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Bo rrede 





Das auf dem großen Gebiete der Gefchichte der 
Philofopbie auch nad Demjenigen, was feit Kant 
unter unferen Sprachgenoffen Buhle und vor- 
nebmlihd TZennemann für die ausführlichere Be⸗ 
handlung ihres ganzen Umfanges, und mehrere an- 
dere achtungswuͤrdige Gelehrte für die Aufklärung 
einzelner Theile und Puncte vderfelben geleiftet ha- 
ben, noch immer viel zu thun übrig ſey, fomohl 


was die Eritifhe Sammlung der Materialien aus 
den Quellen, als was ihre Verarbeitung zu einer 


zeitgemäßen Darjtellung betrifft: darüber find alle 
Sachkundige einverjtanden. Ebenfalls über die An- 
foderungen, welche gegenwärtig an einen Forfcher 
und Schriftfteller in diefem Zweige der Lifteratur 
ergehen müffen, iſt man fo ziemlich einig. Bon 
ihm wird verlange, daß er mie dem Fleiße, den 





w 
eine ſorgfaͤltige gewiſſenhafte Benutzung der Quel⸗ 
len erheiſcht, tie Faͤhigkeiten vereinige, bie Bedeu⸗ 
tung, ſowohl den hiſtoriſchen als den philoſophiſchen 
Werth des aus ihnen geſchoͤpften Stoffes zu be- 
urtbeilen,, diefen Stoff zu einem pragmatifchen. Zu- 
fammenhang und zur Form eines wiſſenſchaftlichen 
Ganzen zu geſtalten und, was er mit philofopbi- 
(chem Dlide geordnet und verfnüpft, in einer Ela» 
ren und gefälligen Sprache mitzurheilen, Iſt nun 
die Schwierigkeit, ſolchen Erfoderniffen gleichmäßig 
Genüge zu leiften, unverkennbar, fo darf der Ver— 
faſſer, wenn es wenigftens feinen Leſern anſchaulich 
werden ſollte, wie er ſein Ziel mit Eifer verfolgt 
hat, wohl auf ihre billige Beurtheilung des Ab- 
ſtandes zwiſchen biefem Ziel und dem von. ihm 
wirklich erreichten. Standpunct und auf ihre fcho- 
nende Machficht gegen Mängel hoffen dürfen, Die 
ihm felbft _bei feiner Arbeit unmerflid oder unver- 
meidlich geblieben. 


In der Einleitung hat der Verfaſſer feine An- 
ſicht von dem. Zeitbeduͤrfniß ausgeſprochen, dem er 
durch fein vorliegendes Unternehmen zu begegnen 
beabfichtige. Hier bleibe ihm über dasfelbe nur 
Eins. noch zu bemerfen. Weit gefehlt, daß er ge= 


glaube, in der wiſſenſchaftlichen Behandlungsweije - 


feiner Materie zu einer niedrigeren Stufe binabftei- 
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gen zu muͤſſen, als diejenige iſt, auf welchet er bloß 
fuͤr Philoſophen von Profeſſion haͤtte ſchreiben 
duͤrfen, iſt er der Meinung, das Problem ſeiner 
Schilderung in mancher Hinſicht ſich hoͤher geftelle. 

zu haben, indem er ſie einem groͤßeren Publicum 
angemeſſen zu machen geſucht. Denn er hielt ſich 
hier keinesweges für berechtigt, das Streben naͤch 
Gruͤndlichkeit dem nach allgemeinerer Faß!ichfeit aufe 
zuopfern; auch erachtete er es in keiner Beziehung 
fuͤr noͤthig. Vielmehr erſcheint ihm dies als eine 
vichtige Bedingung zur Fortbildung der Philoſo- 
phie und Ihrer Geſchichte, daß die philoſophiſchen 
Lehrbegriffe in den Köpfen der Männer vom Fade 
zu einer folchen Klarheit und unter ihrer Feder zu 
einer folhen Werftändlichfeit gelangen, in welcher 
fie für jeden Mann von Wiffenfchaft und Geiſt ge- 
eignet und anziehend dargelegt werden Eönnen. 
Bas ein Philofopb in unferer Sprache, bei dem 
Grad ihrer Bildſamkeit und ihrer bereits gewonne⸗ 
uen Ausbildung für die Bezeichnung der pbilofo- 
| phifchen Begriffe, nicht Männern jener Art paffend 
vorzufragen vermag, Das Dürfte, fen es nun ein 
eigener Gedanfe oder die Yuffaffung eines fremden, 
noh nich 'zu derjenigen Reife in ihm entwidele - 
feyn, in welcher es erfi der Mittheilung, von dieſer 
Seite wenigfiens, würdig zu werden anfängt, | 


VI 


Der Verfaſſer gedenkt, dieſem erſten Theile 
ſeiner Geſchichte der Philoſophie, welcher in Einem 
Bande die Schilderung der alten oder der griechi= 
ſchen Philofopheme umfaßt, einen zweiten Theil in 
zwei Abrheilungen und Bänden, deren jeder unge- 
fähr einen gleichen Umfang, wie der erfte, beſitzt, 
nachfolgen zu laffen. Der zweite Band foll von 
. dem Wiedererwachen der pbilofophifchen Beftrebun« 
gen im "Mittelalter bis auf Kant, ber Dritte von 
‚Kant bis auf Die gegenwärtige Zeit führen. Der 
zweite wird, wenn Fein unvermuthetes Hinderniß 
eintritt, zur Oftermeffe Eünftigen Jahres, der dritte 
zu der darauf folgenden Michaelismeſſe heraus- 
kommen. 
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Sena, im April 1828, 


Der Verfaffer. 
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Einleitung. 





1. Seitdem der Fleiß des gelehrten Brucker gegen 
die Mitte des vorigen Jahrhundertes für die wiſſenſchaftli⸗ 
che Bearbeitung der Geſchichte der Philoſophie die Bahn 
gebrochen und ihr zuerſt die Geſtalt einer vollſtaͤndigen Uni⸗ 
verſalhiſtorie der philoſophiſchen Leiſtungen aller Voͤlker und 
Zeiten bis auf ſein Zeitalter herab in einem ausgedehnten 
Bert *) ertheilt, waren bereits mehrere Compendien dieſer. 
Geſchichte 2) und Über einzelne Theile in ihrem Gebiete 
manche lehrreiche oder doch anregende Unterſuchungen 2) er: 


1) Jacobi Brucheri historia critica philosophiae a mundi 
incunabulis ad nostram usque aetatern deducta. Lipsiae, 
174244. 5 voll. 4. Cine zweite uͤbrigens unveränderte 
Auflage erfhien fpäter mit einem fechöten Bande vermehrt,’ 
weicher Zufüße und Verbeflerungen enthält, 


2) Bon C. Meiner (Lemgo, 1786), % Gurlitt Ceipzig, 
1786), % A. Eberhard cHalle, 1788) und Anderen. 


3) 3. B. C. Meiners, Historia de Deo vero, Lemgo, 178%. 
Desfelben Geſchichte der: Wiffenfhaften bei 
den Griechen und Römern, Lemgo, 178. 5.8. ° 
Pleffing, Verfuhe zur Auftlärung der Philo- 
fophie des Altefieh Alterthums, Leipzig, 1788. u 


N 


f 
xvr Einleitung. 


fchtenen, bevor man anfing, das Beduͤrfniß einer genaueren 
Feſtſetzung ihres Begriffes zu empfinden. Dies geſchah zu 
Anfang einer neuen, gegenwärtig noch fortbauernden Pe: 
riode der Philofophie, als der Einflug der Kantifhen 
Kritik der reinen Vernunft auf bie Methode der 
deutſchen Wahrheits forſchung in allen Zweigene derſelben 
ſich zu äußern begann. Das Verdienſt des erfien Verfus 
ches, jenen ' Begriff "duch Ableitung feiner Merkmale aus 
dem Begriffe der Philoſophie überhaupt, der gleichfalls 
Bisher nur in fehr bärftigen und ſchwankenden Andeutun⸗ 
gen zur Sprache gekommen war, feſt und ſcharf zu beſtim⸗ 
‚men und zu begrenzen, erwarb ſich Karl Leonhard 
Reinhold *) Auf dem von ihm Betretenen Wege folgs 


. 90. 2 Bde €. ©. Bardili,. Epochen der vorzüg- 
lich ften philoſophiſchen Begriffe Erſter Cheil. 
Halle, 1788. J. G. A. Oelrichs, Commentatio de do- 
ctrina Platonis de Deo a Christianis et recentioribus 
Platonicis varıe explicata et corrupta. Dardurg ‚ »788. 

u. a. m. 


1) In der Abhandlung „über den Begriff der Ge⸗ 
ſchichte der Philofopyie“, einer akademiſchen Vor⸗ 
leſung, zuerft abgedrudt im erften Sthde der Beiträge 
zur Geſchichte der Philoſophie, von G. ©. Fül⸗ 
teborn, Süllihan, 1791., fpäter mit einigen Berbefleruns 
gen in deni erflen Theile der Auswahl vermifdhter 
Schriften von 8.8. Reinhold. Jena, 1796. Reine 
hold erklärt Hier die Philofophie für die Wiſſenſchaft des 
beftimimten von der Erfahrung unabhängigen Zuſammen⸗ 
hanges der Dinge, und die Gefchichte der Philofophie für 
den dargeftellten Inbegriff der Veränderungen, ivelhe die 
Wiffenfchaft des nothwendigen Zuſammenhanges der Dinge, 
oder der Schickſale, welche das Streben nach einer ſolchen 
Wiſſenſchaft von feiner Entftehung bie uf unfere Zeiten er» 
fahren hats 


* 





T ww" 
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ten Bald Fülleborn 2), Goeß ?) und fpäter Grods 
mann ?) nad und jeder von ihnen fuchte das, was der 
Vorgänger bereits gegeben, zu Berichtigen und zu verbeſſern. 
Sin dieſen ſchaͤtzbaren Bemuͤhungen fand ſich aber noch das. 
Einſeitige und Mangelhafte, daß der Begriff der Philoſo⸗ 
phie fuͤr die Bezeichnung der Aufgabe, welche in der Dar⸗ 
ſtellung ihrer Geſchichte zu loͤſen ſey, keineswegs ſo genom⸗ 
men wurde, wie er aus der Verſolgung des Ganges und 
Zuſammenhanges der philoſophiſchen Beſtrebungen, von dem, 
hiſtoriſchen Standpunct aus, ſich ergibt. Vielmehr ward 
er nach einer ſubjectiven dogmatiſchen, aus einem beſonde⸗ 
ren Lehrgebaͤude hervorgegangenen Anſicht gefaßt, mit der 
unbegruͤndeten Annahme, daß er ſich auf eine in der Haupt⸗ 
ſfache vollendete Wiſſenſchaft beziehe. Hierdurch ward er 
untauglich zu dem beabſichtigten Gebrauch, um als Leitfa⸗ 
den zu dienen bei der Schilderung ber mannigfaltigen Rich—⸗ 
tungen, in denen die philofophirende Vernunft ihrem Ziele 
fh zu nahen gefuht, und nicht vereinbar mit ihm war 
die Unparteilichkeit und Unbefangenheit des Urtheiles über 
die ſaͤmmtlichen Philoſopheme der Vorzeit, Dies erfannte 


Einleitung XvIt 


W. G. Tennemann, als er den Plan zu feinem aus 


führlichen, duch Sorgfalt und Irene in Benutzung , der 


») Plan au einer Geſchichte der Phitlefoppie, im 


vierten Stüde der Fuͤllebornſchen Beiträge, unds - 


was heißt den Geift einer Philoſophie darſtel⸗ 
ten? ins flnften Stüde diefer Beiträge 


2) Weber den Begriff der Gefchichte der philoſo⸗ 
phie, Erlangen, 379% 

3) Ueber den Begriff der Geſchichte der Boiler 
phis. Wittenberg, 1797. 
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xviii Einlteitung. 


Quellen hoͤchſt werthvollen Geſchichtswerk ") in ſich ausbil 
dere. Mit Recht behauptete er, 2) es bedärfe feines ſtreng 
wiſſenſchaftlichen Begriffes der Philoſophie, um ihn der 
Darftelung three Gefchichte zum Grunde zu legen; es fey 
genug, wenn man tin bdiefer Beziehung den Anfangss und 
Endpunct des Strebens der philofephirenden Vernunft ans 
gebe, wenn man das Feld beftimme, auf welchem fie thätig 
fey, und das Ziel, weldes erreiht werden ſolle. Dies 
glaubte er durch die Erklärung auszudruͤcken: es fey die 
Idee einer Wiffenfihaft der lebten Gründe und Geſetze der 
Natur und Freiheit und Ihres Verhäftniffes zu einander, wel 
che zu realiſiren die Philoſophen ber übt geweien. Demnad) 
| fey die Gefchichte der Philoſophie Schilderung der fucceffiven 
Ausbildung der Philofophie oder Schilderung der Beſtrebun⸗ 
gen der Vernunft, die Idee der Wiffenfchaft von den festen 
Gründen und Gefegen der Natur und Freiheit zu realifiren. 
Diefe Begriffsbeſtimmung ift nach meinem Dafürhalten der 
Sache angemeffen und ihrem Zweck entfprechend. Die nach: 
folgenden Bemerkungen machen daher keinen Anſpruch das 
rauf, fie In ekinem Hauptpuncte zu verbefferh oder zu ver: 
vollfiändigen. Sie beabfichtigen vornehmlich nur, meine _ 
mit Tennemann’s Urtheil im Wefentlihen einftimmtge | 
Anfiht von dem Probleme und der Bedeutung der Ge: | 
fhichte der Philoſophie, nebft der hieraus abzuleitenden | 
Seftfegung ihrer Grenzen, ihrer KHaupteintheilung und des | 
Zweckes und Intereſſe ihres Studiums in einem Zuſammen⸗ | 


2). Gefhichterder Philoſophie. Leipz. 1798 — 1819. 11 Bde. 8. 
Cunvollender), 


2) In dem erften Theile der Rinleitung zu feiner Geſchichte 
der Philoſophie, welcher Über den Begriff derſelben handelt. 





⸗ \ nd 





\ 
Einleitung xix 


hange von Betrachtungen mitzutheilen, in welchem dieſe 
Huncte dem Kreiſe der Leſer, für den ich geſchrieben, am 
einleuctendften ynd ‚am türgefien dargelegt werden können. 


"2, Die aflgemeine Geſchichte der Philoſophie fol eine 


chronologiſche und pragmatifche Darftelung aller bedeutende⸗ 


tn Momente ber Entwiclung feyn, weiche wir vermittelt 
Anwendung der hiftorifhen und der philoſophiſchen Kritik 
an demjenigen wiſſenſchaftlichen Streben nachzuweiſen vers 
mögen, das in feinem vollſtaͤndigeren Umfang und zugleich 
unter dem Namen des Philofophirens in dem noch gegens 
wärtig geltenden Sinne bdiefes Wortes durch Platon hervor⸗ 
getreten iſt ) und das im Ganzen genommen mehr als 
zwei Jahrtauſende fang die vorzüglihken Denker der ges 
bilderften Nationen befchäftigt hat. 


Die Hiftorifhe Kritik hat dafür zu forgen, daß von 


den aͤhten Dentmälern und glaubwärdigen Urkunden der in 
friftlichere und mündlicher Lehre zum Worfcheine gekomme⸗ 


nm philoſophiſchen Leiftungen die untergefhobenen, vers’ 
fälfhten und unzuverläffigen, nach gehöriger Prüfung, abs: 
gefondert werden. Der philoſophiſchen Kritik kommt es 


hier zu, den Werth der Leiftungen, deren Kenntniß aus 
gültigen Quellen gefchöpft worden, unparteliſch zu beurtheis 


3) Rah einer Sage der Alten, die wir bei Cicero Tuscul, 
Quaest, V, 5. Quinctil. XII, ı. Clem. Alexand. Stram. I. 
p. 300. c. Euseb. Praep. Evang, X, 4. p. 470. c. und bei 
Diog. Laert. in prooem. erwähnt finden, ſoll Ppthagoras 


zuerft den Namen eined PiAscopos ſich beigelegt haben, da _ 


gewöhntich damald In Griechenland die durch den Beſitz von 
Weisheit nnd Wiſſenſchaft ausgezeichneten Männer coBol 


genannt wurden. Mydiva vie habs Puthagoras erklaͤrt, 
alvas sopör audgwror, aA 5 der. 
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und fegär Über dis Vefchaffenheit und ben Umfang jener 
Aufgabe weichen die Vorſtellungen der Selöftdenter zum 

Theil beträchtlich von einander ab. Aber bei dieſem Zwie⸗ 
ſpalte der Lehrmeinungen ift doch das Eine gewiß und zus 
laͤnglich hiſtoriſch bewaͤhrt, daß die Thätigkeit und Bemuͤ⸗ 
Hung der. Philoſophen, als bloßes Suchen und Streben bes 
trachtet, der intellectuellen, ber fittlichen und religiöfen Bils 
dung und mithin den wichtigften Angelegenheiten und hoͤch⸗ 
ſten Sntereffen der Menſchheit im reichſten Maße förders 
lich und heilfam ſich erweiſet. Eben fo gewiß tft es, daß 
fie aus dem edelſten Beduͤrfniſſe der thenretifchen Vernunft 
hervorgegangen iſt und hervorgeht und daß In ihre die Bluͤ⸗ 
the der menſchlichen Geiftesbildung erſcheint. Wie auch die 
Anfihten von den Grenzen und dem Sinhalte des Wiſſens, 
‚auf deffen Hervorbringuͤng die philoſophiſchen Unterfuchungen 
gerichtet. find, fich verfchieden ausiprechen mögen, fo gilt 
doch dies im Allgemeinen: nicht fowohl in der Ausbeute 
feftkehender apodittifcher Erkenntniſſe, als vielmehr in ber 
Anwendung, Uebung und Ausbildung der ſelbſtthaͤtigen 
Kraft, mit welcher der denkende Menſch die Wahrheit auf 
wiſſenſchaftlichem Wege fucht, in dem reinen und innigen 
Sntereffe, welches er für ihre Erforfchung best, und in der 
unbefangenen, freien, ernfien und gründlichen Prüfung, 
welche fih im Bezug auf die höheren, das Ueberſinnliche 

betreffenden Weberzeugungen den Aumaßungen des Wahnes 
| und der Gedankenloſigkeit, dem blinden Zefthalten an Her⸗ 
kommen, Ueberlieferung und vernunftwidrige Autorität, den 
verfälfchenden und verderbenden Einwirkungen ber Selbſt⸗ 
ſucht und der Phantafie ensgegenftelle, tft der naͤchſte und 
ſicherſte Gewinn des Philoſophirens zu ſuchen und zu fin⸗ 


‚ 
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den. Eingeßanden alfo, daß bie philoſophiſche borfchung 
bis jetzt ihr letztes Ziel noch nicht erreicht hat, ja ſelbſt 
zugegeben, was Manche behaupten, daß diefes ‚Stel hiers 
nieden für Menſchen nicht erreichbar ſey, ſo iſt ſie deſſen⸗ 
ungeachtet nichts weniger als erfolglos und die Geſchichte 
der Phitofoppie tft nichts weniger als eine E Hilderung er⸗ 
folgloſer und fruchtloſer Beſtrebungen. 


4. Die beiden bezeichneten Geſichtspuncte, nach denen 

‚ die Bedeutung unſerer Geſchichte zu ermeſſen iſt, mögen zur 
Vorbereitung eines richtigen Verſtaͤndniſſes unferes Gegens 
fiandes dienen, ohne daß wir fie für Diejenigen, welde 
noch nicht duch eigenthämliches Nachdenken zu einer gleis 
hen Anficht gelangt find, im voraus fefter zu begründen 
benbfichtigen. Denn die volle Anerkennung ihrer Gültigkeit 
beruht auf einem deutlichen und angemeffenen Begriffe von 
dem Wefen der Philofophie. Diefer Begriff nun läßt ſich 
nicht durch eine Definition auf eine wahrhaft faßliche Weife 
mittheifen. Da aber die Entwicklung desfelden in der Ger 
fhichte der Philoſophie liegt, ſo duͤrfen wir hier darauf 
verweiſen, daß er in dem Berfolge des Sanges unfrer 
Schilderung mit zureichender Deutlichkeit und Beftimmtbeit “ 
feine Eigenthämtichkeit offenbaren wird. Ihn faßt Aber : 
haupt Keiner, der nicht fchon felbft philofophirt. Das Stus \ 
dium der allgemeinen Gefchichte der Philoſophie iſt aber 
An vorzüglich zweckmaͤßiges Mittel, die philofophifche Mes 
ditation in ung zu wecken und uns in die unmittelbare 
Theilnahme an den Verhandlungen im Gebiete der Philos 
fophie hineinzuzlehen, Indem es uns veranlaßt, in unferem 
Inneren nachzubilden, was von den Scharffinnigften unter 
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den Wehrheitsforſchern uns vorgedacht und ausgeſprochen 
worden iſt. 


Wenn es uns alſo hier nicht darum zu thun ſeyn 
kann, eine ſchulgerechte Erklaͤrung des Begriffes ber "Philos 
fophie aufzuftellen, fo dürfen wir jedoch nicht unterlaffen, 
in einer kurzen vorläufigen Betrachtung den Charakter des 
phitofophifchen Strebens infoweit zu beftimmen, daß wir 
zunächft hiernach feftfegen können, in welchen hiſtoriſch bes 
kannten Lehren der erſte Beginn desſelben hervorgetreten iſt 
und wo deshalb unfere Darfteflung ihren Anfang zu nehmen 
hat. Haben wir diefen gefunden, fo werben die leitenden 
Grundſaͤtze, die uns zu ihm hingeführt, uns fpäter auch 
bet der Erwägung begfeiten und unterflägen ‚was als eine 
- entwicelnde Fortführung des begonnenen Streben zu bes 
trachten und was uͤberhaupt nach dem Zweck unſerer Schil⸗ 
derung einer naͤheren Aufmerkſamkeit wuͤrdig ſey. 


3. Die Geſchichte der menſchlichen Cultur im Allge⸗ 
meinen lehrt uns, daß die Vernunft, ſobald fie zu derjenis 
gen Stufe der Ausbildung fih erhoben hat, weiche bei als 
Im in anerkannten Rechtsverhaältniſſen zuſammenlebenden 
Menfchen zum mindeften Statt findet, die Frage nach dem 
Grunde und allgemeinen Zufammenhange des Weltganzen 
und nach den letzten Urſachen der Veraͤnderungen in ihr ſich 
aufwirft und zu Beantworten ſucht. 


Die Beantwortung dieſer Frage, durch welche die Be⸗ 
trachtung offenbar uͤber die Sphaͤre der durch Erfahrung 
moͤglichen Kenntniſſe hinausgefuͤhrt wird, erfolgt anfangs 
nur in phantaſiereichen kosmogoniſchen und theogoniſchen 
Eagen, wie fie für ein in ſinnlicher Anſchauung noch ganz 
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befangenes Vorſtellungsvermoͤgen faßlich und anziehend ſind. 
Der Geiſt eines Volkes befindet ſich, ſolange ſolche Sagen 
ihm genügen und den Inhalt und die Form feiner Religi⸗ 
onsvorftellungen begründen, in einem Zeitalter ber Kindheit, 
in welchem der Verftand leicht zu befriedigen tft, wenn nur 
die Einbildungskraft auf eine ihr gemäße Weife lebhaft ans 
gefprochen wird. Da nun mit dem Beduͤrfniß eines vegels 
mäßig eingerichteten Öffentlihen religiöfen Cultus unter den 
Völkern auch das Erfoderniß einer feſtſtehenden oͤffentlich 
ſanetionirten Lehre gegeben iſt, welche den Sinn und den 
Zweck der Religionsgebraͤuche deutet und beſtimmt, und da. 
auf Heiden Bedärfniffen im Alterthume, wie dies noch größs 
tentheild unter den Voͤlkern ber gegenwärtigen Zeit der Fall 
iſt, die, Epiften, und Bedeutung eines Priefterftandes fich 
fügte, dem die Leitung ber Gebräuhe und bie Bewah⸗ 
sung und Verkuͤndigung ber Lehre oblag, fo bildete ſich aus 
jenen Sagen unter den Händen der Priefter eine mythifche 
Theologie, deren Satzungen, durch das Aiter der Weberlies 
ferung und die Macht des Herkommens befeſtigt, dem 
Volksglauben für heilig galten, aus dem fie urfpränglich 
hervorgegangen waren, und deren: Einfluß viel dazu beis 
trug, die große Menge einer Nation in dem Zuftande gets 
figer Unmuͤndigkeit zuruͤckzuhalten. 


Nach einer entgegengeſetzten Seite hin entwickelte ſich 
aber auch aus der Beſchaͤftigung des Geiſtes mit jenen my⸗ 
thiſchen Vorſtellungen das philoſophiſche Denken, ſobald in 
einem Wolke die Denkkraft einzelner Männer für das hoͤ⸗ 
dere intellectuelle Beduͤrfniß reif ward, über das Verhaͤlt⸗ 
niß der Grundurſachen zu dem gewordenen Seyn nad eis 
nee befkimmten, Methode abfihtliher und beſonnener Medi— 
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tation, auf dem Wege der von Grundfägen geleiteten Uns. 
terfuchung und der durch Gründe geftügten Behauptung, 
zur Gewißhelt, alfo zum eigentlichen Wiffen zu gelangen. 
Das Nichts Befriedigtfeyn duch das im Wollsglauben bes 
seits Vorgefundene und durch die Einwirkungen auf Sinns 
Sichkeit, Gefühl und Eindildungskraft, mit deren Külfe Die 
Priefterlehre und bie religiöfe Sage die Gemüther ber 
Menge einnimmt und feffelt, die Weberzeugung, daß kein 
anderes Mittel dem Menſchen verliehen ift, über Gegens 
fände, die ſchlechthin der Erfahrung nicht zugänglich find, 
Einſicht zu erwerben, als das vernünftige Machdenfen, und 
die hieraus fließende Anerkennung, daß nur durch Gründe 
uüber die Grundurſachen des Seyns etwas Gültiges feſtge⸗ 
ſetzt werden kann, dies gab und gibt den wahren inneren 
Beruf zum Philoſophiren und führte zu dem Verſuche, mit 
welchem dasfelbe begann und an welchen fih fpäter Die 
übrigen philofophifhen Forſchungen als an ihren Mittel: 
punct anſchloſſen, zu dem Verſuch, auf die angedeutete 
wiſſenſchaftliche, der mythiſchen entgegengeſetzte Weiſe die 
Fragen zu beantworten: wodurch, woraus and in welchen 
“ Zufammenhange beficht das Seyn der Dinge im Weltall ? 
An die Behandlung diefes Problemes, fobald fie tiefer, ums 
fihtiger und methodifcher wird, reihen ſich Befonderd Uns 
terfuchungen über unfer Erkennen und Wollen in feinen all 
gemieinen Beziehungen auf das Seyn der Dinge. Hiernach 
laͤßt ſich das philoſophiſche Streben aus dem hiſtoriſchen 
Geſichtspuncte fo bezeichnen: es iſt das freie und ſelbſtſtaͤn⸗ 
dige, nur duch Gefege der menfchlihen Intelligenz und 
Kegeln der Methode befchränkte und nur durch das Inter⸗ 
"effe der Wahrheit gelektete Torfchen nach dem Grund und 
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Bufammerbaug ales Wirklihen im Weltgangen und nad 
dem Verhaͤltniſſe "des menſchlichen Erkennens und Wollens, 
mithin überhaupt der Beſtimmung des Dienfchengefchlechtes, 
zu dieſem Grund und Zuſammenhange. 


6. Steht nun der angedeutete Charakter des Philoſo⸗ 


phirens feſt, wie dies für jeden unbefangenen und compe· 


tenten Beurtheiler der Sache der Fall iſt, ſo bedarf⸗ es 
keiner uinſtaͤndlicheren Unterſuchung, um ausfindig zu ma⸗ 
chen, wo und wann dasſelbe entftanden iſt, und die flreitis 
ge Frage tft hierducch ſchon verneinend entfchieden, ob es 
eine fogenannte barbarifche eder motgenländifche Philoſophie 
neben der abendländifchen und 'claffifchen gegeben habe? 
Unter ben griechifchen Sprachgenoſſen, mit den For⸗ 
fhunsen des. Thales, hat ſich die philoſophiſche Specula⸗ 
tion zuerſt erhoben und unter ihnen allein hat fie im Als 
tertfum eine fortbildende Pflege gefunden und ein eigen⸗ 
thuͤmliches ſelbſtſtaͤndiges Leben erlangt. Die Roͤmer be⸗ 
gnuͤgten ſich damit, einige Kenntniß von den Lehrbegriffen 
der helleniſchen Schulen ſich anzueignen und dieſe Begriffe, 
ſoweit es ihnen moͤglich war, in ihrer Sprache auszudruͤcken. 
Was aber die alten morgenlaͤndiſchen Weiſen betrifft, ſo 
haben dieſe zwar in der Huͤlle von Bildern und von My⸗ 
then kosmogoniſche, religioͤſe und moraliſche Lehren ausge⸗ 
ſprochen und zum Theil durch populaͤren Vortrag unter ihren 
Volksgenoſſen geltend gemacht, welche dem denkenden und phi⸗ 
loſophiſchen Geſchichtsforſcher ein hohes Intereſſe gewähren. 
Jeboch gehoͤrt die Unterſuchung und Schilderung dieſer Leh⸗ 
ren in die Faͤcher der allgemeinen Culturgeſchichte und der 
Religionsgeſchichte und iſt aus dem Gebiete der Geſchichte 
der Philoſophie auszuſchließen. Denn ihnen mangeln die 
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angegebenen Merkmale des philoſophiſch ⸗ wiſſenſchaftlichen 
Charakters. Auch greifen fie keinesweges foͤrdernd ein in 
den Gang der ſucceſſiven Entwickelung der Idee der Phi: 


loſophie und der Methode ihrer Verwirklihung, da fie im 


Gegentheile nur in gewiffen Zeiten einen nachtheiligen vers 


| wirrenden Einfluß auf die Behandlung der philolophiſchen 


Probleme ausgeübt haben *). 


5 D. Tiedemann, in feinem „Geiſt der ſpeculativen Phi⸗ 
„ loſophie“ — Marburg 1791 — 97./ ſechs Bde, nebſt einem 
Bd. Regiſt. 8. — einem für feine Zeit ſehr verdienſtvollen 
und noch immer in mancher Hinficht brauchbaren Werte, 


weiches die Geſchichte der theoretifchen Philofophie vom ihrem 


Beginne bis auf Berkeley Cder in der erſten Hälfte des 
achtzehnten Jabrhundertes lebte) umfaßt, hat zuerft die Aus 
Beren Grenzen der Gefhichte der Philofophie richtig beſtimmt, 
feine Schilderung mit Thales begonnen und die Darftellung 
der mit Unrecht fo genannten norgenländifhen Philoſophie 
von ihr ausgefchloffen. Er äußert fich hieruͤber mit folgenden 
Worten durcaus-treffend, obgleim in feiner fleifen, gefuchten 
und nad gedanfenvoller Kuͤrze unangenehm ftrebenden Sprache 
weiße Cıfler Bd. Vorr. ©. XVIII. u. fe): „die Frage über 
den Anfang diefer Gefchichte haben die. biöherigen Zorfcher 
einmülhig dahin entfchieden, dab von den Meinungen der 
älteften Volker Afiens und Afrikas, von welchen Eultur in 
hohen Grade bekannt ift, fie müffe aus » und von da au den 
Griechen übergehen. Da mir Beweiſe davon bieher nicht 
find vorgefommen, fo ann ich, ohne Jemand durch Widerles 
gen zu nahe zur treten, fogleich zu Ausſtellung einiger Gegen⸗ 
gründe fhreiten, in Hoffnung, man werde mir Abweichung 


vom Hergebrachten aus Gruͤnden nicht verargen. Philofophie. 


iſt niche bloße Sammlung von Meinungen über philofophäfche 
Gegenftände, fondern Inbegriff von Meinungen aus Gr 
den, fie mögen nun aus Begriffen bergenommen feyn oder 
aus Erfahrungen. So lange Menfchen über philofopbifche 
‚ Gegenftände ihre Meinungen fchöpfen aus der Dichtfraft und 
Syſteme annehmen, weit fie der Phantafle gefallen, ohne alle 
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7. Weber die Haupteintheilung, welche unferer Dar⸗ 
ſtellung zum Grunde liegt, koͤnnen wir uns gleichfalls mit 
wenigen Worten verſtaͤndigen. Die allgemeine Geſchichte 
ber Philoſophie zerfällt nach dem einfachften nnd zweckmaͤ⸗ 
ßigſten TIheilungsgrund in zwei Hauptabſchnitte, in die 
Geſchichte der alten oder griechiſchen und in die der neue⸗ 
ren Philoſophie. Die letztere geht herab bis zu den neue⸗ 
ſten, noch nicht in fertigen Anſichten und Syſtemen hervor⸗ 
getretenen, ſondern gegenwaͤrtig in der Bearbeitung und 
Ausbildung befindlichen philoſophiſchen Unterſuchungen, die 
ſich eben deshalb, weil fie nicht vollendet find, für die 
Aufnahme in den Zufammenhang unferer Schilderungen noch 
nicht eignen. | | 

Diefe Eintbeilung iſt dadurch begründet, daß ein Zeit⸗ 
raum, in welchem bie Geſchichte von gar keinen fpeculatis 
ven Forfchungen zu berichten hat, zwifchen dem Untergange 


U 


Beweiſe; fo lange ferner fie philoſophiſche Meinungen bloß 
ftüßen. auf Anfehen, und zwar, wie es in früßen Zeiten im⸗ 
mer gefhieht, auf Anfehen einer Dffenbarung oder unvor⸗ 
denklicher Ueberlieferung, fo lange fann ihngn Philoſophie 
unter keinem rechtlichen Vorwande werden zugeſchrieben. 
Alle Meinungen dieſer Art gehoͤren in die Geſchichte des 
menſchlichen Verſtandes überhaupt, in die Geſchichte der er⸗ 
ſten und fruͤheren Ausbildung menſchlicher Kenntniſſe, nicht 
in die der Weltweisheit. Nun wird allgemein zugeſtanden, daB 
alle Lehren der Epatdäer, Perſer, Indier und fetbft 'der Ae⸗ 

guptier, fo weit fie und bekannt ſind, entweder bloße Dich⸗ 
„tungen halb rober Zeiten enthalten oder auf religiöfe Vor⸗ 
ſtellungen Binaudgehen. Keine zuverläffige. Nachricht wenig» 
ſtens gedenkt irgend einiger Beweife aus Begriffen oder Er» 
fahrungen. Bon der Philofophie diefer Völker haben wir 
demnach fein Recht zu reden noch in einer Geſchichte der 
Philoſophie ſolche Lehren aufzuftellen.“ u. ſ. w. 
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der helleniſchen Philoſophenſchulen und dem aus einem 
duͤrftigen Studium griechiſcher Philoſopheme hervorgehen⸗ 
den Wiedererwachen philoſophiſcher Beſtrebungen im Mits 
telalter liegt, und daß die alte Philoſophie, in der Eigen⸗ 
ſchaft der edelſten Frucht des alt helleniſchen Geiſtes bes 
trachtet, als ein abgeſchloſſenes, feinen Anfang, Fortgang 
und Verfall in fich enthaltendes Ganze der neueren gegens 
überfteht, die feit ihrem Beginne bis auf den heutigen Tag, 
mit Huͤlfe der aus der früheren Periode erhaltenen Denk⸗ 
mäler, im Ganzen genommen fetig ſich fortgedilder Hat. 
Doch müffen wir hierbei bemerken, daß die Reihe der naͤ— 
her und ausführlicher von und zu ſchildernden Speculatto: 
nen ſchon lange vor dem Ende des erſten Hauptabſchnittes 
aufhört und „erft fpät nach dem Anfange des zweiten bes 
ginnt. Was von Leiftungen im Sache der philoſophiſchen 
Wiſſenſchaft und Litteratur nach dem Endpuncte der einen 
Reihe und vor dem Anfangspuncte der anderen fich findet, 
iſt aus dem univerfalhiftorifchen Gefihtspunct erwogen 
nicht merfwürdig genug, um auf mehr als auf eine kurze 
Ueberfiht Aiſpruch mahen zu dürfen. Die von mir ge⸗ 
waͤhlten Unterabtheilungen in den beiden bezeichneten Haupt⸗ 
perioden moͤgen ſi h durch ſich ſelbſt rechtfertigen. 


8. Der Zweck und das Antereffe des Studiums der 
Geſchichte der Philofophie. beruhen auf der Bedeutung und 
Wichtigkeit des Philofophirens, welche in ihren allgemein: 
fien Beziehungen aus dem oben angegebenen Begriffe des⸗ 
felden etnleuchtend wird. Kauptfächlich tft Bier zu beach⸗ 
ten und fefizuhalten der bereits: zur Sprache gelommene 
Punct, daß wir unfer Urtheil Über den Werth der Philos 
ſophie keineswegs abhängig machen dürfen von der Ent: 


% 
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ſcheldung der Frage, ob es ihr bereits gelungen, ja ob es 
uͤberhaupt für fie erreichbar fey, ihre Probleme auf eine 
für immer feftfiehende, apcdiktifche Weife zu loͤſen. Ihr 
Werth und der Gewinn, dem fie verſchafft, liegen unmit⸗ 
teilbar in der Ergreifung und Fortführung ihrer Probleme, 
in der fortfihreitenden Kraftentwicklung und Ausbildung 
der philofophirenden Wernunft, in dem das ganze Leben 
durhdringenden und - heiligenden Sintereffe , welches ber 
Menfh für das Mare und befonnene Forſchen nach ewigen 
‚Bahrhkiten hegt, in der Stärke, Lebendigkeit und Frucht⸗ 
barkeit der Ueberzeugungen, welche ee in Hinſicht dieſer 
Rahrheiten durch felbftehätiges Denken, durch die raſtloſe 
Arbeit des Begriffes, fih erwirbt. Sehr viel kommt dars 
auf an, daß in einer jeden Generation von den fähigeren\ . 
Köpfen Über die Aufgaben der Philofophie nachgefonnen 
und offen verhandelt werde, damit bie Menfhheit in den 
wichtigſten Angelegenheiten ihrer intellectuellen und moralis 
(hen Eultur fortfchreite und damit nicht unter den Voͤl⸗ 
ten, aus Mangel an einer durch Selbftdenten und philos 
fophifhe Grundſaͤtze geleiteten‘ Öffentlihen Meinung, ein 
finnlofes Feſthangen an dem Hergebrachten und Ueberliefer⸗ 
ten, entweder Kälte und Gleichguͤltigkett gegen das Wahre, . 
Gute und, Rechte, oder eine vom Wahne befangene Anficht 
über "dasfelbe und eine. unfreie Denkart einreiße, welche 
unter das Goch der Vorurtheile und Phantafietäufhungen 
fh beugt. Trefflich ſagt in diefer Hinſicht unfer unfterbs 
licher Herder: „nichts iſt dem Wohlfeyn ber lebendigen 
Schöpfung fo fehr entgegen, als das Stoden ihrer Säfte, 
nichts bringt den Menſchen tiefer herab, als ein traurigen 
Stilſtand feiner Gedanken, feiner Veftrebungen, Hoffnun⸗ 


! 
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‚gen und Wuͤnſche. Alſo auch die Schriftfteler find preise 
wuͤrdig, die uns von der Stelle bringen, bie das plus 

"ultra auf leichtere oder ſchwerere Weife ausüben, geſetzt 
auch, daß ſie keine neuen großen Reſultate erjagten. Soll⸗ 
ten die Philoſophen alter und neuer. Zeit keine Wahrheiten 
ausgemacht haben, welches doc, ohne Wortſpiel nicht bes 
hauptet werben kann, genug, fie bemühten fih um Wahrs 
heit, fie erweckten den menfhlihen Verftand, hielten ihr 
im Gange, führten ihn weiter und Alles, was er auf dies 
{em Gang erfunden und geübt und was er fernerhin ev: 
finden und üben wird, haben wir alfo der Philoſophie zu 
danken. d 


| Hierbei iſt aber auch ferner wohl zu erwaͤgen, daß 
dem Menſchen kein anderes Mittel verliehen iſt, um uͤber 
die jenſeits des Wahrnehmungsgebietes liegenden Gegen⸗ 
= fände der Höheren Betrachtung zu einer freien und befons 
nenen Anſicht und zu einer eigenen, in feinem Innerſten 
wurzelnden Weberzeugung zu gelangen, als der Weg eines 
geſetzmaͤßig vernänftigen, merhodifchen Nachfinnens. Eine 
unläugbare Thatſache ift es, daß jeder zu einigem Bewußt⸗ 
feyn feines eigentlichen Selbſtes erwachende Menſch ſich ge⸗ 
drungen fuͤhlt, mit den Fragen, auf deren wiſſenſchaftlicher 
Behandlung die Philoſophie beruft, wenigſtens in einem 
gewiſſen Sinn und Maß und zu gewiſſen Zeiten, mit Her⸗ 
zenstheilnahme ſich zu beſchaͤſtigen. Nur findet hier der 
‚große Unterfchted Statt, ob er dies ſelbſtſtaͤndig thut oder 
von Vorurtheilen und fremden Meinungen abhaͤngig, ge⸗ 
bunden durch die Autoritaͤt der Ueberlieferung und des 
Volksglaubens oder frei in der Sphaͤre der Vernunftbetrach⸗ 
fung ſich bewegend, folgerichtig oder willkuͤrlich, denkend 





| 


| 
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oder phantaflrend, planmäßig und im firengen Zuſammen⸗ 
hange der Unterſuchungen oder gelegentlich und rhapſodiſch, 
ob er alſo philoſophirt oder ob fein Vorſtellen nur zumeis 
im herumirrt in den Regionen ber uͤberſinnlichen Erkehnts 
niß, ohne die Bahn einer gründlichen und fruchtbaren For⸗ 
fhung zu erreichen. 


Die allgemeinften und wichtigften Angelegenheiten und 
Intereſſen der Menſchheit befinden ſich unſtreitig in einer 
nahen Beziehung auf die Probleme der Philoſophie. Dies 
fe machen in theorstifcher Hinſicht einen Centralpunct aus, 
zu welchem alle wiflenfchaftliche Beſtrebungen nothwendig 
hinfuͤhren, alle Beſtrebungen des Verſtandes, deren Zwecke 
uͤber die Erfoderniſſe des aͤußeren Lebens und uͤber das Ziel 
eine bloßen Ergoͤtzung ſich erheben. Eben deshalb ſoll 
philoſophiſche Geiſtesbildung das Eigenthum jedes zur Wiſ⸗ 
ſenſchaft ſich bekennenden Mannes ſeyn welchem beſonde⸗ 
ren Fach er auch vorzugsweiſe ſich gewidmet haben moͤge. 


9. Fodern nun jeden wiſſenſchaftlich gebildeten Mann 


die Verhandlungen ſeines Zeitalters im Gebiete der Philo⸗ 
ſophie zur Theilnahme auf, ſo iſt auch fuͤr jeden das Stu⸗ 


dium der allgemeinen Geſchichte der Philoſophie von un⸗ 
laͤngbarer Wichtigkeit. Keines der philoſophiſchen Syſteme, 


die in der gegenwaͤrtigen Zeit unſere Aufmerkſamkeit in An⸗ 
ſpruch nehmen, kann gehörig beurtheilt und gewuͤrdigt wer⸗ 
den, wenn man es außerhalb feines geſchichtlichen Zuſam⸗ 
: menhanges mit den bebdeutendften fi fpeculativen Verfuchen 
ber Vorzeit betrachte. Sm Ganzen genommen haben fi 
die fpäteren Lehrbegriffe immer aus den früheren entwickelt. 


Huf die Weiſe, mit welcher, und die Seite, von welcher 
e 
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der einzelne Denker die Probleme der Philoſophie ergreift, | 
wird er ſtets geführt durch fein Verhaͤltniß zu denjenigen 
feiner Vorgänger, die am meiften auf ihn eingewirkt, mag 
dies nun ein Verhaͤltniß des Anfchliefens und der Nach⸗ 
folge in mwefentlihen Grundſaͤtzen oder, wie nit felten der 
Fall if, ein polemifhes ſeyn. So zieht ih ein inniger 

Zufammenhang zwifchen den philofophifchen Leiftungen durch 
die Perioden unſerer Geſchichte hindurch, deſſen pruͤfende 


Auffaſſung den Freund der Philoſophie vor einem kurzſich⸗ 
tigen und voreiligen Befriedigtſeyn durch einen gegebenen 
Lehrbegriff bewahrt und erft ein gründliche und fruchtbares 
Verſtaͤndniß jedes Lehrgebäudes möglich macht. 


Wenn aber wirklich, was wohl unverkennbar it, das 


Bedaͤrfniß einer Bekanntſchaft mit der aligemeinen Geſchichte 


der Philoſophie fuͤr einen weit größeren Kreis, als für den 
. der Philofophen von Profeffion, Statt findet, fo ergeht 
Hierdurch die Aufgabe an bie letzteren, bafüe Sorge zu 


tragen, daß dasfelde in einer zweckmaͤßigen Form befriedigt 
werden koͤnne. In dieſer Hinſicht iſt bisher noch zu we⸗ 
nig geſchehen. Die Reſultate des eigenen Quellenſtudiums 


und ſelbſtſtaͤndiger hiſtoriſch⸗philoſophiſcher Forſchungen 


muͤſſen zu dieſem Behufe von dem Geſchichtſchreiber mit 
angemeſſener Kürze, Vollſtaͤndigkeit und Faßlichkeit darge 
ſtellt werden, und zwar nur die Reſultate, nicht die ihnen 
zum Grunde liegenden kritiſchen Unterſuchungen. Auch | 
muß für die Schtiderung der Gefichtspunct forgfältig feft: 
gehalten werden, aus weichem die philofophifchen Beſtre⸗ 
„ bungen eine univerfathiftotifhe Bedeutung haben, damit 
nicht Zeit und Muͤhe der Leſer durch Gegenſtaͤnde in Ans | 


fpruch genominen Werden, weiche ihren Erwartungen nicht. 
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genuͤgen und den verheißenen Gewinn nicht mit ſich führen, 
innen. 


10. Es find überhaupt, wenn wir die zum Gebraus 
he fuͤr akademiſche Vorleſungen berechneten Grundriſſe auss 
nehmen, Bisher nur wenige das ganze Gebiet unferer Ges 
fhichte umfaſſende Darftellungen erfchienen und die wiſſen⸗ 
schaftliche Bearbeitung derfelben hat, wie ich zu Anfange 
diefer einleitenden Betrachtungen ermähnt, erft in heueren 
Zeiten ihren Urfprung genommen. 


Der erſte Keim einer Geſchichte ber Philoſohie findet 
fi) in der Arifiotelifchen Metaphpyfit, deren Eins 
gang nach einer Erörterung der Aufgabe und Bedeutung 
der metaphyſiſchen Speculation eine kurze Weberfiht und 
Beurtheilung der wichtigeren fpeculativen Verfuche der Vor⸗ 
gäuger des Artfinteles enthält. Außerdem berührt Aris- 
fiotele8 an vielen Stellen feiner phitofophifchen Abhand⸗ 
lungen fruͤhere und ihm gleichzeitige Anſichten uͤber die ein⸗ 
zelnen Puncte der ihm vorliegenden Unterſuchungen. Auch 
bei Platon fommen mitunter lehrreiche Winke und An⸗ 
deutungen über ältere Philofopheme vor. Die philoſophi⸗ 
hen Schriften, ‚weiche von den Nachfolgern des Platon 
und Ariſtoteles und ſo auch von den Anhängern der ſtoi⸗ 
fhen und der Epikureifhen Schule während der übrigen 
Dauer der befferen Zeit der griechifhen Philoſophie vers 
foßt worden, find, wie die der Denker aus ber vorfofratis 
(dem Periode, faſt gaͤnzlich für uns verloren gegangen *). 


2) Die noch vorhandenen Fragmente von philoſophiſchen Schrif⸗ 
ten aus verfchiedenen Zeiträumen der griechiſchen Philoſophie, 
die ſich großentheils zerſtreut in den jüngeren Quellen unfes 
rer Seſchichte finden, muͤſſen mit aller Sorgfalt benußzt wer⸗ 

‘2 
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Daher dteten fih uns, naͤchſt den Werken jener beiden 
Köryphäen der helleniſchen Wahrheitsforſchung, erſt feit 
dem Zeitalter Cicero's im reichhaltigeren Nachrichten und 


Darſtellungen bei griehifchen und roͤmiſchen Schriftftellen . 


"mehr oder minder fhäßbare Beiträge zu unferer Kenntniß 
der Geſchichte der alten Philoſophie dar. Was wir an 
folhen Beiträgen von Cicero an bis zum Untergange der 


4 


den, wenn fig auch oft nur geringfügig an Zuhl und Umfang 
find, befonderd da, wo fle ald die einzigen Ueberreſte der 
fhriftlichen Leifturigen eines Denferd doppelt unfer Intereſſe 
auf fih ziehen. Nicht felten verbreiten fie Licht über Puͤncte, 
die uns fonft dunkel geblieben feyn würden, bringen uns Zus 
verläffigfeit, wo wir uns ohne fie mit Vermuthungen hätten 


begnügen müffen, oder geben die erfte Anregung zu fpeciellen 


biftorifch = philofophifben Unterfuchungen, welche die, Ayfftäs 
sung unferer Gedichte befördern. Für die Sammlung, Bes 
arbeitung und Erklaͤrung derfelben ift nicht Weniges .gefches 


» ben, feitdem Stepbanus in feiner Poesis philosophica, 


Par. 1753. 8. die poetifch » philofophifchen Fragnıente des 


Zenophaneg, Parmenides, Empedolled, Timon und Kleanthes 
mit den Bruchſtuͤcken des Epicharmos und der angeblich von 
Orpheus herrührenden Gcdichte zuſammengeſtellt und einige 
profaifche Fragmente von Heraklitos und Demofritod ihnen 
hinzugefügt. Doch ift auf diefem Felde noch, manches Ver⸗ 
dienſt zu erwerben. ‚Unter den bisher erſchienenen Arbeiten 
dieſer Art find außer der Stephaniſchen Sammlung die bes 
merkenswertheren 1) Emmpedocles Agrigentinus.. De vita 
et philosophia ejus exposuit, carminum reliquias ex an- 
tiquis scripteribus coll. rec. illustr. F. W. Sturz. Lips. 


2606. 8. 2) Fr. Schleiermakher’s Abhandlung: Heraklis | 


tus aus Epheſus, der Dunkle, dargeftellt nach den Trümmern 
feined Werkes und den Zeugniffen der Alten. Sm dritten 
Stufe des erſten Bandes von 5. A. Wolfe und PH. 
Buttmanne Muſeum der Alterthumswiſſenſchaft. Bert. 
2808. & 3) Empedoclis et Parmenidis fragm. e cold. 
Tawin, hibl. restil, ab Amad. Peyron, Lips. 1810. 8. 
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alten Philoſophenſchulen beſitzen, zerfällt 1) in unmittelbare 
Darſtellungen der Lehrbegriffe von Seiten ihrer Bekenner 
und Vertheidiger; 2) in gelegentliche Berichte über die dl 
teften und aͤlteren Philoſopheme, Berichte, deren Werth 
in der Regel nicht auf dem Urtheile des Referenten, fons 
dern nur auf dee Treue in Anführung des von den Fruͤ⸗ 
heren Behaupteten beruht 2); 3) in Sammlungen von 
Nachrichten über das Leben und bie Lehrmeinungen bes 
eähmter Philoſophen, Comptlationen, welche leider ſaͤmmt⸗ 
lich nicht bloß geiſtlos, ſondern auch durchaus unkritiſch 
find, für deren Gobrauch es daher einer ſorgfaͤltigen Praͤ⸗ 
fung bedarf, um in ihnen das aus zuverläfiigen Kuchen 


& Ch. A. Brandis Commentationnm Eleaticarım Pars I, 
sect. I. de Xenophane, sect, II. de Parmenide, sect, III. 
de Melisso. Hafn. 1815. & 5) Epieuri Fragmenta libb. II 
et XI. de Natura, in volum. papyr. ex Herculano erut. 
reperia, etc, edid. J. C. Orellius. Lips. 1818. 5) Phis 
lolaos des Pythagoreers Lehren nebft den Bruchſtuͤcken feines 
Werkes, don Auguſt Boͤckh. Berl. 1819. 8. 7) Anaxago- 
rae Glazomenii fragm. coll. illustr. ab E. Schaßbach. Lips, 
1827. & 8) Philosophiae Chrysippeae fundamenta in 
‚ nolionum dispositione posita e fragım. restit. Ch. Peter- 
ser. Hambh. 1627. Auch die — zur Geſchichte 
der Philoſophie von G. ©. Fuͤlleborn, Cena, 1796 
⸗99. 12 Stuͤcke in 3 Bden. 8.) die‘ zu ihrer Zeit durch 
vannigfache lehrreiche Anterfuchungen und Darftellungen 
eine ruͤhmliche Wirkſamkeit behauptet, enthalten mehreres 
hieher Gehoͤrige. 

1) Dieſe finden ſich unter den griechiſchen Schriftſtellern vor⸗ 
nehmlich bei Plutarchos, Sextos Empirikoß, Sim⸗ 
plikios, Clemens von Alerandria, Origenes 
und Eufebiog, auch bei Photioé Athendod, Suidas 
und Anderen; unter den lateiniſchen Schriftftellern hauptſoͤch⸗ 


ig bei Cicero, auh bei Senccoe, Sellius, La⸗ 
ttantius ua. 


\- 
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wenigſtens mittelbar Gefchöpfte und nicht Entſtellte von 
dem Salfchen und Zweifelbaften zu unterfheiden. Unter 
ihnen ift die vom Diogenes. Laertios verfaßte verhält 
nißmäßig die wichtigſte und die vollkändigfte ). Ihr 
ſchloſſens ſich die meiften Arbeiten der neneren Gelehrten in 
Diefem Fache bis auf Bruder an und beftanden in Ue⸗ 
berfegungen , Auszügen, Ergänzungen und Sortfeßungen 
derſelben. Das Hefte unter diefen Werfen ift die Geſchichte 
der Phitofophie von Thomas Stanley ?), die zwar 


in der Auswahl, Anordnung und Behandlung ihres Stofs 


fes noch ganz durch Diogenes beſtimmt if, jedoch neben 
ihm bereits ſchon nicht wenig andere Quellen benugt und 
anführt und demzufolge wenigſtens als vine brauchbare 
Vorarbeit für die Sammlung der Hiftorifhen Materialien 
zu betrachten if. Der wichtigfte Beitrag zu einer allgemeis 
nen Geſchichte der Philoſophie, der in diefer Zeit erfchien, 
ausgezeichnet durch Eritifhen Scharffinn in Verbindung mit 


3) Außer ihr befigen wir noch aus dem Alterthume drei Gchrifs 
ten diefer Art von unbekannten Verfaflern, indem fie nicht 
von den Männern herrühren, denen fie sugefchrieben werden 
3) fünf Bücher, angeblid von Plutarhoß, wapl rüv 
Kosondvrwv roig DiıAocdPoıs (de Placitis philoso- 
phorum), 2) das dem Elaudius Galenus zugefchries 
bene Bub vspi Pıkocspov iaroplas, 3) die dem 
Drigenes beigelegten DıRocoPouusva; ferner 4) $las 

‚ dios Philoſtratos Bios cobıcrüv, ‚5 Eunapios 
Bios Bıdlocdhwy nal 'sohıoräv, 6) Heſychios 
aus Miletos sp: rüy dv zasdıla dsalanıyav- 

"ww oohöv, 7) Joannes Stobäos Lelogae phy- 
sicae et ethicae. 


2) The history of philosophy by Thom. Stanley. Lond. 


1665. fol. Ins Lateiniſche überſetzt mit Berichtigungen von - 


G. Dieariuß. Lips. 1711..4. 


* 
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Gelehrſamkeit, ſind die philoſophiſchen Artikel in P. Bay 
ie? 8 Hiftorifch » Eritifchem Wörterbuche ”). 


In der Eigenfchaft des erften Unternehmens, eine als 
les Merkwuͤrdige enthaltende und den wiſſenſchaftlichen Er⸗ 
foderniſſen genügende Bearbeitung der gefammten Geſchichte 
dee Philoſephie gu liefern, Haben wir oben fhon das 
Bruderfhe Werk anerkannt. Wenn es, wie nicht zu 
beſtreiten iſt, die erſte Epoche in der wiſſenſchaftlichen Dar⸗ 
ſtellung dieſer Geſchichte macht, fo dauert die mit ihm bes 
sinnende Periode Bis auf Tennemann,. bem mit allem . 
Rechte das Verdienſt zuerkannt werden darf, eine zweite 
noch fortdauernde Periode in diefem Bweige der Litteratur 
begründet zu /haben 2). Am -meiften ragt in der erſten 


1) Dictionnaire historique et critigue par Mr. Pierre Bayle, 
Rotterd. 1697. 2 voll. fol. Edit. IV. revue ei aug- 


mente par Nr. Des- Maizeauz. Amſt. u. Leid. 2740. 
4 voll. fol, 


2) Das torzüglichfte Compendium der allgemeinen Geſchichte 
der Philoſophie, weiches wir bis jet befißen, tft das von 
Tennemann verfaßte "und von Wendt Überarbeitete: 
8. 6, Tennemann's Grundriß der Geſchichte der Philos 
fophie für den afademifchen Unterricht. Vierte vermelste 
und verbeflerte Auflage oder zweite Bearbeitung von Am a⸗ 
deus Wendt. Leipz. 1825. Die einzigen ausfuͤhrlicheren 
Werke über” die Geſchichte der Philoſophie, welche bis jetzt 
aus der gegenwaͤrtigen Periode, neben dem Tennemannſchen 
und in Verbindung mit ihm, ein genaueres Studium in An⸗ 
ſpruch nehmen, find 1) J. ©. Buhles Lehrbuch der 
Geſchichte der Philoſophie und einer kriti— 
ſchen Litteratur derſelben. Götting. 1796 — 1804. 
8 Bd. 8. 2) Desſelben Geſchichte der neue⸗ 
ven Philoſophie ſeit der Epoche der Wieder» 
herſtellung der Wiſſenſchaften, 1800 —3. 6 Bd. 8. 
Dr erſte Band enthält eine Ueberſicht der früheren philofos 


‘ 
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‚Periode hervor und am nächften ſteht der Tennemann⸗ 
ſchen Arbeit. die oben gleichfalls gerühmte Schrift von 
Tiedemann, ohne body jener im Umfange der benußten 
Quellen, oder in hiftorifcher Treue und in. Richtigkeit des 
‚Urtheiles gleich zu kommen. In neueſter Zeit haben ſich 
durch achtungswerthe Beiträge zur Fortbildung unferer Wiſ⸗ 
fenfhaft. und zu ihrer Erhebung über den Standpunct, 
den fie durch Tennemann’s Bemühungen ſchon erreicht, 
mehrere Gelehrte unter uns verdient gemacht, unter denen 
hier vorzugsweife Schleiermader, Boͤckh, Ak, 
Brandis und Ritter eine ruͤhmliche Erwähnung vers 
bienen. | 


phifchen Syſteme bie zum funfgehnten Jahrhundert. Weit 
weniger bedeutend und nur deshalb in Betracht zu ziehen, 
weil fie-und den Standpunct der Pflege der Philofophie und 
ihrer Geſchichte unter den Frangofen feit dem Anfange diefes 
Jahrhundertes in der Hauptfache bezeichnet, ift die Schrift von 
Degerando, histoire comparee des systemes de la phi- 
Iosophie. Par. 1804. 5 voll. 8. Il ed. augıhentee IV voll.8. 
Par. ıga2. (In jeder Hinficht werthlos und unbraubbar ift 
T. A. Rirner’d Handbuch der Gefchichte der Philoſophie, 
Sutzb. 1822—3. 3.30. 8. Unverarbeitete Materialien find 
in diefem Buche mit großer Willfür, fehr unvollftandig, haͤu⸗ 
fig entftellt und verdorben zuſammengeworfen und es trägt 
überall Spuren der Unwiſſenheit oder Nachlaͤſſigkeit.) 





Gefdidte u 
der u 


griechiſchen Philofophie, 














Erfie Periode. 


Bon Thales bis auf Sokrates und Platon, 





J. Die Joniſchen Philoſophen, 


T b ale 5 
1. Thales, ein Zeitgenofie des athenienfifchen Geſetz⸗ 
gebers Solon *) und, wie diefer, zu den fieben Weifen ges 
tehnet, gebfrtig in Miletos, der damals blühendften und 
angefehenften unter den Städten Joniens, tft der Erfte, von 
dem ung erzählt wird, daß er nad) der Grundurfache des 
Seyus der Dinge auf wiffenfchaftlihe Weiſe, d. h. unabs 
hängig von dem Anfehen der veligiöfen Weberlieferungen in 
ſelbſtthaͤiger Meditation mit zufammenhangenden Zolgeruns 
sen geforfcht, in der Abficht, die Vernunft durch Gründe zu 
befriedigen und eine überzeugende Einſicht hervorzubringen 2). 


1) Rach ver Angabe ded Apollodoros in der Chronik, bei Dio⸗ 
genes Laertios 1. 37., war Thales geberen Olymp. 35, ı., 640 
tor Chr. Geb. Er foll in einem hohen Alter geftorben feyn. 


2) Vergl. über den Unterſchied zwiſchen wiſſenſchaftlich⸗philoſo⸗ 
phiſcher und mythiſch⸗ theologiſcher Betrachtung der Grundur⸗ 
ſachen Ariſtot. Met. III, 4. 


x 
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72⸗Vern Maſſeuoß · uud DE «fo -dem 
Wales Meftoff und Urtrafts Bragın ie: aus, mie. er 66 
ini: Allgemeinen den Kosmos und die Yauangın der orga⸗ 
niſirten GSeſchopfe, wor: det regelmäßigen Bemefanmg de 
letzteren, aus dem Waſſer hervorgehend gedacht, fo koͤnnen 
wir dies ‚zwar nicht mit entſchiedener Bewißheit beantwor⸗ 
ten, jedoch fcheint die Natur der Sache dafuͤr zu ſprechen, 
daß die Axiſtoteliſche Anſicht hierüber die richtige ſey. Ari⸗ 
ſtoteles behaupiet naͤmlich, die Philoſophen, welche eins der 
drei Elemente*) dder eine andere Maſſe, die Dichter als 
bene, dünner als Lüft fen, zum Grundſtoffe machten, ließen 


niit. Algenden Worten an; eroxagıren OA) 3 du Touren 
moürov, Sri ways Tü Lim vori; apagn act Uyp& odaa" 
ir inds nei rk wäre ik Cypod rau apxHv Exuv deoͤrteov, 
‚ Ir rvra r Ourò Uyon relderaı nal napwodepii, dpogeuvre 
ö5 Ewpaiverar Tpirev, Grı nad auro To vüp ved HAlov nal rd 
ey dorgem Tas rlv .düazwv avafupıacası "rpipırau wei edroc 
d udeuos. Diefe Stelle findet ih auch bei Stobaos Ecl.I p. 291. 
Die größere Beſtimmtheit und Sicherheit in der gangen Angabe 
fommt auf Rechnung des Compilators, der wahrſcheinlich nur aus 
dem Uriftotele® unmittelbar oder mittelbar diefelbe entnommen, 
Verftändiger erklärt ſich Simplifioß hieritber ad Arist. Phys. 
fol. 6, 1. Er bemerkt, dab Thaled durch Sinneswahrnehmun⸗ 
gen zu feiner Meinung geführt worden fey und gibt die bier 
in Betracht kommenden Puncte fo an: nad yap ro Iepuiv 
7 * Cd, na Ta vangotjuave Empeiveraı xal Ta aeiguare 
wärrey vypk xai reody wüca xulul SE au 5 ds dor Ixagra, 
Teiry nal reigradeı aidınav, @d 8 Vänp ax TE Crypss 


Ovowws darı Kal GUvsnTIndy FAyrWY. 


3) Naͤmlich Wafler, Luft oder Feuer. Die Erde fihien den alten 
Phoſikern ſaͤmmtlich von dem Anſpruch an diefen Rang auss 
geihloffen, weil man ihre Mafle für zu grob, träge und fchiver 
anfah, um aus ihr. das urfpränglie: Entfiehen des Feineren 
und Benin erkioran zu können. Ariatı Mei. I, 7. 
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and einem beweglichen md veränderlichen ſBrperlichen Stoffe 
und einer beivegenden verändernden Kraft zu erklaͤren, ohne 


daß fig dabei metaphuficd das Seyn der Dinge nach Beſtim⸗ 


mungen feiner rein vernünftigen Denkbarkeit erwogen hatten. 


2. Wir bemerken zwei nach Anleitung der Erfahrung 


gebildete, obgleich nicht unmittelbar aus der Erfahrung ge⸗ 
ſchoͤpfte leitende Grundfaͤtze fuͤr ihre Unterfuchungen, welche 
von den aͤlteſten Joniern wohl noch nicht, wie von den ſpaͤ⸗ 
teren, mit Deutlichkeit vorgeſtellt und ausdruͤcklich ausgeſpro⸗ 
chen, jedoch auch von ihnen ſchon factiſch anerkannt und be⸗ 
folgt wurden. Erſtlich; die geordnete Welt, als ein Inbe⸗ 
geiff wandelbarer Stoffe und Individuen, ift ſelbſt nicht von 
Ewigkeit her geweſen, ſondern einſtmals entſtanden. Die 
Frage iſt alfo: woraus und wodurch tft fie geworden d Zwei⸗ 
tens: aus Nichts wird Nichts, und was iſt, geht nicht uͤber 
in Nichts. Es muß alſo immer Etwas geweſen ſeyn und 


dunftig bleiben und das Immerwährende muß in feinem | 


Berhältnifie des Unterfchiedes und Zufammenhanges zu dem 
Ergeugten und Vergänglichen aufgefaßt werden. ' 


| Diefe beiden Grundfäge fhwebten dem Thales vor, Ins . 


dem er einen urf;äänglihen ewigen Stoff auffuchte, aus 
welcheda ale vergaͤngichen Dinge hervorgehen und in wels 
ben ſie Rp wieder Auflöfen, fo daß immerdar der. Wechſel 
des Entfichens Hd Vergehens fortdauere. Dasjenige, nahm 
aan, WAS zuerſt jene Dinge ſaͤmmtlich entſpringen und 
worein fie zaletzt vergehen, indem feine Wefenheit hierbei 
ſtets die nämfiche bleibt und nur feine veränderlichen Zus 
Hinde und Befchaffenheiten wandeln, iſt das Element und 


Princip von Allem, und hiernach dachte er ſich, daß Nichts | 
in frengfien Sinne des Wortes entfiche und vergeht, da 


— 





6 Hille 


nur verſchiedene beſondere Fermen und Geftaiten des Seyns 
hervertreten und‘ verſchwinden, die zum Grunde liegende 
Naltur aber ſich ewig erhalte *). 


Bei der Beftimmung des bezeichneten Grundfteffes bils 


dete er Feine kühne und transcenbente Hypotheſe, fondern 
foßte, wie es von dem erften Unternehmer ſolcher Unterfus 


ungen 2) zu erwarten iſt, eine ihm nahe liegende einfache | 


Anfiht, indem er ganz den Fingerzeigen der Erfahrung folg: 


te, foweit fie ihm auf dem damaligen Standpuncte der Nas 





turbeobachtung eine Führerinn feyn konnte, Unftreitig glaubte 


er wählen zu muͤſſen zwifchen einem der vier fogenannten 
Elemente, welche nach der gewiß ſchon zu feiner- Zeit geltens 
den Dorftellung der Alten die Hauptmaſſen der Welt ang: 


machten, Das Beifammenfeyn derfelben für das Urfprürfgs 
liche zu halten, erfchien ihm als unzulaͤſſig, wel ihm Kraft 


and Stoff noch in einer untrennbaren Einheit ſich darſtellten 


und weil das Vernunftbeduͤrfniß zu laut in ihm fich aus⸗ 


ſprach, die einander entgegengeſetzten Kräfte der’ Elemente 
aus einer einzigen Grundkraft abzuleiten. Für welches er 
fh nun entfchled, dem mußte er als dem Princip 3) und 
dem Urelemente des Ceyenden *) folgende drei Charaktere 
zuſchreiben. Es war ihm 


2) Arist. Met. I,3. Tüs 5% wourwv Gilosobyoaruy — 
Tag iv Uns ads pivey wäudrsav agyas eva wavrıwi. 
'EE oG vap sr Aravra Ta Övra nal BE 00 yistral woWrTCu 
nal 86 & (GJeigsrar reksvraiov, rüg pav olciag Lrousvolane, rols &8 
wagscı jtraßaälsuegg, Toro Gromysiov Kal Tarıyy TyV Sen, 
Dacıv hoe rüv Orr. Kal dia euro ours yivacdaı og Brcv- 
Far orrs armölkrcde:, ds TU Tomurn Oro as awsasvn;. 

3) Bari 6 eg rosaurng aoxyyds Pıhocphiag. Arist. 1. ©. 

5) doxy. 

4) eroeiov rüy durw. ° 


* 
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Wahrſcheinlich fand TDhales, ungeachtet er keine Schule | 


eröffnete und feine eigentlichen Schäler um fih verfammelte, 
unter feinen jüngeren Zeltgenoffen, in Miletos wenigftens, 
einige ihm gleichgefinnte Freunde, die in feinem Umgang 
Anregung zu mehr oder weniger eigenthämlichen Forſchun⸗ 


gen erhielten und nach feinem Weifpiels mit empirifh phye ı 


fitalifchen und mathematifhen Studien die naturphilofophis 
fhen Meditationen verbanden. "Unfere Nachrichten fprechen 
jedoch nur von Einem einzigen folheh Mitbürger, Freund 
und Nachfolger des Thales, dent Anarimandros, vermuths 


lich weil nur diefer unter jenen einen bedeutenden Ruf fi. 


erwarb und zugleih auch buch eine Schrift ein Denkmal 


feinee philoſophiſchen Thaͤtigkeit hinterließ. Wir duͤrfen 


überhaupt annehmen, daß bloß die Nämen derjenigen ioni⸗ 
then Kosmophyſiker uns aufbewahrt worden find, welde 
durch ihre Lehre fih ausgezeichnet oder dach dieſelbe ſchrift⸗ 
lich dargeſtellt haben *). 


2) Der Thaletiſchen Anſicht vom Grundprincipe der Dinge ſcheint 
ein gewiſſer Hippon gefolgt zu ſeyn, den Ariſtoteles im An⸗ 
fange feiner Skizze der aͤlteren Phileſopheme gleich nach Tha⸗ 
les nennt, Wet. I, 5. vergl. Arist. de Anima I, a. und 
Simplic. ad Arist. Phys. föl.6.a. Alex. Aphrod. ad Arist. Met. 
fol. 6. a. Orig. Phil. c. 16. Aus der beffimmten Meife, mit welcher 
Ariſtoteles de Anima], 2. einer dogmatifchen und einer polemi⸗ 
Shen Behauptung des Hippon erwähnt, erhellet, dab er et» 
was Schriftliches von dieſem in Den "Händen ochabt, Ein 
Mileſier und ein Freund des Thaled ivar Hippon unſtrei⸗ 
tig nit; als fein Vaterland wird Anteritalien und "auch 
Samos von Späteren angeführt. Nach dem Ausſpruche des 
competenteften Beurtheilerd, des Ariftoteles felbft, verdient er 
gar nicht in der Meihe der alten Naturphilofoppen mit gufges 
zahlt zu werden, weil er weder Scharfſinn noch intellectuslle 
Bildung befeflen habe. 





x 





10 Thalde. 

‚Wie alle einander entgegengefeßte Stoffe and! dem: 
Waſſerſtoffe, fo leitete Thales alle -verfhiebene Thaͤtigkeiten 
a8: der Waſſerkraft ab. Dem angemeflen it 06, daß er, 
wie e6 fcheint, nur eine einzige Hauptgattung von ſecundaͤ⸗ 
ren Kräften im Weltganzen fich "gebacht, welche die grand» 
weſentlichen Beftimmungen mit einander gemein haben und 


‚welche nur verfchtebene Abftufungen oben Potenzen der fic- 


individualtfirenden primitiven Kraft find. Sins und dasfelße, 


bloß in verſchiedenen Graden der Energie, fellte fih ihm . 


vermuthlich "dar in der vernünftigen Seele des Menfchen, in 
der vernunftfofen des Thieres, in der Vegetation der Pflans 
zen und in den mannigfaltigen Faͤhigkeiten, welche die unor⸗ 
ganifirten Körper befigen, durch gegenfeitige Einwirkung auf 
einander Veraͤnderungen hervorzubringen und zu erleiden. 
Dies Eine war ihm das Göttliche oder Dämonifche in "der 
‚ Welt. Denn in diefem Sinne behauptete er wohl, Alles 
fey voll Götter oder Daͤmonen und z. B. auch der Magnet 
befiße eine Seele, da er das Eiſen bewege ?). 


4 Daß Ariftoteles keine Schrift des Thales und feldft 


nicht einmal Fragmente einer folhen vor Augen gehabt, auch ° 


nichts über ihn bei Schriftitellern gefunden , die fh auf 
eigene Anſchauung Thatetifcher Lehrfäge berufen konnten, ift 
aus der Weife hinlaͤnglich einleuchtend, mit welcher er ber 
letzteren al& lediglich durch die Sage aufbehaltener erwähnt. 


3) Arist. de Anima I, 5. Kal dv 75 Aw 34 rıyeg aurıv 
(Tv Yyuxay) mspixdaı Daciv- 3Iev Tous nei Oaris wyIN warv- 
...va wAhoy Isüv sivan Ibid. 2.: "Eos di nal Only, JE wv 
Grouvyuovsuougt, uvnrixoͤy 71 ri Vox UroAaußavsıy, erweg 
vöv Aidov dy Ya ax, Orı zöv alöypov nıvsi. Diog. 
Laert. I, 27. Toy — Jafaxev nal — "ahen Cure 
erycaro Bei). 
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da er fchlechterbings alles Mögliche umfaſſe. Er nannte ihn 
16 dmerpor ") 


7. Die Weltbildung erfolgt dadurch, daß aus dem un⸗ 
endlichen Einen die Gegenſaͤtze ſich ausſondern 2). Die all⸗ 
gemeine Thaͤtigkeit der Urkraft iſt naͤmlich eine ewige Bewe⸗ 
gung. Durch dieſe ſcheidet ſich eine Mannigfaltigkeit von ab⸗ 
geleiteten Stoffen, Kraͤften und Beſchaffenheiten, durch dieſe 
wird ſie auch wiederum in die urſpruͤngliche Einheit zuruͤckge⸗ 
führt und es finder dergeſtalt ein endloſer Wechſel vom Werden 
und Untergehen der Welten Statt). Matürlicher Weile kann 
die urfprängliche Sonderung nicht ohne eine zugleich geſchehende 


ı) Arist. Phys. III, 4. Simplic. in Phys. Arist. fol.6.a. Diog. 
Laert. II, ı. Plut. de Plac. Philos, I, & Stob. Ecl IL 
P- 292. Cic. Acad. Quaest. II, 37. 


3) Arist. Phys. I, 4. Simplic. in Arist, Phys. fol, 82. b. 


5) Plut. de Plac. Philos. I, 3. Orig. Philos. c. 6. Cic. de Nat. 
Deor. I, 10. Simplic. 1 c. Odros da oun AAdosouusyou Tod 
aroıyaiov Fyb yavasıy koısi, AAN dronpıyvouivov kdv dvartinn dic 
dis didiou nıvgaswe. "BEE dv da H yaraais dorı Tois olcı, nal rin 
HIogav eig ratrk yivacdaı nark rd ypewy. Nur ald einen dich⸗ 
terifchen Ausdruck des Anarimandros führt Simpliklos folgens 
den an: „drödvas Yyap aurk (die entflandenen Dinge) tloıv nal 
dinyv vis adınlay nark ryv Tod xoövou ray! (indem fie wieder 
vergehen). Der philoſophiſche Gedanke ift hier unftreitig der 
naͤmliche, der .auch ſchon dem Thales eigen iſt, DaB alles Ents 
ftandene vergehen muß und daß nur das unentflandene Urele⸗ 
ment unvergänglich ift. Diefer wurde vom Anarimandros fo 
ausgedrückt: dns Dafeyn des Befonderen entfpringe und beſtehe 
durch eine ungleihmäßige Vertheilung der im Ureinen gleichmaͤ⸗ 
Big verbreiteten Kraft und Befchaffenheit, da dem Befonderen 
dad Mehr und Weniger und der Gegenfaß angehört, Diefe 
Ungleihmäßigfeit (adınia) fönne ihrer Ratur nach nicht immer⸗ 
dar, fondern ‚nur eine Reitlang dauern und es müfle die Zeit 
eintreten, da fie gurüdfalle in dis allgemeine Gleichheit des Alls. 


ud 
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Vereinigung gleichartiger Beſtandtheile gedacht werden * um 
demnach find in der xpldıs zwei. Diomente amrnemte 
- Ösdapıöıs und Obyapıdıs ?). 


Angemeffen feiner Anfiht von der Unendlichkeit 

Maſſe und Kraft des Grundprincipes and dem an bie ? 
tung der Erfahrung ſich wenig bindenden Gange feiner Sp 
cufation tft es, daß er nicht die einzige Welt, in der wir un 
"Befinden, die er als umgrenzt von der Himmelskugel und mit 
Hin’ als beſchraͤnkt fich dachte, fondern eine unzaͤhlbare Meng 
Kon folhen Welten aus dem Urelnen hervorgegangen ſeyn 
md fie neben einander coexiſtiren ließ 2). Er nahm an, fi 


- 2) Sinmplikios bemerkt in Arist. Phys. fol. 6. b.: 4 
dem Urtheile des Theophraſtos fey die Lehre des Anaxima 
droſs von der Sonderung und Verbindung der Stoffe aͤhnlich 
der des Anaragorad. Dies gilt ohne Zweifel nur infoweit 
als Beide uͤberhaupt, im Gegenfabe gegen die Annahme 
einer Entſtehung der Dinge durch Berdichtung und Ber 
dünnung des Urelemenfed, die Weltbildung aus einer ur 
ſpruͤnglichen Scheidung des zuvor Gemifchten und einer Ders 
einigung des Gleichartigen erklaͤren. Leicht konnte, wie dies 
‚mehrere fpätere Berichterfiatter gethan zu haben fcheinen, die 
Barftellung des Anarimandrod mit der Anaragorifchen zufolge 
ihrer Aehnlichkeit verwechſelt werden. Doch entfcheidet für den 
. von und angegebenen Unterfchied theils das Gewicht der oben 
_ angeführten Stelle Gel Ariftotelee, Phys. J, 4. (vergt. Simplic. 
. in Arist. Phys. fol. 32. b.) theild der Umftand, daß nad Anari⸗ 
mandro® dem Urftoffe felbft die beiwegende Kraft und eine 
ewige Thaͤtigkeit derſelben einwohnt, mithin nach ihm aus ei⸗ 
ner lebendigen Einheit das Mannigfaltige ſich entwickelt, waͤh⸗ 
rend nach Anaxagoras der Urſtoff ap ſich ein bewegungẽloſes 
todtes chaotifches Durcheinander iſt und erft durch eine von 
ihm verfchiedene Kraft Bewegung und Leben erhält, 


2) Arist. Phys. I, 4. 


3) Simplio. in Arist, phys. föl. 6. 4. nördgav rıy& &ien ärzte 
eov, EZ n6 Aravraz yoıdar % zog OUpavoug noi vos dv aurois 
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‚dber nur fo weit, daß wir darin die Eigenthämtichkeie eines 
bſtdenkenden und auf dem von Thales ſchon betretenen 
ege fortfchreitenden Kopfes erkennen. Wenn wir ihn das 
er fowohl mir jenem, als mit den Lehrbegriffen der nach⸗ 

Molgenden Jonier vergleichen, fo fann er uns feiner Beſchaf⸗ 

Nenpeit nach fügfich für den zweiten unter den nach einans 

der hervorgetretenen kosmologtſchen Erklärungsverfuchen dieſer 

Schule gelten. 


| 6. Anaximandros fuchte, wie Thales, den ewigen ur⸗ 
kraͤftigen Grundſtoff zu beſtimmen, aus welchem die entſtan⸗ 
denen vergaͤnglichen Dinge hervorgehen und in welchen fie 
:zurütreten. Hierbel verwarf er aber die Grundhypotheſe 
* fines Vorgaͤngers, theild was die Natur des Grundftoffes, 
; Yeite was die Entftehungsart des Mannigfaltigen und Ders 
; sänglihen aus demfelben betrifft. In der erſteren Hinſicht 
hatte er wohl die Meinung gefaßt, daß das ſchlechthin Ur⸗ 
ſpruͤngliche kein ſolches Element ſeyn koͤnne, welches den an⸗ 
deren Elementen in der beſtehenden Welt nebengeordnet und 
entgegengeſetzt ſey. Aus der Luft erzeuge ſich ebenſowohl 
Waſſer, wie umgekehrt aus dem Waſſer Luft, und unter den 
vier Elementen finde ein Kreislauf des Entſtehens und Ver⸗ 
gehens Statt *); fie verhalten ſich alſo in dieſem Punct auf 
gleiche Weiſe zu einander und es fey fein Grund gegeben, 
das eine für urfpränglicher zu halten als das andere, Dess 
halb Hielt er es für nothwendig, keines der erfahrungsmäßig 
bekannten Elemente als das Urelement anzuerkennen, fondern 
höher noch als Thales in der Speculation fih erhebend . eis 
ı) Sumplic. in Phys. Arist. fol. 6. a. „djAov Orı ruv als aAlyı 
Am peraßoljy Tüv Tasaapwv aroıysiuv olros Iansauaveg odn 
„Einem iv rocßro Uroxsiuaoy worjdal, alla rı dio ragà 


* \ 
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nen nicht unmittelbar erſcheinenden Stoff zu ſetzen, der in 
einem gleichen Verhaͤltniſſe zu jedem der Elemente ſtehend 
und jedem zum Grunde liegend gedacht werden koͤnnte. In 


der zweiten Hinſicht erſchien ihm nun auch der Proceß der 


Verduͤnnung und Verdichtung als unzureichend, um vermit⸗ 


telſt desſelben die Verſchiedenheiten in ben Qualitäten der 


Stoffe zu erfiären. Denn der Unterſchied des Dichten und 
Dünnen ftellte fi) tim nur in ber Eigenfchaft eines ber nes 
bengeordneten Gegenfäge dar, welcher neben dem Gegenfage 
zwifchen dem Warmen und Kalten, dem Feuchten und Trocke⸗ 
nen und neben unzähligen anderen fi finde. 


Dieſen Betrachtungen zufolge nahm er an, der Urſtoff 


enthalte die zahklofen Stoffe und einander entgegengefegten 
Eigenfchaften der Dinge, vor ihrem Auseinandertreten zumß 
Behufe der Weltbildung, in ſich, ſo daß waͤhrend dieſes 
Zuſtandes die abgeleiteten Stoffe und Eigenſchaften noch 
nicht in ihrer Wirklichkeit, forvern bloß tn ihrer dynamiſchen 
Möglichkeit eriftirend in ihm vereinigt und Eins feyn *). 
Für diefen bloß denkbaren Urfoff wußte Anaximandros feine 
andere und treffendere Benennung zu wählen, ald diejenige, 
die feine Unbeſtimmtheit — da er keiner der beftimmten und 


befonderen Stoffe fey — und feine Unermeßlichkeit bezeichnet, 


3) Ariftoteles bezeichnet Phys. 1, 4. den Anterfchied der anges 
gebenen Anficht des Anaximandros von der fpäteren Anaragos 

‚rifchen Lehre, die alle verfihiedenen Stoffe urfprüunglich zwar 
durcheinandergemift, aber in ihrer Verſchiedenheit vorhan⸗ 
denfeyn läßt, dadurch auf eine entſchiedene Werfe und mit eis 
ner für und zurcichenden Dentlichkeit, daß er fagt: od de Ex 
ToU Evcs Evodcas Tas svayroryras Innelvoveiw, wusste "Ava- 
Zinavdosg Oycı” mai sc01 ös iv nal zoAAa Dacıy kivau, wg 
mıp 'Epreöoniäg: naı Avasaryopas. 
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ale feyn in gleichen Abftänden von einander entfernt 2), Sm 
Mittelpunete unſrer Welt ſteht nach ihm Die Erde fe, Sie 
behanptet deshalb ihren Standort, weil fie in einem gleichen 
Rahäimiffe zu allen Seiten fich befindet und nicht mehr ans 
getrieben wird, nach diefer, als nach jener Richtung hin 
fh zu bewegen, daher fie denn unbeweglich ſeyn muß *), 
Dieſer von Ariſtoteles angeführten Vorſtellung des. Anapje 
mandros iſt es angemeffener, daß er der Erde, mie Dinge 
mes Laertios berichtet, eine kugelfoͤrmige, als daß a ihr, 
was Euſebios anfuͤhrt, eine cylinderfoͤrmige Geſtalt zuer⸗ 
kannt 3, Die Sonne und die übrigen Geſtirne fol er als 
große hohle Scheiben betrachtet haben, von derbichteter Lupe 
gebildet und mit Feuer angefüllt, welches durch eine Muͤn 
dung derfelben Hindurchfiralt *). Die Sonnenfcheibe iſt 
nach ihm acht und zwanzigmal, die des Mondes neunzehn⸗ 
mal größer als die Erde. Anarimandros muß idnen demzu⸗ 
folge einen fehr bedeutenden Abſtand von der Erde, und ba 
fie fih täglich nach feiner Anſicht um biefe herumbewegen, 
eine uͤberaus raſche Bewegung beigelegt haben. Den ober⸗ 
ſten Platz im Weltraume nimmt die Sonne ein, ihr zunaͤchſt 
nöeuoug. Vergl. Plnt. de Plac. Philos. I, 8. Stob, Ecl, L 
p- 498. Euseh. Praep. Ev.I,8, Cicero de Nat. Deor. I, 
10. bezeichnet dieſe Welten: als Gottheiten: Anaximandri 


aulem Opinio est, nativos esse deos, Iongis intervallis ori. 


entes occidentesque, eosque innumerabiles esıe ınundos, 
1) Stob. 1. c. ' 

2) Arist, de Ooelo II, 13. 

d) Diog. Laert. II, ı. Euseb. 1. &, 


® Stob. Ecl. I, p. 510: „rAhrere digoe Tpoyoadf —XRX 
url, Mark m MEOO6 axd Orosiov dnwugoyre Ylıya, ne} 
Swrrarn lv Kurs Tau Hlsov reraydaı, ar’ adrov Tv asAnyw, 
ind du auroöc rk arlavj rüv Korpwy ua} woug wAavhrag,te 
Vergt. Stob. I, pag. 498, &00, 516, 522 und 534. Pint. de 
Plac. Phil. II, »5, 16, 20, 21, 24 und 25, - 


B 


mr .- 


is. "Anayt m andr'o 6. 


Wifindet fh der Mond, welchem erſitch bie ‚Fhfterne and 
dann «bie Planeten folgen. 


„on Diogenes *) iherköiter, Daß Anastmähbtss eine Eure 
nminariſche Ueberſicht feiner Lehrfäße- verfaßt, deren Apollo⸗ 
wWoeros (ber athenien ſiſche Graͤmmatiker und Gefchichtsforfcher 


·und. Verfaſſer der von Diogenes Häufig benutzten Chronik) 
zufaͤlliger Weiſe habhaft geworden ſey. Die Erwaͤhnung der 
Aetzteten Thatſache verbuͤrgt uns die Wahrheit der erſteren. 
Hiernach können wir nicht anders anriehnien, als daß The: 
miſtios2) Recht hat, indem er onführt, Anartmandros fen 
der erſte Grieche, der uͤber philoſophiſche Gegenſtaͤnde, und 
zwar in Proſa, geſchrieben ). Der Gebrauch des Wortes 
pn zur Bezeichnumg ber: Grundurſache der Dinge ſoll 
Don‘ ihm eingeführt m worden. fm ) 


“ 3) 1r, 2. 
4) Orat. XV, p. 361. Pelav. | 
235 Andre, 3. B. Plinius H. N. VII, 56. Apulejus Florid. 
. P.180. ed. Bip. nennen den Pherekydes von der Inſel Syros, 
der ein etivad jlingerer Zeitgenofle ded Anarimantros geivefen 
zu feyn fcheint, als den erften unter den SHellenen, der ſich 
Iberhaupt der profaifhen Schreibart bedient habe. Auch mh 
- , dem Zeugnifle des Gefchichtfchreiberg Theopompos bei Dioge⸗ 
‚ned hat er zuerſt weot Qucewg nal Ssüv gefchrieben. Vergl. 
„über ihn Fabric. Bibl. .Gr. T. IL p. 661. Bon ihm finden 
fh, noch einige wenige Sragmente, die F. W. Sturz gefam- 
melt und nebft denen des Hiftorikerd Akufilaos peranögegeben: 
"bat, Zolgen wir dem Urtheile des Ariftoteled Met. XIV, 4 
fo dürfen wir ihm nicht unter die eigentlichen Philofopben 
rechnen, fondern bei ihm waren Dichtung und philofoppifch 
Forſchung noch gemifcht. Vermuthlich hat er, wofür. auch di 
. auf feiner Schrift aufbehaltenen Stellen fprechen, eine mythi 
ſche Theogonie und Kocmogonie auf eine allegoriſirende Werft 








- dorgetragen. 
4) 8impl. in Arist. Phya fol. 6. a. tind fol. 52. h. Origen; 
Philosoph. c.6. 


——— — 











An arimenes®, 
8. In dem nämlichen Verhältnis, in welchen zu Tha⸗ 


les Anarimanbros fid befand, foll zu letzterem Anarimenes, 
der dritte Bekannte Milefifhe Naturphilofoph, geftanden Haben. 


Die Angabe feines Geburts: und Todesjahres, die aus 
ber Chronik des Apollodoros. bei Diogenes Laertiog ſich findet, 
it,, wie wir fie gegenwärtig noch lefen, entſtellt *). Dage⸗ 
gen wird in dem unter des Origenes Namen vorhandenen 
kurzen Compendium der Geſchichte der Philoſophie berichtet, 
er habe im erſten Jahre der acht und funfzigſten Olympiade 


(548 vor Ehr.) gebluͤht 2). Dieſe Beſtimmung, weil fie zu. 


der allgemeinen Sage von feinem Umgange mit dem bier: 
nah etwa um fünf oder ſechs Olympiaden älteren Anaxi⸗ 
mandros paßt, feheint deshalb einer anderen bei Suidas vors 


handenen vorzuziehen 3), daß er in der fünf und funfziäften 


Olympiade geboren fey. 


Auch ihm wird eine Schrift beigelegt, über welhe Die: _ - 


genes uns das Urtheil aufbehalten, fie fey.in einer einfas 


1) IT, 3. Kal yayiuyraı niv, nask Dyaı "AroAAdöwpos r 8&y- 
xocry roiry "OAuurıadı, Erslsurggs db wspi ryv Zapöswv dAw- 
ew. Die Eroberung von Sardes fällt nach der glaubwürdig⸗ 
fien Berechnung in das erfie Jahr der ſechs und funfzigſten 
Dipmpiade, 5356 vor Chr. 


2) Orig. Philos. c. 7. 
3) 3. v, ’Avasınevns. 
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hen ungefänftelten Sprache, im ioniſchen Dialekt, abge 
- faßt *). Des Artfioteles berühmter Schäter und Nachfolger, 
der fruchtbare Schriftftellee Iheophraftos fcheine in einer 
beſonderen Unterſuchung von feinen Philofophemen gehanbelt 
zu haben 2). Doc find Leine eigentlichen Fragmente, fons 
dern höchftens einzelne Ausdrüde aus der eigenen Darftellung 
des Anarimenes in unſren Quellen bewahrt worden. 


‚9. Anarimenes folgte darin feinem naͤchſten Vorgänger, 
daß. er ausdrücklich die Unendlichkeit des urfräftigen Grund: 
ftoffes, in Hinfiht der Quantität wie der Dauer, und bdeffen 
eiwige Bewegung feftfeste 2). Dagegen mißbilligte er des 
Anarimendros Anfiht von ver unbeſtimmten Qualität des 
Urftoffes und die hiermit genau zufammenhangende von der 
Entftehungsweife der Dinge durch Ausſcheidung. In beiden 
Puneten näherte er fih dem Thales. 


Wir duͤrfen wohl der Meinung feyn, daß er In empiris 
ſchen Beobachtungen und Verfuchen mehr feiftete und daß er 
auf fie als auf Hälfsmittel zur Loͤſung des oberften fpeculas 
tiven Problemes mehr Werth legte, ald Anarimandros. Er. 
ging vermuthlich von der Hypotheſe desfelden hauptſaͤchlich 
aus dem Grunde ab, weil er fie nicht hinlaͤnglich von der 
Erfahrung unterftägt, fondern noch ohne Beruͤckſichtigung der 
wichtigeren Anleitungen gebildet glaubte, welche die Natu 

beobachtung zur Entdedung des allgemeinen —* 


1) Diog. Laert. I. e. xäxeyrai rs yAucay ladı äriy nal a 
girri. 
2) Diogenes Taertiod V, 42. zählt unter den Werken des Th 
phraſtos ein Buch wepi rüv "Avafınivoug auf. 
- 3) Simpl. in Arisf, Phys. fol, 6. a. Easeb. Praep. Evang. 
8. Orig. Philos. c. 7. Cic. Acad, Quaest, IV, 57. | 
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darblete. Seine Unterfuchungen führten ihn zu dem Reſul⸗ 
tat: die Luft vereinige alle Eigenfchaften des Urelementes 
and der Urkraft in fih 2). Diefe feine unfichtbare Fluͤſſig⸗ 
keit konnte er am leichteften ſich allgegenwärtig denken 2), 
wobel ihn die Wahrnehmung leitete, daß die Luft ſich Aber 
al befinde, wo Feine fichtbaren Körper-feyn, und daß- fie in 
die Orte fogleich einftröme, aus welchen die gröberen Körper 
weichen, Hiernach nahm er an, die Luft erfülle allen Raum, . 
theils unmittelbar in ihrem: primitiven Zuftande, theils 
mittelbar in den ſecundaͤren Formen der übrigen aus ihr 
entfpringenden Elemente, Auch mochte er durch empiriſche 
Gruͤnde ſich dazu bewogen ſehen, vielmehr die Luftkraft, als 
die Kraft eines unbeſtimmten Stoffes oder eines ber andern 
beftimmten Elemente, für die allgemeine Lebenskraft im Uni⸗ 
verfum zu halten.” Alles organiſche Lehen erfchien Ihm uns 
freitig nach feinen Beobachtungen in ber Eigenfhaft einer 
Rirtung der Luft und fels die thierifche und die menſch⸗ 


lihe Seele galt ihm für einen Ausfluß derfelden, welcher. 


beftändig aus dem allgemeinen Urſtoffe vermitteiſt des Ath⸗ 
mens ſeine Nahrung ziehe >), " 


Daß er. feine, Hypotheſen auf. gewiſſe feinere Beobach⸗ 
tungen. geſtuͤtzt, durch welche er bie Eigenfchaften und Kräfte 
der Elemente Üßerhaupt und der Luft insbefondre wohl 
Ihn etwas genaner, als feine beiden Vorgänger, Tennen ges 


I) Arist. Met. I, 5 womit alle. uͤbrigen Zeugnifle uͤberein⸗ 
ſtimmen. 

2) Piut. de Placit. Philos. I 8. „öhoy vöv ndouay rvsüpe nal 
“ho vigıäxar Adysras % Guvmipuug ano nal rsüpe, s 


9 Plut, 1.0. : olov 4 Yuxdh, Byolv, F Yyusripe, ang olaa, evy- 
“arıı qucc. Vergl. Arist, de Animal. = 
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lernt, dies fſcheint auch durch ſeine Erklaͤrung von dem 
Grunde den beharrlichen Verweilens der Erde an dem ihr 
beflimmten Orte beftätigt, zu werden, eine Erklärung, in wel 
cher ihm: fpätere Philofophen, wie Anaragoras und Dems: 
kritos, gefolgt find. Er wußte nämlich, daß die Luft eine 
"ungemein große Dehnkraft beſitze und daß fie alfo, wenn fie 
. von irgend einer Gewalt au einer Stelle zufammengepreft 
wird, einen mächtigen Widerſtand leiftet, der um fo betraͤcht⸗ 
licher fern muß, je größer ihre Dichtigkeit geworden ift. 


Demzufolge nahm er an, die Erde, welche eine breite Flaͤche 


ſey, bedecke alle unter ihr Gefindfiche Luft, und drucke ſie zu⸗ 
ſammen. Dieſe koͤnne nirgends hin entweichen und vermoͤge 
dergeſtalt durch ihren Gegendruck die Erde zu tragen *). 


10. Die Luft war ihm alfo das Eine ewig eriflirende 
und ewig fich bewegende, woraus abwechfelnd nad) gemiffen 
Perioden eine beftimmte Mannigfaltigkeit der Dinge hervor: 

gehe und worein fie wieder zurücktrete 2). Die beiden Grund: 
“ weifen des Hervortretens alles Abgeleiteten aus dem Ar: 
fpränglichen tonnten auch nad ihm, tie nach Thales, keine 
andren ſeyn, als Verdichtung und Verduͤnnung 2). Aus 
ihnen erklaͤrte er den Gegenſatz zwiſchen Kalte und Wärme. 
Kaͤlte entſtehe, wann ſich die Luft zuſammenziehe und ver⸗ 
dichte; Waͤrme, wann ſie auseinander sehe und verdünnt 
werde ” Auf dem Wege der Verdünnung verwandle ſich 


1) Arist, de Coelo Il, 13. Buseb. Praep. Erang, I, 3. 
2) Simpl. in Arist. Phys. fol. 257, b. Plut. de Plac, Phil. I, 
8. Cic. Acad. Quaest. II, 37. _ 


3) Arist, Phys. I, 4 Simpl. 1. c. fol. 6, a. Euseb. 1. c. Orig 


Phil. c. 7. 


4) Plut. de Primo Frigido. P- 967 u. 948. (edit. Guil.,Xy- 
_ lander, Francoß) ſcheint eigene Worte des Ayaximenes anzu⸗ 
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die ie Luft in Feuer. ‚Auf. dem entgegengeſttzten Wege werde. 
fe erſtlich Wind, dann bei einem höheren Grabe der Dich⸗. 
tigfeie Wolke, bei einem noch höheren Waſſer, hierauf Crde, 
endlich Stein, und aus den genannten Stoffen entfpringen, 
die Gattungen aller uͤbrigen Dinge *). 


Bon der Sonne, dem Mond und ben ſammitlichen & 
fimm nahm Anaximenes an, fie ſeyn aus dem Elemetnte 
ber Erde hervorgegangen, jedoch sicht einzig aus demſelben 


beſtehend, fondern aus Erde und Feuer zufemmengefegt 2). 
u \ 


führen, indem er fagt: Te vag —R& auräg Fi 
GAyg) Hal wunvoumsvov Yuxopov sivai Oyaı ('Avafınsuyg), TO 
apaucv xal TO Xalapdv (oUrw zug övoudgag nal ri ofjkarı) 
Soubv. WS einen Beweis hierfür, defien Anaximenes fidh 
bedient habe, fügt er hinzu: ,„oIev our arsmörwg Atysraı ro 
‚nal Sepuk rov vSevro du Tod oröparos nal Yyuxpk medıövar 
Yızsraı yio a von zuchsich za vunvwgeiee roic xedscıy, 
Ayuykvov ds roü orömaros durirrouce, yivıraı Ispuöy Une 
payoryrog,“ - 


1) Simplic. J. c. Orig. 1. c. Vergl. Cic. Acad. Quaest, II, 
37. PIut. de Plac. Philos. II, 4. Qufebioß 1. c. fügt zwar 
wilovmsvov ds TOU AEpog, wpwryv yaysvjodaı Akyav rhvu njv, 
vlarsiav ua. Daß Wort. urgürny'e bezieht fih hier aber 
nur auf den fogleich Hierauf erwähnten aus der Erde abgeleis 
teten Urfprung der Geftirne: nal Toy AAsov ra ryV veAnumv 
xal za Aoir& doroa TyV KoXAV ul yeyicang du Yis IXEIV. 
Die Zwiſthenſtufen zwifchen Luft und Erde werden gar nicht 
von Eufebios berührt, der Urfprung des Waſſers wird von 
ihm ganz Übergangen. Wir dürfen ohne Zweifel annehmen, 
daß er und Plutarchos, dem er folgt, keineswegs ald Meis 
nung ded Anarimenee haben geltend machen wollen: die Erde 
entfiehe auf dem Wege der Verdichtung früher aus der Luft, 
als das Wafler. Demnach ſteht jene Stelle bei Eufebios mit 
den andern in diefer Anmerfung augefuhrten Stellen nicht in 
Widerſpruch. 


2) Orig L. c. „Teyavivar ra aorga din yyg—alynı da Kal yakdas 


/ 
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Die Art dieſes Urſprunges und dieſer Wereinisung Wird 
nicht Mar genug in unfen Quellen bezeichnet. Deutlich 
echellet dies, daß Anarimemes behauptet, die Himmelskorper 
fenten fih nie unter die von ihm als Fläche vorgeftellte 
Erde, fondern fie treifen immer oberhalb derfelden um fie 
herum 7). Daß die Sonne uns unterzugehen feine, ers 
daͤhlt der angebliche Origenes, ruͤhre nach ihm daher, weil ſie 
‚„alsdann in einer größeren Entfernung von uns ſich beſinde 
und von Höheren Theilen der Erde verdeckt werde. ‘ Alle 
übrigen Seftirne vermögen nicht, wie die Sonne, uns Wärme 
zu fenden, indem ihr Abftand von der Erde zu weit fey >). 


Gvous dv rn Tora Tüv Aprägwv aumbdsponävag dusivar. Euseb, 
1. c. Stob. Ecl. 1, p. 510 und 526. 


2) Diog. Laert. u N) 5. pP Int, de Plac. pP bil. U, 16, Orig. L 7 
Stob. 1. o. 


WM Orig. l. c. 


ur 








Heraklitos. 


11. Dem ‚Zeitalter ſowohl als dem Lehrbegriffe nach 
ſteht den drei aͤlteſten Joniſchen Philoſophen am naͤchſten 
unter den uns noch bekannten Männern dieſer Schute Hera⸗ 
klitos von Eyheſos. 


Er blaͤhte, wie Diogenes Laertios berichtet *), in ber 
neun und fechzigften Olympiade (um soo vor Chr. Geb.), 
war alfo vermuthlih um ein halbes Jahrhundert jünger, als. 
Anarimenes. Daß er auch zufolge Teiner Härgerlichen Were 
Hältniffe ein bedeutendes Anfehen in feiner Vaterſtadt behaup⸗ 
get, darauf weifen mehrere Nachrichten hin. Er fol z. 8. 
von den Ephefiern' den, Auftrag erhalten haben, ihnen neue 
Geſetze zu geben, den er deshalb von ſich abgelehnt, weil 
fhon ein zu großes Verderbniß in der Verfaſſung und Ders 
waltung des Staates eingeriffen fey >). Seine Unzufrieden⸗ 
heit mit feinen Mitbuͤrgern äußert fih fharf in dem Aus: 
fpruche, den er nach der Verbannung feines Freundes Herr 
moboros aus Epheſos gethan haben foll: alle erwachfenen Ephes 
ſier hätten verdient,. daß fie ſterben und den Kindern ihren 
Staat Hinterlafien müßten, weil fie keinen braven Mann uns 
ter fi dulden gewollt 2). Veberhaupt Bat 4 der Ruf ſeiner | 


2) IX, ı. 
») Diog. L. X, 2. 
8) Diog. L.L c. 

N) 
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firengen und finfteen Sinnesart im Alterthum erhalten,’ wie 
‚ihn denn Juvenalis mit. poetifcher Mebertreibung als den über 
die Thorheiten der Menfchen immer weinenden Weifeh dem 
über fie ſtets lachenden Demokritos entgegenftellt *). 


- Gemäß dem Charakter feines in mander Hinſicht ori⸗ 
gineflen und an Tieffinn die früheren Phllofopheme feiner 
Stammaenoflen fchon merklich übertreffenden tosmologifchen 
Verſuches ift das ganz alaublih, was uns als feine eigene 
Ausfage berichtet wird: er habe niemals den Unterricht eines 
Andern benutzt, ſondern, was er wiſſe, durch ſelbſtſtaͤndiges 
Forſchen gefunden 2). Doch duͤrfte dennoch im Allgemeinen 
nicht zu bezweifeln ſeyn und es geht dies auch aus der Anfuͤh⸗ 
rung eines andern Ausſpruches von ihm bei Diogenes Laertios 
hervor 2), daß er mit den Speculationen feiner Vorgänger 
befannt geweien, welche einen gewiffen Einfluß auf feine 
Mebitationen geuͤbt Haben muͤſſen. Ruͤckſichtlich auf die Ers 
greifung des Problemes, aus der ewigen Kraftthätigkeit eines 
einzigen und einfachen Urſtoffes das Reich der verfchiedenen 
' entftandenen und vergänglihen Dinge zu erklären, ift feine 
Borfchung, ungeachtet ihrer hervorftechenden und merkwürdigen 
Eigenthämlichkeit, der des Thales und des Anarimenes 


gleichartig. 
m. Heraklitos fprach feine Lehrmeinungen in einer pro⸗ 
fatfhen Schrift aus, welcher ‚ wie gewöhnlich den philofophis 
fhen Werken aus dee vorfofratifchen Periode, dem Inhalte 
1) Setir, X, 29. u, 80. 
2) Diog. L. IX, 6. 
3) IX, 1.: Oyod CHoanksırog dy zu Suyypapparı), volunadiy 
voov ou diddoneı “Hoiodov yap av Löldake naı Iludayöpw, 


aldıs rs Zevohavaa re naı "Enarasov. 
s 
. 


- 
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gemaͤß der Titel „über die Natur“ von den Alten beigelegt 
wird *). Sie galt für fo fchmer verftändlich, daß er des⸗ 
halb den Beinamen „der Dunkle erhielt ?). Dennoch ers. 


langte fie nicht nur einen großen Ruhm, fondern die darin -: 


vorgeseagene Lehre fand auch vielen’ Eingang und es bildete. 
fih "eine Secte von. Anhängern. derfelben, welche nach ihm 
Herakliteer genannt wurden 3). - Wie. viel Aufmerkſamkeit dem 


Heraklitiſchen Buche im Alterthume geſchenkt wurde, erhellt 


auch aus dem Umſtande, daß zahlreiche Ausleger feines der 
Erläuterung fo ſehr bebürftigen Inhaltes auftraten 9. So⸗ 
krates fol den Ausipruch gethan haben, als er es auf Ems 
Mehlung des Euripides gelefen: was ich darin verftanden 
habe, iſt vortrefflich, auch glaube ich, tft das Uebrige nicht 
weniger vertrefflich, was ich nicht verkanden; nun gehört 
für das Werk ein delifcher Schwimmer *). Die Stellen, 


ı) Diog L. IX, 6: ro 55 Gepöpevov aurod BißAiou zorı- usy ar 
roõ auvsxovrog rapi Quosuç, und IX, 11: smıypahoucı ds auro 


of aa „Moucas“, oi d8 „aspl Pücswg.““ Clemens Alexand. 


Strom. (edit. Coloniae, 1688,) V, p. 571: örou ya naı öAm 
BıßAia drınsnpuupsvyv ıyV Tod auyypadäwg Bouiycw dandsi- 
kyuvrar, bg nal To Honndsirov zapı Qucens. — Heraflitos 
ſoll feine Schrift als Weihgefchent im Tempel der Artemig in 
feiner Vaterſtadt. niedergelegt haben. 

9) 6 anoravos. 


5) Biog. Laert. 1.c. Arist. Met. IV, 6. > 
4) Diog. L. IX, 15. 


5 D. b. ein vortrefflicher Schwimmer: eig 20 u —ED dv 


urn, wie Syidas s. v. Amiou noAumpyroü, wo er den naͤm⸗ 
lichen Ausfpruc des Gofrates anführt, demfelben hinzufügt. 
Doc wird, nach einem andern Beugniß bei Diogenes IX, 10. 
dies Urtheil auch einem gewiſſen Krates zugefchrieben, der 


foll, 


Sn 


zuerſt die. Schrift des Heratiitos na Hellas gebracht haben | 


® 
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welche in 'unfern Quellen aus ihm angeführt werden, find 
zu abgeriffen and zu fur, um uns ein beflimmtes und fich⸗ 
res Urtheil über die Darftellungsweife des Heraklitos zu ges 
währen, Es verfteht ſich jedoch wohl, daß die Dunkelheit 
derſelben nicht bloß aus dem von Ariftoteles gelegentlih an 
der Heraklitiſchen Diction gerägten Umſtande entfprungen 
ſeyn wird. Ariſtoteles bemerkt nämlid,, es fey ſchwierig, die 
Saͤtze Heim Heraklitos fo zu interpungiren, daß man darüber 
flets gewiß fey, ob ein Wort zum vorhergehenden ober ob es 
zum nachfolgenden Satze gehöre "), Mehr noch war jener. 
Mangel unftreitig begründet theils in dem damallgen Zus 
flande der Sprache, infofern fie dem fcharffinnigen Denker 
faſt nur eine uneigentliche und bildliche Bezeichnung für feine 
ungewöhnlichen Anfihten darbot, theils in der Kuͤrze und 
Härte des Ausdrudes, die. er gemäß der Eigenthämlichkeit 
feines Charakters und Temperainentes gelicht zu haben 
ſcheint 2 | | 


Da nun die urfprängliche Quelle, aus welcher mittelbar 
nur hoͤchſt därftige und unvolllommene Mittheilungen uns 
zugefloffen find, dergeftalt befchaffen gewefen, fo muß man 
fi) Hier doppelt davor hüten, daß man’ die Bedeutung dies 
fer Nachrichten und die der Keraklitifhen Fragmente felbft 


x) Ahet. I, 5. 


2) Für diefe beiden Eigenfchaften ſeines Stiles zeugen noch einis 
germaßen die aus feiner "Schrift aufbervahrten Säge und 
Sentenzen. Theophraſtos behauptete, wie Diogenes Laertios 
berichtet, daß Heraklitos zufolge ſeiner melancholiſchen Sin⸗ 

nesart Manches nur halbvollendet geſchrieben habe und ſich 
nicht gleich in ſeiner Darſtellung geblieben ſey (Bsopeacros 
8 bren Und usayxollas ra uw AYuırallyjz Ta O8 Mer⸗ 
—XR ora yoayaı - 
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nicht willkuͤrlich auslege und nicht einen Sinn in ſie Hin 
einlege, der aus dem individuellen Gefichtspunct eigener philo⸗ 
ſophiſcher Anſichten am meiſten Werth und Intereſſe zu ha⸗ 
ben ſcheinen moͤchte. F 


29 In der Heraklitiſchen Naturanſicht trat der Begriff 
des Wandels und Wechſels der Dinge mit einer eigenthuͤm⸗ 
lichen Bedeutſamkeit hervor. Heraklitos faßte ſchaͤrfer, als 
ſeine Vorgaͤnger, den richtigen Gedanken auf: es gibt keine 
Ruhe und keinen Stillſtand in der Natur *). Kein indivi⸗ 
duellee Gegenftand und Zuftand beharrt auch nur eine Beine 
Weile in einer ihm jedesmal zukommenden Totalität von Bes 
flimmungen, fondern jeder iſt in einem beftändigen Anders⸗ 
werden begriffen.2), Mur die allgemeinen Geſetze und Br " 
men, unter weichen die Dinge fid verändern und erfcheinem, 
und der Stoff und bie Kraft des Urprincipes, beharren im⸗ 
merdar, während die befonderen mannigfaltigen einander Ente 
gegengefegten Stoffe, Elemente, Seftalten, Eigenfhaftn und 
Buftände im fteten Wandel fich Befinden und raftlos in eins 
ander übergehen. Sehr paffend vergleicht Heraklitos alles 
Eriftirende einem Strome und fagt, man koͤnne nicht zweimal 


1) Stob. Ecl. 1, p. 366.: "Hoanderrog yosplav mio nal eracıy du - 


zäv OAwv Ayyosı, nivmam da reis wäcıy axsdidov. Plut. de 
Placit. Phil. I, ı5 


2) Plato Theaet. p. 152. u. 160. Cratyl, p. 408. ‘Diog. Laert, 
IX, 8. Plut. de Ei ap. Delph. p. 393. B. Natürlicher Weife 
erfannte Heraflitod, daß diefer Wandel bei vielen Objecten ' 
nicht unmittelbgr der Sinnes wahrnehmung ſich darſtellt, ſon⸗ 
dern bei ihnen nur auf dem Wege der Folgerung ſich ergibt, 
und in dieſem Sinne gilt ohne Zweifel von ihm, was Ariſto⸗ 
teles Phys. Vi, 3 anfüprt: xal Gaci zivsg nıvaichaı rüy 
Övros OU Ta —* ra d'eũG, all& zayra nal ask" alla AaySayav 
ToÜTO TAY yusrapav aiodycıy, 
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in denſelben Fluß ſteigen *); um’ hlerdurch anzudeuten daß 
zwar die allgemeine weſentliche Form der Dinge in der a: 


"fire bleibe, aber die durch diefe Form beftimimte Materie 
fortwährend ber ‚Veränderung unterliege. 


Sn dem genaueften Zufammenhange mit dem bejeichne⸗ 
ten erften ſteht ein zweiter für den Heraklitiſchen Lehrbegriff 
charakteriſtiſcher Gedanke, der allerdings auch ſchon von den 
fruͤheren Joniern in ihrer Weltbildungslehre befolgt, aber 
von ihm zuerſt, wie es ſcheint, ausdruͤcklich ausgeſprochen 
und mit deutlichem Bewußtſeyn als philoſophiſcher Grund⸗ 
ſatz aufgeſtellt worden: daß durch Entgegenſetzung alles Ent⸗ 
ſtandene werde und daß durch den Kampf der Gegenfäße 
das Leben der Natur im Univerſum ſich erhalte 2). Aus 
dem yrfpränglichen Einen oder dem allgemeinen Urſtoffe kann 
nur duch Entzweiung eine Welt‘ mannigfaltiger Dinge her: 
vorgehen. Einander widerftreitende Eigenfchaften, als Feuch⸗ 
- tigkeit und Trocenheit, Kälte und Wärme, u. f. w. muͤſ⸗ 
fen aus ihm entfpringen. Diefe muͤſſen, fo lange eine je 
desmal gebildete Welt dauern foll, -dergeftalt einander bes 
tampfen, daß keine das: Mebergewicht bekommt, fondern daß 
vielmehr, während ein Entgegengefegtes das Andre verdrängt, 
im Kreislaufe der Erzeugungen das Merdrängte immer wies 
der herbeigeführt wird und fo ein Gleichgewicht zwiſchen den 
Gegenfägen Statt finder. Auf dieſem GSteichgewichte beruht 
die Zufammenftimmung des Kontraftivenden zur Einheit des 


ı) Plato Cratyl. p. 402. Plut. de Ei ap. Delph. Il. c. Arist, 
* Met. IV, 5. 


2) Diog, Laert. IX, 8: yiveodaı wayra var’ tvavrıöryra, Plut. 
de Iside et Osiride, p. 570. c.: Hoandeıros pEv YaR, Ayrı= 
xquę volsum dvomadsı waripa nal Bacılaa xal nupıov wayrıy. 


Simplic, in Arist, Categ. fol. 104. b. Diog. L. IX, ı. 
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wehlgeordneten Weltganzen, die Harmoie der Welt, meiden, 


fo wie die muſikaltfche Harmonie ein Einklang verfchtedener 
Töne iſt, gleichfalls auch aus der regelmäßigen Verknuͤpfung 
bed Verſchiedenartigen, und Entgegengefebten beſteht 7). 

. \ 


14. Die Hervorhebung bdiefer beiden Grundfäge und 
ihre Durchführung in der Lehre von der Weltbildung und 
von dem Zufammenhang aller Dinge macht einen The des 
Höheren Verdienſtes aus, welches Heraklitos im Vergleiche mit 
feinen oniſchen Vorgaͤngern um die Behandlung der philo⸗ 
ſophiſchen Probleme ſich erworben. Der andere Theil beſteht 
in ſeiner Anerkennung, daß dem urkraͤftigen Grundſtoffe, als 
dem Urquell alles beſonderen Daſeyns und individuellen Le⸗ 
bens, auch die allgemeine Denkkraft, das Bewußtſeyn ſeiner 


ſelbſt und der aus ihm entſpringenden Allheit der Dinge zu⸗ 


kommen muͤſſe. 


Was die Art oder Qualitaͤt dieſee Stoffes betrifft, aus 


welchem, wie wir gefehen haben, unter den für die Exiſtenz 
einer Welt notbivendigen und, folange diefe dauert, feftfte: 


henden Zormen der Elemente und der Gattungen der Ob⸗ 


jecte, das unaufhoͤrliche Anderswerden des Befonderen burch 
den Wechſel der ſich gegenfeitig herbeiführenden und einander 
verdrängenden Entgegengefesten Beftimmungen erklärt werden 


ſollte, fo entfchied ſich Heraklitos für das Feuer 2). Es ver 


ı) Platon. Sympos. p. 187. a: wereg taws nal Hoanisırog Bov- 
 Asraı Ay -n var &v, Dyei, Buabapöusvov auro aurıw Zun- 
Dipsadas, worso dgmaviay roZou rs nal Augag. Arist. Ethic. 
Nicom. VI, 2: xai ‘HoauAsırog 70 avrıSouv gurhigev nal 
in rüy dsahapoyrwv wailicryv Apmoviay nal Frayra nar' Epıv 
ylssc9ar. Eihic.e Eudem. VII, ı. Plut. de Is. et Osir. 
p- 569. a . Pseudo - Aristot. de Mundo, cap. 5. 


2) Arist, Met. I, 3. Simplic. in Arist. Phys. fol, a. Diog. 6. 


J 
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ſteht ‘ah, daß er das Feuer nicht in derjenigen Erſcheinung 
als Urelement gelten laſſen Tonnte, in welcher es an den 
brennenden Materialien anf unſrer Erde fich findet; die Flam⸗ 
me gaft {him für die am meiften concentrirte und die ſinnen⸗ 
faͤlligſte Aeußerung des Feuers 2). Sondern er dachte es ſich 
in ſeiner Grundform als einen ätherifchen, durch feine Fein⸗ 
heit, Trockenheit und durch die Eigenthuͤmlichkeit des Lichtes 
und der Waͤrme von der an ſich dunkelen, kalten und feuch⸗ 
ten Luft verſchledenen, wenn gleich zum Theil des Uebergan⸗ 
ges oder der Verwandlung in Luft fähigen Stoff 23. Ihm 
glaußte er den Charakter des Urfräftigen und des Urſpruͤng⸗ 
lichen beilegen zu muͤſſen, weil er in ihm den feinften, bes 
weglichften und am menigften materiellen unter den Körpern, 


Laert.-IX, 8. Clemens Alex. Strom. V, p. 599. Pint. de Ei 
ap. Delph. p. 388. d. Plut. de Plac. Phil. I, 3. Stob. Ecl. 
I. p. 304. Lucret. I, 656. Einige unter den Alten follen, 
nach Sext. Empir. adv. Math. IX, 360. und X, 235., die 
Meinung gehegt haben, dab Heraklitos die Luft“ald Urweſen 
angenommen. Dies rührt wohl daher, weil der urfprüngliche 
Grundftoff diefed Philoſophen eine aͤtheriſche, in gewiſſer Hins 
fiht Iuftartige Maſſe iſt und weil von Jenen der Unterfchied 
zwifchen diefer Maffe und der eigentlichen, feuchten und duns 
fen, atmofphärifhen Luft (4596) außer Acht gelaffen worden, 
Kür ein bloßes Mibverftändnig muß die Anfiht gelten, welche 
bei Stobäoß Ecl. I. p. 850. Cvergl. Plut.’de Plac. Phil. I, 
23.) berührt wird: "Hoaxdsırog wp6 Tod ävog doxaf rıcı Yayy= 
para (rıva daxıora xaı asp, Plut. 1. c.) xaradsizem, 


'3) Arist. de Animal, 2, Ioan. Philopon. ad h. 1. fol, 20: 
ip ds 00 ryv Dloya Daciv, aurn yag ÖragpoA *vgẽs —X 
ayv Eypav avadunlacıv. 

») Diog. Laert. IX 9. Arıst.l. c. Plutarchos de Plac.. Phil. 
I, 38 und Gtobäoß Ecl. I. p. 282 nennen den Urfloff, welchen 
Ariftoteleß als dvasunlanıg bezeichnet, auch „red aidägın 
cüpa,“ . 
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und weil er in der Waͤrme die Alles belebende, Alles bil⸗ 
dende und reif machende, Alles durchdringende und veraͤn⸗ 
dernde Naturkraft erblickte *). 


Die Welt oder die geordnete Mannigfaltigkeit der Din⸗ 
ge hielt er, wie den Urſtoff, ſowohl in quantitativer als in 
qualitativer Hinſicht fuͤr begrenzt. Nach gewiſſen beſtimm⸗ 
ten Perioden geht ſie aus ihrem Grunde hervor und in 
denſelben zuruͤck, und ſo bleibt fuͤr das Ganze, wie fuͤr das 
Einzelne, ein ewiger Wandel und Wechfel des Seyns ?). 


Heraklitos konnte in feiner Anfhanung der Welt. die 
Elemente nicht anders als nach folgender Rangordnung im 
Kaum auf einander folgen laffen. on dem. Wärmeftoffe 
find die übrigen gröberen Maflen umgeben, aus ihm befteht 
das Allumfaffende oder der Himmel 3). Ihm zunaͤchſt ber 
findet fih die feuchte und dunkele Nebelluft, die er ihrer 
Beſchaffenheit nach von dem Stoffe bee Wärme und des 
Lichtes auf ähnliche Weife, wie auch Homeros und Heſiodos 


1) Arist, de Anima 1. c.: xal ko dawnaruraroy (f avagunia- 
is) xaı o80v ası. Simpl. in Arist. Phys. fol. 6. a.: xai dy- 
Aovorı avroi ("Hoanisıras und ein gewifler ebenfalls das 
Feuer für das Urelement haltender "Irwacos 6 Meraxuyrivos) 
ro Lworyovov nal Öynsovpyiınov xal warrınöv nal dia aayrımy 
xupeiv nal wayra aAkomrınov rYg Ispmoryros Isacajsvor, 
zauryy 8oxov ray dofav, — "Erı ö5 si aroıysiov usu re dAd- 
xıordv Zeorı, dE 00 Yiyaraı ra alla nal als 5 Avaluaraı, Asaro- 
maplararov rüv Ally ro wip. Vergl. Arist. Met. I, 7.. 

3) Arist. Phys. HI, 5.'und de Coelo I, 10. Simplic. 1. c. 
Clemens Alexand. Strom. V. p. 599. b. Plut. de Plac. 
Phil. I, 5. Stob. Ecl. L p. 504, Sext. Emp. Pyırh. Hyp. 
I, 212. 


5) Stob. Ecl. I, p. 500. Sext. Emp. adv, Math. VH, 127. 
€ 
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dhp von alIrzp, unterfhhieden zu Haben ſcheint. Daun 
kommt das Waſſer, von. welchem zufegt die Erde eingefchlofs 
fen if. Zum Behuf der Weltentftehung tritt zunaͤchſt als 
grundwefentlicher Hauptgegenfag aus der urfpränglihen Eins 


helt dieſe DVerfchiedenheit. der Elemente felbft hervor. Zus 


vörderft verwandelt ſich ein Theil des Aethers in atmofphäs 
rifche Luft und geht aus dem Zuftande der Luft zum Theil 
in Wafler über, aus welchem fich dann die Erde heraus: 
bilder. Diefen progreffiven, von dem Trüheren und Feine⸗ 
ven zum Groͤberen und Späteren fortfchreitenden Weg ber 
urfpränglichen Erzeugung und „der fortwährenden Veraͤnde⸗ 
sung nannte Heraklitos „den Weg nad unten“ ”). Auf 
dem umgekehrten, vegrefiiven Wege, „dem nach oben’ 2), 
geht unabläffig Erde in Waffer und Wafler durch Ausdüns . 
fung in Luft und Aether über. Es ſteigen nämlich aus 
dem Waſſer theils Teuchtende und trockene Ausdünflungen 
auf, durch welche der Aether, theils dunkele und feuchte, 
durch welche die Luft fich beſtaͤndig erneut 3). 


2) 4 Eri To narw Ödös. 

2) j dri ro av 6dds. u 

8) Diogened Laertios, IX, g.- beſchreibt die progreffive und 
die regreffive Verwandlungsart der Elemente am beſtimmte⸗ 
ften und deutlichften. Seine Worte: „„wunvouusmov rd rUp 
dEuypaiveodas, auvioramsev va yiveodaı Gone,“ find fo zu 
verftehen, daB zuerſt der Waͤrmeſtoff zur feuchten Luft, dann 
AH noch mehr zufanmenziehend zum Waller werde, wie aus 
dem ganzen Zufammenbange der Stelle fich ergibt. Dafür _ 
fpricht auch ein Ausdrud des Heraflitos felbft, den Plutarchos 
de Ei ap, Delph. p. 392. c. und aufbehalten: ou yap önov, 
bs "Hoanlsrog aAsys, wupös Iavarog aspı yivsaıs, nal @Epog 
Yavaros vdarı yivzaıs a. r. A, Clemens Alerandrinos, welcher 
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15. Die Veränderungen ſaͤmmtlich, fowoht der Anfang 
und der Untergang einer Welt als die Begebenheiten in der 
jedesmal beftehenden erfolgen nach einem nothwendigen, in 
dem Weien und Leben des Lrgrundes enthaltenen Verhaͤng⸗ 
niffe 7). Dies Verhängniß ift infofern kein blindes Schick⸗ 
fal, als zum Leben des Urgrundes das Bewußtſeyn gehört. 
Denn der Aether ift nicht bloß ein mit phyfifhen Kräften 
wirfender Grundftoff, Tondern zugleih auch die denkende 
Seele des Ganzen, das DVernünftige und Einfichtsvolle in 
dee Natur der Dinge 2). Allumfaffend und alldurddringend 
etkennt er fich ſelbſt in feiner raftlofen Ihätigkeit und daher 
ift e8 der allgemeine Verftand nach Ausſpruͤchen des Hera⸗ 


Strom. V. p. 599. ce. die Worte des Heraklitos anführt: 
„rupös rooral roürov Salacca, Jalacayg rò JeEv Yan 
ya, 76 ds Anıeu wenarne * erklaͤrt dieſelben richtig fo: Füge 
6° 890g Toszstas 8ig üygen 70 dis orioua Tas dıanoaujasus, 
6 xarsı Ialaccay, Eu 68 rourou audıg yivoyraı yy ai oupavög 
xa} Ta EKATEQIEXOMEVG. Die Verwandlungsart, welche Stob. 
Ecl. J. p. 504. und Plut. de Plac. Phil. I, 3. angegeben 
wird: zoürov ν yap TO waxupspiararov (Toü rUupög) sic 
auro ovorsAAdusvoy yiyveras yi, arsıra avaxakupsvny ray Yiv 
Urd Toü wupös Pics Übwp Arorslsiodar, dvadupınnevov da 
“ion yiyvssdaı, ift darin ungenau, daß die beiden. Mittelftufen _ 
ausgelaffen find, durch welche hindurchgehend der Aether zur 
Erde fih geftaltet. 

ı) Diog. Laert. IX, 7. Simplic. in Arist. Phys. fol. 6. a. 
Plut: de Plac. Phil. T, 28. 

2) Arist. de Anima I, s. Sext. Emp. adv. Math. VII, 27. 
Plut. de Is. et Osir. p. 582. b. Stob. Ecl. I. p. 524. Wie 
Plutarchos de Ei ap. Delph. p. 592. c. fagt: cds "Hpaxksırog 
Msyı, muop,ög Javaros aipı yevacıs x. T. A., fo heißt e& bei Eles 
mens Alerandrinoe Strom. VI. p. 624. d.: ‘HgaxAsırog ypa- 
Gau, yuxn cu Iavaros, Üöwp viveoſat, und IE Udarog (yivs- 
rar) puxy. / 


⸗ 
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flitos ‚- welher überall waltet und Alles durchgängig be: 
Herricht *). 


Wir dürfen uns jedoch die Sache nicht fo vorftellen, 
als wenn Heraklitos eine nad) gedachten. Endzwecken bilden: 
de und ordnende, nur durch ihr eigenes Denten zum Wir: 
ten ſich beftimmende und infofern frei wirkende Intelligenz 
als Welturfache gefebt habe. Zu diefer Annahme berechtigt 
uns feiner der einzelnen noch vorhandenen, allerdings dunk⸗ 
len Heraklitiſchen Ausdruͤcke, welche ſich auf das Denken 
und Wirken des Urgrundes beziehen. Ihr ſteht ferner ent⸗ 
gegen ſowohl der Geiſt und Zuſammenhang der Herakliti⸗ 
ſchen Weltanſicht als auch die ausdruͤckliche Erklaͤrung des 
Ariſtoͤteles, man koͤnne mit Sicherheit nur dem Anaxagoras 
zuerſt die Behauptung zuſchreiben, daß Vernunft die Urſache 
der Welt und ihrer gakzen Ordnung ſey, ungeachtet ber 
Kiagomenier Hermotimos ſchon früher fo gelehrt Haben 
ſolle 2). 


Die menfchliche Seele tft ein individualifirtee Ausfluß 
aus der Seele des Ganzen, ein ätherifcher Stoff, der, wie 


1) Diog. Laert. IX, ı.: elvar vao dv ro coDov, drioraadar yvw- 
unv, Irs oln nußspvgos: wavra dık wäyrww. Plut. de Is. et 
Osir. 1. c. 5 53 Züca ai Blsrovoa nalanımcswg apyyv EE 
aurig EXovan Hal yvicıy oinsiwv naı alkorpiwv Picıg Eawanev 
amoppoyv nal morpav En ToU (Hpovolvros, Ormws nußspvärar 

. ouurav na’ 'Hpanisırov. Plut. de Plac. Phil. I, 28.: Heos- 
nAsırog ouciav Simappuevng Abycv ToV dia Fig oUciag TO wavyrög 
dınnovra. 

2) Met. 1, 3.: Noüv ds rıs simüv elvar, nafarsp Ev roig Cwaorg, 
ua Ey ru Quası röv airıov nal rob ndamou nal vlg Taken xa- 
og, oiov vydwv &Davy map’sıny Abyovrag Tols woörepoy. Dave- 
püg mv olv "AyaSayloav tauıv Ayausvov rourwv Tüv Ad- 
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alles Uebrige, unaufhörlich fich verändert, indem er Theile 
verliert und durch Zufluß wieder ergänjt wird). Natuͤr⸗ 
licher Weiſe kann derſelbe innerhalb der irdiſchen Atmoſphaͤre 
und eingeſchloſſen in den irdiſchen Koͤrper bei weitem nicht 
fo lauter feyn, wie in dem Himmelskreiſe, fondern iſt hier 
duch die Einmifhung von feuchten Dünften getrübt 2). Se 
trockener oder reiner eine folche Seele iſt, defto mehr gleicht 
fir duch ihre Befchaffenheit der Weltfeete und defto vors' 
zöglicher und weiſer ift fie demnach 3), 


Daß Heraklitos einen vollkommneren Zuftand der menfch: 
lihen Seele nach dem irdifchen Tode Angenommen habe, 
dafür fcheine der merkwürdige Ausſpruch zu zeugen, ben 
und Clemens Alerandrinos als einen KHeraklitifchen gibt: 
die Menſchen erwarte, warn fie geftorben feyn, das was 
fie nicht Hoffen und glauben *). Hierauf deuten noch meh: 
tere andere Stellen, 3. B. die Worte des Heraklitos, daß 
Leben und Sterben beides in unfrem Leben und In’ unfrem 
Tode fen, welche Sertos Empirikos fo faßt: fo lange wir 
eben, feyn unfre Seelen gleihfam geftorben und in ung 
begraben, fterben wir aber, dann eben unfre Seelen wie 


ı) Plut. de Is. et Osir. p. 382. b. Plut. de Plac. Phil. IV, 3. 
Sext. Emp. adv. Math. VII, 129. 


2) Analog diefer Anficht iſt die Vorftelung des Heraklitos nad 
Diogenes Laert. IX, 9.: rijv osAyyyy mpogysıorigav odcav ui 
nadapou Pigscdaı rörem, Töv mir HAıov dv davyss ai 
ausyss nzia9at. 


3) Euseb. Praep. Evang. VIII, 14. Vergl. Clem. Alex. Pae- 
dag. 1I, 2. Stob. Serm. V. p. ı60. u. XVII. p. 348: ed. 


Schow. 
\ 


4) Strom. IV., p. 532. h.: 'Avgowwoug mevsı arodavövrag, 
acca oum EAroyraı oude dondovam. 
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der auf). Wenn. nun gleich ber Heraklitiſchen Weltbe⸗ 
trachtung dies angemeſſen iſt, daß er eine Ruͤckkehr der 
menſchlichen Seelen in die Weltſeele ſich gedacht, ſo iſt es 
doch ſchwer mit ſeiner Vorſtellung von der Vergaͤnglichkeit 
alles Individuellen zu vereinigen, daß er die Fortdauer des 
Nindividuellen Bewußtſeyns und der Perſoͤnlichkeit und mit⸗ 
hin die eigentliche Unſterblichkeit des Menſchen behauptet 
haben ſolle. Auch ſpricht dagegen die Aehnlichkeit der ſtoi⸗ 
ſchen Phyſik mit der Heraklitiſchen, in welcher erſteren bie 
Sterblighfeit unfrer Seele gelehrt wurde. Wir finden hier 
einen Punct, bei welchem unftreitig die Duntelheit feiner 
Darftellung es den Späteren unmoͤglich gemacht hat, uns 
einen beftimmteren Aufſchluß rüsfichtlih anf feine Meinung 
zu binterlaffen. 


\ 


16. Ueber feine Anfiht vom menſchlichen Erkennen, 
die gewiß noch fehr wenig ausgebildet war und in feiner 
Schrift nur in einzelnen ſchwer verftändlihen Stellen zum 
Vorfhein Fam, theilt uns vornehmlich Sextos Empirikos 
Einiges mit 2), was zwar im Ganzen genommen wenig 


1) Sext. Emp. Pyrrh. Hypot. III, 230.: 6 55 “Hoanderrös Gy- 
sw, ori nal ro Lyv nal To amodaveiv nal Ev rw Lyv ipäg Eorı 
nal dv vw redvavar Örs iv yao Ausıs Lupe, Tag yuXäs 
‚Ymiy vasvavyaı nal ev juiv TadaQIar, Ora dB Aueig Arosuhane- 

MeV, Tag Yyuxas avaßıoüy naı Zyv. Plato inGorgia p. 493, a.: 

nal Ausss vo Ovrı iawg rigvapeı, Ömsp Jnovea rüv codüv, ds 

vov Ausig rigvansy nal rd nev aünd darıv juüy afjaa. Hera- 
olid. Allegor. Homer. p. 445.: $sol avspwroı Adavaroı, Av- 

Sowroı Isol Iuyroi, Lüvres roy Edunsivwy Idvarov, Ivhanovrss 

ray Eneivav Qwyy. Cf. Hierocl. in Carm, aur. Pyth. p. 253. 

Porphyr. de Antro nymphar. p: 256. 


2) Adv. Math. VII, 126 — 138. 


Lv 
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Zuverlaͤſſigkeit hat, woraus wir aber doch Folgendes mit 
Wahrſcheinlichkeit als Heraklitiſche Lehre uns herausnehmen 
duͤrfen, indem es auch durch einen andern Schriftſteller be⸗ 
ſtaͤtigt wird, und weil es zu ſeiner Vorſtellungsweiſe paßt. 
Im Wachen, behauptete Heraklitos, nimmt der Menſch, 
zufolge des Einfluſſes der Weltſeele auf ihn, an der allge⸗ 
meinen Intelligenz Theil und erkennt, inſofern er dies 
thut, die Wahrheit... Daher gibt fi allen Wacenden die 
naͤmliche Welt kund, und- dasjenige, was der Einzelne nicht 
für ſich allein denkt, fondern worin alle. Menſchen übers 
einffimmen und worin fie nad der Natur ihres Denkver⸗ 
mögens übereinftimmen müffen, hat objective Wahrheit und 
Gewißheit. Dagegen im Schlafe findet eine folhe Toms 
munication zwifchen dem allgemeinen und dem menſchlichen 
Verſtande nicht Statt, alsdann dauert lediglich vermittelſt 
des Athemholens die Verbindung der menſchlichen Seele mit 
der Weltſeele fort und jedem Menſchen erſcheinet dann eine 
beſondere Traumwelt und er fuͤhrt ein individuelles Traum⸗ 
leben, deſſen Empfindungen und Anſchauungen kein objecti⸗ 
ves Daſeyn von Außendingen entſpricht *). 


1) Sext. Emp. 1. c. Toürov 55 röv Isiov Adyov na9’ "Hoduia- 
zov di Avamvojg awacayreg vospol yırdusda, ‚nal Ev yiv Urvor 
Ansaicı, xara ds Eyspaıw warm EuYpovas' dv ykp roig Urvor, 
pucasrwy Tüv aicIyrınWöv wöpwu, xweidsra müs wpös To zapı- 
Exov aupQviag 6 Ev HMiv vVoüs, Möyyg Ts Karı avarvoyy "p0S- 
Qvoswug awlonivyg, oloval Tıvog 6iayg‘ Xwpıadsig va aAmoßalkeı, 
Av wpörappv .aixs myymovenyv Ödvanıy. "Ey 55 dypyyopscr wadıy 
dx rüy aioIyrınWv zog, ügrsg da Tıvav Ivpiöwv weonunyas 
xal rin zapıegovr: auußalluv, Aoyınyv dudusras duvauın. Plut. 
de Superstit. p. 166. c.: ö "Hoanksırög Oysı, Toig Eyenyopö- 
'cıw Eva nal noıvev ndauov. alyar, rüv db nauuwuivuv Inacrov 
sis sdıov aröcresdsodaı. Of. Stob, Serm. III. p. 100: ev 


40. Heraklitos. 


Die aſtronomiſchen und ſpeciellen phyſikaliſchen Lehren, 
welche dem Heraklitos beigelegt werden, verrathen, daß 
ſeine Vorſtellungen von dieſen Gegenſtaͤnden noch weniger, 
als wie es bei feinen Vorgaͤngern der Fall war, auf erfah⸗ 
rungsmäßige Naturbeobachtungen gegründet, fondern daß fie 
mehr aus bloßer Meditation unter Anleitung feiner fpeculas 
tiven Srundanfiht entfprungen find ?). Am Himmel, fol 
er angenommen haben, befinden fi viele mit ihrer Oeff⸗ 
nung gewöhnlich gegen uns gerichtete hohle Behältniffe In 
ihnen häufen fih die feuchtenden Ausdünftungen an,’ und 
durch diefe werden Flammen, welche eben bie Geſtirne find, 
erzeugt und ernährt. Die Sonne ift. unter ihnen die hellſte 
und heißeſte. Sie übertrifft in beider Kinfiht den Mond, 
weit fie im unvermifchten Aether ſich aufhält, während dies 
fer, der Erde näher ftehend, an einem durch feuchte und 
finſtre Nebelluft fchon geträbten Orte weil. Die andern 
Seftiene Leuchten und wärmen für uns weniger als die Sons 
ne, weil fie um vieles weiter von der Erde entfernt find, 
da bingegen ‚die Sonne gerade den zu ihrer Wirkung erfo: 
derlichen Abftand von derfelben hat. Verfinſtert werden 
Sonne und Mond, wann fih ihre Behälter dergeftalt um: 
- drehen, daß die Deffnung die von uns abgewandte Richtung 
erhält. Aus einer Bewegung des Behälters rührt auch der 
Lichtiwechfel des Mondes her. Der Tag beginnt, wann die 
helle Ausdänftung im Kreife der Sonne ſich entzündet, die 


vow Asyovrag ioxupilsodar xoy To Euva ravruy, Inwgrsp vo- 
pw wolıs, nal woAu Isxvaoräpws. 

1) Dan febe Über diefen ganzen Punct vornehmlich Diog. 
Laert. IX, ro. und zr. und vergl. hiermit Arist. Meteorolog. 
‚II, 2. Plato de Republ, VI. p. 498, a. Plut. dePlac. Phil. 

Il, 28. Stob. Ecl. L p. 624. u. 526. 


/ 
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Nacht, wann F e von der entgegengeſetzten finſtern Ausdam⸗ 
pfung uͤberwaͤltigt wird und erliſcht. Mithin erzeugt ſich 
die Sonne taͤglich immer von neuem, ſo wie ſie auch waͤh⸗ 
rend ihres Beſtehens unaufhoͤrlich durch Zufluß ſich erneuert. 
Auf aͤhnliche Weiſe ließ Heraklitos durch die Wirkſamkeit 
der beiden einander entgegengeſetzten Ausduͤnſtungen den 
Wechſel der Jahreszeiten, Wind, Regen und die übrigen 
Naturerfcheinungen diefer Art entftehen. 


Bon den Anhängern des Heraklitos, unter denen Kra: 
tylos der berühmtefte geweſen zu feyn fcheint, wurde der 
phyſikaliſchen Lehre, daß ae Dinge im ewigen Wandel 
oder Fluſſe begriffen find, eine diafektifche Anwendung auf 
ihre Anficht vom menfchlihen Erkenntnißvermögen gegeben ”). 
Sie nahmen an, von demjenigen, was fih durchaus in als 
len Theilen und fiets verwandte, laſſe fi nichts Wahres 
behaupten. Man dürfe deshalb eigentlich ger nichts ausfas 
gen, weil in dem Augenblicke, da man ein Urtheil fälle, 
die beurtheilte Sache ſchon ſich ändere und jenes dieſer nicht E 
mehr entfpreche; fondern man müffe Bloß mit dem Finger 
auf den Gegenſtand hinweifen, über den man Etwas be: 
merken wolle. Ariſtoteles erkennt mit, Recht hierin eine 
Vebertreibung der Heraklitifchen Anſicht. In dieſem Sinne 
tadelte Kratylos, daß Heraklitos geſagt, man vermoͤge nicht 
zweimal in den naͤmlichen Fluß zu ſteigen, da er ſchaͤrfer 
und richtiger ſich ſo haͤtte ausdruͤcken ſollen, man koͤnne dies 
auch nicht Einmal. | 


ı) Arist. Met. IV, 5. Platon nennt, Theaelt. p. 181. a. die 
‚Herafliteer, weil fie fo viel Gewicht auf die Behauptung vom 
Fluſſe des Daſeyns legten: Toüs peovras. 

/ 
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17. Die geſchilderten Verſuche der Welterklaͤrung ka⸗ 
men, ungeachtet, ein Fortſchreiten in ber Auffaſſung und 
Behandlung ihres Problemes Hei ihnen Statt fand, doch 
nicht. Über den Standpunct hinaus, auf weichem in der 
Wirkſamkeit des Urgrundes, als der urfprünglichen. Sub⸗ 
ſtanz, deren Attribute der bewegungsfaͤhige körperliche Stoff 
und die bewegende Kraft feyn follten, eine innere Natur: 
nothwendigkeit, anſtatt des Zweckbegriffes, für das Herr⸗ 
ſchende und Beftimmende galt. 


So genommen fonnten jene beiden Attribute bald dem 
tiefer denkenden Wahrheitsforfcher nicht mehr als die ein- 
zigen Principten der Welt. genügen, wenn er gleich nur den 
bisher von den Soniern verfolgten Weg der. tosmologifchen 
Unterfuchungen betrat. Bondern von der Wahrheit ſelhſt, 
wie Ariſtoteles ſagt ”), dazu genoͤthigt gelangte man auf 


diefem Wege dahin, neben Stoff und Bewegkraft noch ein 
drittes Princip anzunehmen, als Endurfahe der Zweckmaͤ⸗ 


higkeit, die in dem gegebenen Seyn der Dinge dem menſch⸗ 


3) , Met. I, 35: Mer& 85 roVroug xal Tas roıaurag ApXag, ds 
eüx inavav oVcüv Yarıfons ryv rüy Oyruv Quo, walıv Ur 
aurygs rys KAyIslag, Wgrep Sirone, eyaynadomavoı 
zuv xni/w ELyryoav apxHyr. 
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lichen Verſtande ſich offenbart. Die innigere und beſonne⸗ 
nere Betrachtung der Ordnung und Regelmaͤßigkeit in der 
ſichtbaren Welt, der bewunderungsvolle und erhebende Gedanke, 
daß ſich das Gute und das Schoͤne uͤberall als Eigenſchaft 
des Seyns oder als Ziel des Werdens geltend machen *), 
führte die ionifche Speculation bis zu der Anerkennung, baß 
Abſicht und Plan die oberfte Leitung aller Bildungen und 
Veränderungen der Dinge behaupten und daß die den Stoff 
bewegende Urkraft ein nad Zweckbegriffen wirtendes den⸗ 
tendes Wollen fey. 


Der Ruhm, die Weltbetrachtung feiner Schule bis zu 
diefem Puncte gefteigert zu haben, dem höchften, den fie er 
reicht hat, gebührt dem Anaragoras aus Klazomenä 2). 
‚Doch blieb er deffen undefchader innerhalb der oben bezeichne⸗ 
ten Grenzen der ioniſchen Philofophie ſtehen und entwickelte, 
ungeachtet er den Gedanken zum Urheber der Weltbildung 
machte, feine wahrhaft metaphyfifhe, alfo feine aus dem 
Weſen und der Weiſe der reinen Denkbarkeit die nothwen⸗ 


ı) Arist. Met. 1. o. sU xal naAög ra nv ixu r& ds yiyveodaı 
rü) dyruv, 


J 


2) Arist. Met. I, 3. Ein gewiſſer Hermotimos, gleichfalls aus 
Klazomene, fol nach Arifioteles 1. c. (vergl. Sext. Emp. adv. 
Math. 1X, 7. Simplic. in Arist. Phys. fol. 321. a.) die naͤm⸗ 

liche Lehre von der Urſache der Weltbildung früher als Ana⸗ 
zagora® aufgeftellt haben. Da ſich aber außer -diefer Nach⸗ 
richt nur einige fabelhafte Sagen von ihm erhalten haben 
(. B. bei Plinius H. N. VII, 52.), und felbft Ariftotele® ihn 
nur aus der Sage kennt und nichts Näheres und Beſtimmtes 
von ihm weiß, fo kann ihm nicht mit Hiftorifcher Zuverläffigs 
keit ein Verdienſt um die Fortbildung der Philoſophie zuge⸗ 
ſchriehen werden. 


N 


J 
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dige Form und Beſchaffenheit des Seyns ableitende Welt: 
„ anfiche. - * | 

18. Anaragoras fieht, obgleich er der Zeit nach nicht 
der Leste unter Denjentgen tft; die wir zur tonifhen Schule 
rechnen können, dennoch unter Ihnen zufolge des Charakters 
feinee Lehre der neuen Periode am naͤchſten, weiche mit dem 
Auftreten der attifchen. Philofophie in unfrer Geſchichte bes 
‚ginne *). Ebenfalls ift er es, ſoviel wir wiſſen, der zuerſt. 
die tonifhe Naturforfhung und mit ihr die phifofophifchen 
Beſtrebungen Aberpaupt in Athen eingeführt hat. | 


— 


Er war, nad ·˖ der Chronit des Apollodoros, in der ſieb⸗ 
zigſten Olympiade geboren (um 500 vor Chr.), womit der 
Bericht des Diogenes uͤbereinſtimmt, daß er zur Zeit des 
Einfalls von Rerxes in Griechenland (480 vor Chr.) zwan⸗ 
zig Jahre alt geweſen 2). 


Durch welche Halfomittel er zu feiner wiſſenſchaftlichen 
AAusbildung gelangt ſey, vermögen wir nicht näher zu be⸗ 
. flimmen. Nur dürfen wir dies im Allgemeinen mit Sicher: 

heit annehmen, daß er wenigftens die Lehrbegriffe der Altes 
ren Jonier ſchon in feinen jüngeren Jahren aus den kurzen 
fhriftlichen Daiftellungen eines Anarimandıos und Anaris 
menes, wie auch aus mändlihen Mittheilungen älterer 
Freunde kennen gelernt und ihnen Anregung und Förderung 


z) In diefem Sinne fagt auch wohl Ariftoteles 1. c., indem er 
Anaragoras mit Empedofled vergleicht, daß jener dem Alter 
nach früher als diefer, feinen Werfen nach aber fpäter fey 
. (’AvaSa aryögas 6 Kialousviog ry iv Hana mEOTEgOg wmv roörov, 
rag d Epyaıs Vorepos). 


2) Diog. Laert. II, 7. - 


+ 
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fuͤr ſeine Forſchungen verdankt habe. In unſern ſpaͤteren 
Quellen wird er zwar ein Schuͤler des Anaximenes ge⸗ 
nannt *). Doch kann er dies wohl nicht unmittelbar, fon" 
dern nur mittelbar geweien feyn. Denn es iſt gewiß, Daß 
er ein Zeitgenoffe des Perikles war und er ſteht demnach 
wahrfcheintih um ein halbes Jahrhundert von Anarimeneb 
entfernt. Weder Zeits noch Ortsverhaͤltniſſe, welche der 
Sage von dem gegenfeltigen Umgange fowohl des Thales 
und des Anarimandros, wie auch des Lebteren und des Ana⸗ 
ximenes, Glaubwuͤrdigkeit geben, fprechen hier für die Guͤl⸗ 
tigkeit jener Annahme. Sie fcheint daher entflanden zu 
feyn, weil man in fpäteren Zeiten die ioniſche Schule als 
eben fo geordnet und eingerichtet, wie eine nachfokratifche 
Philoſophenſchule, „betrachtete und, eine ftetige Reihe von 
Vorftchern ihr beilegte. Da man nun zwifchen Anarimenes 
und Anaragoras keinen ſolchen Vorſteher genannt fand, ins 
dem man den für einen Autodidatten fi ſelbſt ausgebenden 
Heraklitos nicht zu der Folge diefer Denker zählte, fo hielt 
man demnach dafür, daß von jenen Beiden der jüngere ein 
Schüler des älteren und deflen Nachfolger im ‚Lehramte 
gewefen feyn müfle_?). 


Anaragoras fol durch edle Geburt und Reichthum unter 
feinen Mitbürgern ausgezeichnet geweſen feyn, aus wiſſeni⸗ 
ſchaftlichem Eifer aber nicht nur keinen Theil an dir 


») 3. B. Diog. Laert. II, 6. Simplic. in Arist. Phys. 
fol. 6. b. Euseb. Praep. Evang. X, 14. . Cic. de Nat. Deo x. 
J, 11. 


2). &o heißt ed bei Diogenes Laertios in der Einleitung: Bar 
EV yap "Avabinavdgos, od "Avafınivng, ob "Ava vyias, a7 
"Apxöluos, od Ewnparng. . 
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. Staatöverwaltung in feiner Vaterſtadt genommen, fondern 


N 


felbft die Werwaltung feines Vermögens vernadläffige ha⸗ 
ben *). In feinem reiferen Mannesalter verließ er für 
immer feine Vaterſtadt und wählte zu feinem Aufenthalt 
Athen, welches damals unter der Leitung des Perikles auf 
dem Gipfel ſeiner Macht und ſeines Anſehns ſtand und der 
Sammelplatz aller ausgezeichneten Talente in Wiſſenſchaften 
und Kuͤnſten zu werden begann. Hier lehrte er in einem 
auserwaͤhlten Kreiſe von Schuͤlern und Freunden, zu denen 
Perikles ſelbſt, auch Thukydides und Euripides gehoͤrten, 
ferner der Philoſoph Archelaos; und Sokrates ſcheint wenig⸗ 
ſtens an ſeinem Umgange Theil genommen zu haben 2). 
Wenn uͤberhaupt die philoſophiſche Betrachtungsweiſe der 
Natur der mythiſchen entgegengeſetzt iſt, ſo ſtand die Lehre 
des Anaxagoras um ſo mehr im Contraſte mit dem atheni⸗ 
enſiſchen Volksglauben und mit der aͤlteren Vorſtellung ſelbſt 
der griechiſchen Hiſtoriker und Dichter von der unmittelbaren 
Einwirkung der goͤttlichen Macht auf die irdiſchen Begeben⸗ 
heiten und Angelegenheiten > weil er ſich vornehmlich mit 
empirifcher Naturbeobachtung befchäftigte und weil er dem: 
zufolge die Erklärung der Naturbegebenheiten aus rein phy: 
fifhen Gründen zu einem SHauptgegenftande feiner Unterfu: 


“ungen machte ?), Sein Gegenfag gegen bie mythiſche 


I) Diog. Laert. II, 6. Plato Hipp. maj. p. 285. a. 


. a) Plut. Pericl. 4—6. Diog. Laert. II, ı0. u. 45. Marcel- 
lin, Vit. Thucyd. p. 4 ed. Duker. Simplic. in Arist, 
Phys. fol. 6, b. Ael. Aristid. T, IIL p. 540. nebft vielen 
andern Stellen der Alten. 


5) Daher heißt er & Ouomüdraros bei Sext. Emyp. adr. Math. 
Yıl, 90. 
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Naturanſicht tritt auch darin hervor, daß er zuerſt die Ho⸗ 
meriſchen Gedichte allegoriſch erklärt und ihnen einen mora⸗ 
lifchen Sinn untergelest haben foll *). Unverkennbar zeigt 
ſich der Einfluß feiner Philoſophie auf die hiſtoriſche Auf⸗ 
faſſung und Darſtellung der Thatſachen und Ereigniſſe bei 
Thukydides und auf die dramatiſche bei Euripides, wenn 
man beide mit Herodotos und Sophokles vergleicht. Hier⸗ 
nach konnte es nicht fehlen, daß Anaxagoras und der Kreis 
ſeiner Freunde in den Ruf der Freigeiſterei und des Un⸗ 
glaubens bei der großen Menge und bei den Orthodoxen 
unter den Gebildeteren in Athen kamen. Diefen Ruf bes 
nusteh hier zulegt feine und des Perikles Gegner zu einer 
Zeit, da das fo lange in der Verwaltung der öffentlichen 
Angelegenheiten allvermögende Anfehen des Letzteren wankend 
geworden war, kurz vor dem Ausbruche des peloponnefifchen 
Krieges, um den Anaragoras wegen Religionsverachtung 
förmlich vor dem Volke anzulfagen. Der Erfolg ber hier: 
aus entflandenen Verhandlungen, deren nähere Umftände, 
- verfchieden von den Alten erzähle wurden 2), war, daß der 
Klazomeniſche Weife, schon Hochbejahrt, aus Athen zu "weis 
hen fih genoͤthigt ſah. Er ‚begab ſich nach Lampſakos, wo 
er nur noch zwei bis drei Sahre lebte und DI. gg, I., 428 
vor Chr. ſtarb 3), Er hinterließ eine profaifhe Schrift über 
die Nafur, von ber wir noch eine Anzahl kleiner Bruchſtuͤcke 
beſitzen, die groͤßtentheils durch Simplikios in deſſen Com⸗ 


2) Diog. Laert. U, 11. 
2) Diog. Laert. II, 12. 


5) Diog. Laert. II, 7. wo ſtatt sßdouynoeräs öydoys gelefen 
werden muß: dydommocräs oydoys, und II, 14. 


J 
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mentar zur Ariftotelifchen Phyſik erhalten worden ſind. Ueber 
die Sprache in derſelben hat uns Diogenes' Laertios das 
Urtheit Übertiefert, daß fie Anmuth mit Würde vereinigte "). 


19. In der, allgemeinen Naturlehre des Anaragoras, 
die wahrfcheinlich im erſten Buche feiner Schrift, aus wel: 
chem die meiften der erwähnten Tragmente bei Simplikios 
herzurähren fcheinen, dargeftellt war und. die ſeiner fpeciellen 
Erklärung der einzelnen Naturerfcheinungen vorausging, ers 
kennen wir folgende oberfte leitende Grundſaͤtze. | 


Das jetzt beftehende Weltganze maß einmal entftanden 
feyn. Die Erfahrung lehrte uns zum Theil und wo diefe 
nicht zureicht, überzeugt uns das Nachdenken davon, daß 
jeder beſondere Körper einmal anfängt, in feiner Beſonder⸗ 
heit zu eriftiven, indem feine Beftandtheile in die ihm eiges 
ne Zufammenfeßung aus anderen Zuftänden übergehen. Sind 
nun alle Theile des geordireten Weltgangen, alfo auc)- bie 
Erde und fämmtlihe Himmelskoͤrper geworden, was fie ge: 
genwärtig find, fo folgt Hierans, daß diefes Ganze felbft 
einft einen Urſprung genommen hat, wenn es gleich in feis 
ner Totalität nicht auf einmal, fondern erſt nach und nach 
ausgebildet worden ?). 


Die allgemeingeltende und allgemeingältige Wehrheit, 
daß aus Nichts Nichts entſpringt und Nichts eigentlich 
vernichtet werden kann, ſchließt in ihrer ſtrengen und richti⸗ 
gen Anwendung die Moͤglichkeit aus, daß irgend ein Stoff 


) U. 6. 

2) Man vergl, hierüber Arist. Phys. IIIF4. Simplic. in Arist. 
Phys. fal. 106, a.: wersg olv Ev inacrw Kpxy Yiveral rort 
vis danpicewg; oürws nal Ey rap var. n. 7, A. 

. \ 1) 
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in das Neih der Wirklichkeit eintreten eönne, der zuvor 
gar niche vorhanden geweſen ”). Wollte man z. ©. am 


uehmen, .aus Luft erzeuge fih Waller, aus Waſſer Erde, 


ohne daß in her Luft die Beſtandtheile des Waſſers, in 


dem Waſſer die der Erde früher exiſtirt haben, fo naͤhme 


man in der That an, daß Etwas aus Nichts hervorginge, 
zwar nicht aus einem abſoluten, aber doch aus einem res 
lativen Nichte, aus demjenigen nämlich, was der Gegens 
fag und die Negation diefes beſtimmten Etwas wäre, und 
dies ft undenkbar. Alſo kann kein Stoff daſeyn, beffen 


Beſtandtheile nicht ‚von Ewigteit her gewefen. Das Wer: - 


den der Dinge befteht lediglich in dem Hervortreten einer 
beſonderen Miſchung und Zuſammenſttzung, einer Trennung 
und Zerſetzung ewiger unvergaͤnglicher Stofftheilchen und 
alle Veraͤnderung betrifft nur ſolche Eigenſchaften und Be⸗ 


ſchaffenheiten, deren Entſtehen und Vergehen aus jenen 


wechſelnden Zuſtaͤnden zu ertlaͤren iſt. 


Die Ordnung, Kegel ⸗ und Zweckmaͤßigkeit an der 
Sonderung und Verknüpfung der einzelnen Dinge im Welt 


al kann keineswegs das Refultat einer dem Stoff an und 
für fich einwohnenden, Bloß phyſiſch wirkenden, nicht nad) 


3) Arist. Phys. I, 4.: Soma 8: "Arufayspas vürws Arsıpa din 
Savar Ta area, dk To UroAaupdvsv, ryv nowav Öbkay 
züv Qvamüv alvas aAy94, ds OU yıvomivou oudsvög dx Tod 

> övros. x. 7. A. Vergi. Simplic. in Arist, Phys. fol.106, 

‘a. So fagt Anaragoras felbft bei Simplic. in Arist. Phys. 


fol. 84. b: rö db yıvasdaı nal AröAAuodaı oün 5pIGs voni- 


Zovan ol "Eilmves. -Ovdiv yip Xen yivaraı oUdR dadAAu- \ 
rar, AM ar dövrav -Xoykarwv aummioysrai ra nal Öanpie 
voran, nal ourwg av dpIüs nadoisv TO re Yivaasaı cuupieye’ 


e9aı rat ro amöiAucdaı danpivacdar., 


- , 9 


n 


530 Anaragorras. 


einem Zweckbegriffe thaͤtigen Kraft ſeyn. Bir ſehen pr 
an den menfihlichen Handlungen, daß etwas Uebereinſtim⸗ 


mendes, Gutes und Schönes nar durch Abficht und Plan. 


hervorgebracht wird. Die Welt, als das vollkommenſte 
Werk, iſt auch Das volllommenfte Kunſtwerk, von einem 
dentenden Wollen, weiches mit unbefchräntter Weisheit und 
Macht waltet, aus dem gegebenen rohen Sn almiglig 
herausgebildet ”), 


20. Die Hauptpuncte der kosmologiſchen Theorie, welche 
Anaragoras nad) den bezeichneten Grundfägen entworfen, 
vermögen wir noch aus feiner eigenen Darftellung zu erken⸗ 
nen, da uns feine Fragmente mit Huͤlfe der Übrigen Quel⸗ 
fen, vornehmlich der Bemerkungen des Ariftoteles und des 
Simplikios, faſt fämmtlich einen verftändlichen umd zwei⸗ 
felloſen Sinn darbieten. 


Vor der Weltbildung gab es einen Urzuſtand des ges 
fammten Weltftoffes, dem zufolge alle verfchiedene Mates 
rien, welche in den Körpern des Kosmos mit planmäßiger 
Miſchung und Trennung jegt enthalten find und fünftig 
ſich dergeftalt neben » und nacheinander in ihnen finden 
werden, durcheinander geworfen und chaotifh beifammen 
waren. Die Menge und Mannigfaltigkeit der Materien 
war unendlih, d. h. nad) Anarageras, unuͤberſehbar und 
unbeftimmbar groß. Zugleih waren aber auch die Stoffs 
theilchen unendlich Hein und nirgends hatten fih die Be⸗ 
ſtandtheile der gröberen Maffen, wie z. B. der. Erde, alfo 
an einander angefchloffen, daß fie in diefer Verbindung 
vor den Übrigen Hätten Hervortreten umd Tenntlich werden 


-3) Arist, Met. I, 3. Simplie. in Arist, Phys. fol. 35. b. 


1 














Anaxragoras. 54 


konnen. Deshalb war noch Fein feſter ober ſtarrer und 
kein tropfbar fläffiger' Körper und Seine Eigenſchaft ſolcher 
Körper unterſcheldbar und ſinnenfaͤllig vorhanden. Dur 
die beiden. feinften unfihtbaren Stoffe, Aether, d. i. der 
Waͤrmeſtoff*), und Luft, weiche alle Übrigen an Menge 
überwogen , herrfchten vor, ‚erfüllten den ganzen Raum Vnd 
umfaßten die Miſchung des Uebrigen 2). 


1) Arist. de Coelo 1,,3.: C’Avafaydoag) övonalı aifapa dvrl 
zoü zupös. Simplic. in. Arist. de Coelo. fol. 148. b. 


2) Die eben gefchilderte Anſicht ift ausgeſprochen in einigen 
Saͤtzen aus dem Anfange des erften Buches der Phyſik des 
Anaragoras, kei Simplic. in Arist, Phys. fol. 55. b., mels 
che bier um fo eher einen Plab verdienen, weil fie auch als 
eine Probe von der Darftellungsmweife unfre® Philofophen 
ein Sinterefle für uns haben: "Opod zdvra xonuara iv, 
drsıoa al mAYIog nal aınpöryra’ Kal yap TO. apınpöv arfsı- 
00» iv. Kal arrwu öuod Hbvruv oväkv slöykov Yu Urs arı- 
xgöryros. ‚Ilsvra ydp ayg ra nal aldip Karsixev, auddrepen 
arsıoa divra, raüra yap niyıcra Inıorıv dv Toic auurads 
aa wAyIsı naı —* — Toſrovr de oUrwg Ixbyrov x 
donssıy dvsivan moAla TE naı vayroia dy vacı Tois guyngvo- 

ivois- nal oriquara” wayruv xonnarav nal idtag wayroiag 
zXorra nal xpoias nal Hbovec. — Ilpiv ds arongıJüvas 
Taüra, zavrwv Önod dövrwv, ovdh por sudyAos Av oudsuig. 
"Arsuakvs yap 9 oupmıkız wäyrwv Xoykaruv, rod ra ‚dıapod 
aal roü Enpoü nal rou Ispmob nal Tod Yuxpoü nal Tod Aap- 
wood ai rou Lodepoü, nal yAs woANg svsovaong nal owsoud- 

av arsipwv wAygoug oubey domorwy ardyAlcız. Ovds vag 
rüv all ovdsy Some Ti arägw vo srapov. Der Unterſchied 
Diefer Borftellung von der Anarimandrifhen Annahme des 
Srsoov, mit der fie am meiſten Aehnlichkeit befißt, ift oben 
ſchon, gemäß dem voflgultigen Ausſpruche ded Ariftoteled 
bierüber, zur Sprache gebracht worden. Wir haben gefehen‘, 
bei Anarimandros ift der Urſtoff einartig, ler enthält im 
urſpronglichen Zuſtande lediglich die Moͤglichkeit des Vie⸗ 
v 2 ' 
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In diefem. Zuftande ruhte das Chaos von Ewigkeit 
her ſchlechthin unbeweglich und unverändert *). Ihm fehlte 
durchaus Die eigenthämtiche Kraft der Bewegung und mit- 
Hin- entbehrte- es auch das Vermögen aller Übrigen Veraͤn⸗ 
derungen, die nach der einfiimmigen Anficht der alten Phi: 
loſophen fämmtlich durch jene bedingt und \ von n ihr abhan— 
gig ſind. 
| Da kam einft der verftändige Geift hinzu und Teste 
die träge Maffe in Bewegung, indem et leßtere in einem 
Heinen Theile der erfteren beginnen‘ und immer weiter ſich 
verbreiten ließ. Die Kreisbewegung war die urfprüngliche, 
welche der Geift hervorbrachte, und eine unmittelbare Wir: 
tung der ihm eigenthümlichen Thätigkeit. Vermittelſt der: 
felben führte er die Sonderung der verfchjedenartigen Stoffe 
und die Verknüpfung der gleichartigen zu Anfang aus ?). 
| ten in fih und erſt durch der Act einer gleichfam chemiſchen 
Scheidung geht au& ihm bei der Welsbildung die Vielheit 
und ‚Mannigfaltigkeit hervor. Hingegen nad Anarago⸗ 
ras iſi vor der Weltbildung ſchon alle Mannigfaltigkeit 
der Materie entwickelt und ausgebildet im Urſtoff enthalten, 


nur wegen derfleinheit der durch einander derſtreuten Theile 
nicht ſichtbar. 


1) Arist. Phys. III, 4 VIIL ı. De Coelo III, a. Simplic. 
in Arist..Phys. fol, 106. a. 112. b. 257. b. 258. a. 


2) Anaxag. bei Diog. Laert. II, 8.: zayra xohnuara: Ay dpod, 
alra vol; Adav aurk dusnoouyse. Anaxag. bei Simplic. in 
- Arist. Phys. fol. 67. a.: drei gpSaro 6 voug xıvaiv, drö Tou 
sıyovuivou Kavrög drsnpivaro, nal dogv Anlvyasv 6 voüg, wäy 
rodro dsenpi9y , und ebendafelbft fol. 85. b.: mal vis weprxw- 
pysiog TÜg oumraoys voüs dunparyesy, wWgre wapıyüoycas rau 
“oXyV’ nal meürov ard TOU cmınpod Yozaro reprxwohcas, 
irtıra Aον FEpıXwol nal wepıxwoyen Emi wir. * 


> 
. 


s 
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‚21. Das Feſte trennte fi ‚nunmehr vom Fläffigen, 
das Schwere vom Leichten, das Kalte vom Warmen, das 
Zinftre vom Hellen. Das Dichte, Feuchte, Kalte und 
Dunkle vereinigte fi an derjenigen Stelle, wo jest bie 
Erde if, das Locke, Trockne, Warme und Leuchtende 
ſtieg in die Btegionen bes Aethers empor *). Bel diefer 
Sonberung und Verknuͤpfung mußten nach dem Willen des - 
ordnenden Geiſtes die gleichartigen Theile eines jeden ber 
Rimmten Stoffes, die Homdomerieen 2), zufammentseten, 
in jedem foldhen Theile mußten aber noch Theilden von 
allen übrigen Stoffen zuruͤckbleiben, damit ferner in, der 
ſchon beftchenden Welt die Möglichkeit ſich erhalte, daß 
Altes aus Allem theils unmittelbar, theild mittelbar werde 
und Damit in einem Kreislaufe von Veraͤnderungen die 
Körper fämmtlih auf dem Wege der Mifchung und Trens 


3) Anaxag. bei Simplic. in Arist. Phys. fol. 33. b. 

2) Arist.de Gen. et Corrupt. I, 1.: r& Öpoiopepi aroxsia TiIy- 
om; olov Öaroiv nal gepxa nal usAöv nal rüv aAluwv, Wv _ 

 dnagrou ro nägos ovvovumov Zorı. Diefer Ausdruck: ai ömoso- 
pägtıa, ra Ömorosph Oder ökoronapf} Aroıxeia, findet fih zwar 
in den Zragmenten des Anaxagoras nicht, fondern der durch 
ihr bezeichnete Begriff wird in denfelben auf andre Weile, 
3. B. mit den Worten oripnara rayruy Xoynarwv ausge⸗ 
drückt. Doc leidet es feinen Zweifel, dab er von Anaragos 
ras zuerft gebraucht und ihm eigenthuͤmlich war, da exrſtlich 
der angegebene Begriff der gleihartigen Theile für die Theos 
tie des Anaragorad weſentlich ift,i da ferner Ariftoteles und - 
unfre übrigen Quellen als deflen eigentlichen Kunſtausdruck 

- jene ‚ Bezeichnung betrachten und anführen. und da endlid) 
auch Simplikios in Arist. Phys. fol. 258. a, Gtobäoß Ecl. 
1. p. 296., und der Pfeudopfutardjo8 de Plac. Phil. I, 3. 
ausdrücklich bezeugen, daß Anaxagoras die Theile, aus wel⸗ 
gen die verſchiedenen Stoffe zuſammengeſetzt werden, doıo- 
Mĩosio genannt babe. 
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nung in einander uͤbergehen und aus einander hervorgehen 


koͤnnen. So entſtand z. ©. Gold, indem viele gleichartige 
Goldtheilchen, die fruͤher von einander getrennt und in 
ihrer Trennung unſichtbar geweſen waren, eine Verbindung 
eingingen. In jedem der verbundenen Goldtheilchen finden 
fih aber alle Übrigen Materien, nur tft. das Gold das 
Weberwiegende und deshalb in dieſer beflimmten Verbin⸗ 
dung das allein Sinnenfällige, Demnach erhält jeder bes 


ſondre Heftimmte Stoff feine Eigenthuͤmlichkeit und feine 


Benennung von den in ihm vorherrfchenden Stofftheilen '). 
Den Grund zu biefer Annahme gab dem Anaxagoras die 
Bemerkung, daß immer ein Körper aus andern ſich erzeugt 
und durch andre ernährt wird. So entfichen die Elemente 
aus einander, fo Bilden fih aus Nahrungsmitteln vermöge 
der Verdauung die verfchtedenen Beſtandtheile des menfchs 
lichen Körpers 2). Hiernach mußte er, feinem obenerwähns 


3) Simplic. in Arist. Phys. fol. 6. b.: «dvrz dv zäcı dvra, 
duaorov da narı ro deinparoüv dv ars Xapanrypıldrsuvon 
xoucös yap Paivarar dusivo, dv 9 roll rö Xpvalov, uuiros 
avra dvövra Idem in Arist. Phys, fol. 83. .b. und in 
Arist. de Goelo ‚fol. 148. b.. 149. a. ®ergl. Aristot, Phys, 
I,4.: södnpwvög iv ap OAov Asundv 5 uilav H gapna } 
öarolv cum alvar, örou da wAsiorov inaeroy Ixus, rodro dgnsin 
alvas ryv Hucıw Tod zoaymarog. 


2) Arist. de Generat. Animal. I, 128. Simplic. in Arist, 
- ‚Phys. fol. 106. a.: zig piv ray rosauryy audıav 6 "Avafaryo- 
gas HAgay, Ayoumsvos puydav du Töß ur Ovros yivacdar xad 
wüy ürwö roU Ömoiou roipsedaı u. r. A. Wichtig bemerft auch 
Johannes Phitoponos in Arist. Phys. fol. 10. a.: öuosopägue 
di dorıv, 46 TO päpos rm ÖAm Ömdıov Urapxenm adv dv aAly- 
Aaıg rag Öporopspsiag, olov dv rip Zum, Ömosouspe öyrı, Urap- 
Kay nal ovapna nal daroüy nal Übwp nal wÜg nal xpvaoy nad 
ware Amlüs, nal dv inaory nal ru ruxöyrı dreipoug dvur- 
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ten Grundſatze gemäß, die in feines Bragmenten ofters 
wiederholte Behauptung auffielen, daß, mit Ausnahme 


des Geiſtes ſelbſt, in jedem Dinge Theile aller Übrigen . 


Dinge erifiven *). Auch folgt Hieraus, daß, wenn gleich 
in der finnenfälligen Erſcheinung einige Stoffe vorzugss 
meife als groß, andre vorzugsweiſe als Elein ſich darftellen, 
dennoch diefer Unterfhied nicht an füh beſteht, wie er er⸗ 
ſcheint, da auch das in geringer Quantität Wahrgenoms 
mene in ſehr großer Menge vorhanden, im ganzen Welts 
raume verbreitet und in allen Körpern zu finden if. Fer⸗ 


nee ergibt fih, daß kein befondrex Stoff, melcher irgendwo, 


esiftirt, das kleinſte aler Dinge feyn kann, indem jeder 


eine Mannigfaltigkeit aller übrigen Stoffe in ſich befaßt, 


und keiner das größte, weil er .aus einer noch größeren 
Maſſe ausgefchteden tft ?). 


Herrſcht nun das Geſetz der Mifchung in Jeglichem, 


was aus dem Urſtoffe der Welt hervorgegangen, fd tft das 
Geiftige allein ungemiſcht, ſchlechthin einartig und für fi 
Kühe, das ‚Seinße und Reinfte von allen Dingen >). 


aoxsıy Öporopunguiag, Totro ds Uwsridero, Sıdrı ddge zayra 
e adAyAv ymönva, si nal mi. Kara wouryv yavacıy, aAN 
oUv da zAsIOvwy Macwn. 

ı) Anaxagoras ap. Simpl. in Arist. Phys. fol. 6. b.: dv wav- 
ri zayrös noipa äysarı, fol. 8. a. fol. 35. b.: wavraracı ouday 
awongiveras drsgoy ao roü äripov, wiyy voi. fol. 50. a. fol. 
»B. a. 106. a. in Arist. de Goelo fol, 149. b. 


2) Anaxag. ap. Simpl. in Arist, Phys. fol. 56, a. 


5) Daß Anaragoras das Geiſtige als etwas durchaus Imma⸗ 
terielles und infofern dem Ausgedehnten ſtreng Entgegen⸗ 
geſetztes ſich gedacht habe, bleibt nach den Ausdrucken, in 


denen er es dem aus dem Urſtoffe durch Trennung und 


—X 
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Der weitbildende und welterhaltende Geiſt iſt unbegrenzt, 
erkennt das Vergangene, Gegenwaͤrtige und Zukunftige, 
was von ihm angeordnet iſt, auf gleiche Weiſe, durchſchaut 


das Weſen alles Gemiſchten und: Getrenuten, und handelt 


ſtets mit unbefchraͤnkter Selbſtthaͤtigkeit und Machtvoll⸗ 
kommenheit *). 


Wie Überhaupt jede Art der Wirkſamkeit von ihm 
ausgeht, fo ift er insbefondre der Urquell des gefammten 
Lebens im Weltall. Das. individuelle Lebensprincip ober 
die Seele in allen organifirten Individuen, in den Thies 
ren, ja auch in den Pflanzen, wie in den Menfchen, ift 
geiftiger Natur, iſt eine unmittelbare Wirkung und ein 


WMiſchung Entſtandenen gegenuͤberſtellt, wenigſtens zweifel⸗ 
haft. Dan ſieht nicht ein, warum er nicht, wenn er jenen 
> ‚Gedanken wirklich gefaßt hätte, den Geift douparov rı hätte 
nennen können, ftatt ihn bloß als Aszrörarov wayrıy Xpnna- 
zwv nal nagapurarov zu bezeichnen, Gewiß iſt, dab er ihn 
weder ald Luftartig noch als aͤtheriſch⸗ feurig ſich vorgeftellt, 
denn Luft und Aether find feine reinen, fondern mit allen 
- übrigen Stöffen. vermifchte Elemente. Aber Anaragoras 
fonnte eine den Aether an Zeinheit übertreffende und vor» 
— nehmlich durch ihre vollkommene Meinheit und Ungemifchtheit 
vor. allen "übrigen Stoffen fih auszeichnende Materie als die 
geiftige denken, und bat vielleicht ebendeshatb, weil er eine 
ſolche Vorftellung begte, zu wiederholten Malen auszufpres 
chen für nöthig gefunden: drı vodg mäuınras oUdevi Xonmarı. 
ı) Anaxagor. ap. Simplic. in Arist. Phys. fol. 55. b.x Nous 
di darı Arsıpov nal auronparäg nal mänuras oUdgwi Xoykarı, 
aaA& Mavos aurog ED swüred dor. — "Esrı yap Asrrorarov 
Ta zdyrwd. Xoymarwy Kal Hafaphraroy, nal yybuyy ya arapi 
ravuròę wäcav Taxe ‚nal doylss Mäyıorov,. — Mai ra gup- 
pioyönsva nal amonpıvousva nal Branpıyöusus Fate Eyvom 
"vous, nal öroin ameAlsy Soscdar, nal Ömaın yv mai 0a vuv 
iori nei droia daraı, Kavra ÖHnoduycs »oug. 


.. 


’ 
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Ausflug. des allgemeinen Lebeneptincipes bes Weltzeiftes, | 
und überall dem Weſen nad) fich gleich, nur nach den Gras 
‚den ber Kraftthärigkeit und Entwicklung in den einzbinen 
Sattungen, Gefchlechtern und Arten verfchieden ). Die 
Pflanzen befigen ebenfowohl, wie die mit volltommneren 
—— verſehenen und auf einer hoͤheren Lebens⸗ 

ſtehenden Geſchoͤpfe, Wahrnehmungsvermoͤgen, Ge⸗ 
* fuͤr Luſt und Unluſt und Begehrungsvermoͤgen 2). 


22. In dem Reiche der korperlichen Dinge iſt die 
Kreisbewegung nicht bloß die urfprängliche, ſondern auch 
die fortdauernde unmittelbare Wirkſamkeit des ordnenden 
und bildenden Geiſtes 2); durch fie bringe er in demſelben 
alle uͤbrigen Veraͤnderungen mittelbar hervor. 


2) Anaxag. ap. Simpl. 1. c. Arist. de Anima ]J, 2, Ana⸗ 
xagoras fagt bei Simplikios 1. c.: vous da was 'Cuorög 
ori, nal 5 nallws nal 6 dAaseoı. Den Sinn diefer Worte 
erflärt und Ariftoteled 1. c., indem er hierbei bemerft, daß 
Anaragorad mit dem Worte vous nicht bloß den Verfiand 
oder die Denkkraft, fondern überhaupt auch die Seele oder 
die Lebendfraft bezeichne: (’Avafaryöpas ) wollaxou 76 ai- 
10V TOV valüc nal 6p9ug, röv voy Adysı, äregwfı 88 Toy vouv 
slvar Tov aurov rg puxy' dv dracı yap Urapxaiv auroy roig 
dwois al peyaksıs nal inpois xal Timidts nal Arımıwrapdg. 
Das die Menſchen an Verftand und Einfiht den Thieren 
überlegen find, rührt nach Anaragorad hauptſaͤchlich daher, 
weil uns die Natur mit Händen begabt und dadurch gum 
abfihtlihen und kuͤnſtlichen Handeln geſchickt gemacht Hat. 
Arist. de Partib, anim. IV‘, 10.: ’Avafayopas sv ovv Oyaı, 
da TO xeipag Eixeıv, Ppovsmuraroy sivam rüv Luwv, Töv Av- 
Jowroy. 

a) Arisi. de Plant. I, ı.: ’Avafayopaz naı 'Euredondäs Erı$u- 
pis raura (‚7% Gura) nıvsicdes Abyovow, adayscdai rs 
na Auzsicdas nal Ybscdaı diaßıpaıguvrau. u. 7. A. 


3) Anaxag. ap. Simplie. in Arist. Phys. fol. 35. b. Orig. 


! . 
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| Obglelch nun Anaragoras hiernach für alle Eaeſſen von 
Naturerſcheilnungen das denkende Wollen der weltbeherr⸗ 
ſchenden Intelligenz; als den letzten Grund betrachtete, ſo 
ließ er ſich doch nicht auf eine teleologiſche Erklaͤrung der⸗ 
ſelben ein, ſuchte noch nicht die Form des Denkens in dem 
Seyn der natuͤrlichen Dinge und Veränderungen nachzu⸗ 
weiſen, ſondern blieb in ſeiner ſpeeiellen Naturlehre auf 
dem Standpunct einer rein phyſikaliſchen Erklaͤrung ſtehen. 
Daher bemerkt Ariftoteles von ihm *): er bediene ſich zur 
Weltſchoͤpfung des Geiftes als einer Mafchine, die er nur 
in gewiffen Faͤllen herbeiziehe, wo er nicht auf andre Art 
anzugeben wille, aus welchem Grunde Etwas mie Noth⸗ 
wendigkeit fey; Übrigens aber lege er die Urſache des Ges 
wordenen allem Andern eher bei, als dem Denken. Auf 
- ähnliche Weife hatte ſchon früher Platon über ihn ſich 
geäußert, indem er in feinem „Yhäden’ 2) den Gofkas 
tes, fagen läßt: in den Erwartungen, die er nad) einer 
vorläufigen Nachricht von der Welterklaͤrung des Anaragos 
ras gefaßt, fey er fehr getäufcht worden, als er deſſen 
Buch felhft gelefen und ‚gefehen, wie der Manu mit der 
vernünftigen Welturfache fo gar nichts anfange und Feine 
Strände anführe, die fih auf die planmäßige Anordnung 
der Dinge beziehen, fondern Luft, Acıher und Waſſer 
und Mancherlei ſonſt als Urſachen des Werdens und der 


Veraͤnderung gelten laſſe. 


⁊ 


Philosoph. c. 8. Vergl. Plut, de Plac. Phil. U, 13. Gle- 
mens Alex. Strom. ll. pP: 364. d. 


ı) Met. I, 4. \ 
2) p. 97 und 98. 
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Durch bie Kreisbewegung mußte fih die Wer), 
‚während die Hauptverfchiedenheiten ihrer Maffen aus eins 
ander traten, im Ganzen genommen Zugelförmig bilden. . 
Das. Dicätefie und Schwerfte, woraus die Erde, das 
Meer und die Geßirne entflanden, nahm die Mitte ein, 
das Duͤnnſte und Leichteſte, der Aether, behauptete den 
Umfang der Himmelokugel und zwiſchen beidem breitete 
ſich die Luft aus 2). Zufolge der heftigen Gewalt des 


Umſchwunges der Materie riſſen ſich von dem ſchweren 


Stoffe felſige Maſſen in Menge los und wurden nach der 
Peripherie hin gefuͤhrt; dies ſind die Geſtirne. Sie ent⸗ 
zuͤndeten ſich im Aether, mit Ausnahme des Mondes, 
welcher der Erde am naͤchſten in einem kaͤlteren Raume 
blieb, und alle ſchweben im Kreiſe von Oſten nach Weſten 
um das Centrum der Welt herum, indem die Kreisbewe⸗ 
gung des Himmels ſie mit ſich fuͤhrt und die Kraft der⸗ 
ſelben mächtiger iſt ale die Wirkung ihrer eigenthämfis 
hen Schwere 2). Die platte Erde weilte im Mistelpuncte 
des Ganzen. Sie wird, nad einer Dorftellung, in wels 
her Anaxagoras dem Anarimenes gefolgt, von der Luft 
getragen. Denn bie Luft, indem die Erde auf fie drückt, 


2) Daß Anasagoras nur eine einzige Welt, d. h. ein einziges 
Eyfiem von Himmel und Erde angenommen babe, nicht, 
wie Anarimandrod, eine unzählige Menge von Welten, gebt 
deutlich auf feinen Kragmenten hervor und wird ausbrudtic 
pon Stobäos bemerkt, Ecl. I. p. 496. 


3) Anaxag. ap. Simplio. in Arist, Phya. fol. 58. b. Orig. 
Phil. c. 8. Diog. Laert. U, 6. 


5) Anaxag. ap. Simplic. 1. co. fol.8. a. Plato de Legib. XII. 
pP. 967° Piut. de Placit. Phil. II, 13, Plut, Vit. Lysandr. 
c. 12. Orig. Phil, Lo. Siob. Eel. Lp. 508. 
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vermag nicht zu entweichen, weil es nirgends im Raum 
. eine Leere gibt und. leiftet daher zufammengepreßt ihrer Laſt 
einen zureichenden Widerftand *). Im Anfange bewegten 
fih Sonne und Sterne in gerad auffteigenvnen Linien und 
der Pol des Himmels Tand für die Erde im Zenith. 
Später nahm die Himmelskugel eine ſchraͤge Richtung- an 
und der Pol erhielt feine gegenwärtige Stelle ?). Die 
gluͤhende Steinmafle, welche unter dem Namen ber Sons 
ne die Erde und den Mond erleuchtet und erwärmt, iſt 
das größte aller Geftirne und übertrifft am Flächeninhalte 
den Peloponnes 3). De Mond iſt in Hinſicht feiner 
. Maffe der Erde ähnlich, er hat Ebenen, Berge und Thaͤ⸗ 
fer, wie fle, und iſt bewohnt. *) Den Lichtwechſel des 
Mondes ſoll Anaragoras zuerſt gruͤndlicher erklaͤrt haben 2 


Erde und Meer waren anfänglich, nach Abfonderung 
des Aethers und der Luft aus dem Chaos und nad der 
Entfiehung der Geftirne, noch mit einander vermengt und 
machten einen unermeßlichen Sumpf aus. Zufofge der Eins 
wirkung der Sonnenwärme aber verdunftete ein Theil der 
Feuchtigkeit und das Land trat Über das Meer empor. 
Das letztere behielt von den Erdtheilen, mit denen es ges 


ı) Arist. de Coelo II, ı5. Simplie.: in Arist. de Coelo 
fol. 126. b. fol. 128. b. Diog. Laert. L. c. Orig. Phil, 
l. o. 

2) Diog. Laert. II, 9. Plut. de Plac. Phil. u, 8. 


6) Diog. Laert. II, 8. Plut, de Plac. Phil, U, 31. Orig. 
Phil. c.8. Plato Gratyl. p- 409. a. 


-& Diog. Laert. 1. c. Plut. de Plac. Phil, II, 25. Stob. 
Ecl. I. p. 550. Cic. Acad. Quaest. IJ, 59. 


5) Plut. Vit. Nic. c.e5, Orig. Phil. 1. c. 
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mifcht iſt, einen Sitten Geſchmack 7. Aus dem feuchten " 
Erdſchlamme, welchen die Wärme der Sonne anregte, ent⸗ 
forangen bie finnlih lebenden Teen, die Thiere und Die 
Menſchen, bevor fie ſich in ihren Gattungen -fortpflanzten 2). 
Dee Saame der Gewächfe war urſpruͤnglich in der Luft 
enthalten und fiel mit dem Regen auf die Erde herab 2). 


Ein fpäterer griechiſcher Philoſoph aus der Ariſtoteli⸗ 
ſchen Schule hat es dem Anarxagdras zum Vorwurfe ge⸗ 
macht, daß er nicht nur der Veraͤnderung uͤberhaupt einen 
Anfang zuerkenne, ſondern daß er es auch unterlaſſen har 
be, ſich daruͤber zu erklaͤren, ‚0b fie ewig fortdauern oder 
ob fie einmal endigen mäffe, ungeachtet feine Anſicht hier⸗ 
über aus feinen übrigen Behauptungen nicht einleuchte +). 
Allerdings iſt dieſer Tadel, vorausgeſetzt, wie wir hiernach 
vdrausſetzen duͤrfen, daß Anaragoras nirgends in ſeiner 
Schrift über dieſen Punct mit ausdruͤcklichen Werten fich 
ausgefprocken Hat, ‚von dem Standpunct eines Peripates 
tikers aus nicht ganz ungegründet. Denn wer die peripa- 
tetifche Lehre ferthätt, daß das Anderswerden des Mannig: 
‚faltigen und Befonderen von jeher Habe Statt finden müffen 


ı) Diog. Laert. 1. co Plut. de Plao, Phil, ul, 16. 


9) Diog. Laert. 1I, 9.: Cüa yaricdaı 2% Uypoü xal Sega nal 
yswdous, Uaragay db ZE aAAydur. Orig. Phil. 1. c. 


5) Theophrast. Hist. Plant. III, =.: Avafayögas Abv röv 


atoa zayrwu Dacawy Exaıv OrspuATa, nal Talra ouynaral)e- 
oöusva rw Ubarı year ra Qurd. 


4) Simplic. in Arist. Phys. fol. 273. a.:6% Ei’dnnos Ri 
Gera rw Avabayöge ou övov, Ori 5 reoreeor odödav dip- 
caodai zore Miyei ryv xivnou, aal” ori nal weg! roũ dıapıs- 


ve 4 Ayseım mors wapälımay airııy, naimep oun Ovrog Davspov. 
“.r.A, " 
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und daß es nicht mehr des Beginnens als des Aufhbtens 
fähig fey, der kann eben dieſer Einfiht gemäß bies wohl 
für möglich erachten, daß derjenige, ber wie Annragoras, 
der Veränderung einen: Anfang gibt, ihr auch ein Ende 
beizufegen fich berechiige glaube, und kann demnach eine 
beſtimmte Erfiärung hierüber vermiffen. Indeſſen dürfen 
wie unfreitig annehmen, daß die Worftellung von dem 
tünftigen Wiedereintreten eines ſchlechthin ewigen Still⸗ 
ſtandes der Dinge im Zuſtande des Chaos eben fo wenig 
in den Sinn des Anaragoras, als irgend eines andern 
griechifchen Philoſophen gefommen und daß für ihn nur 
die Alternative beſtand, ob. die jegt vorhandene Welt im 
Weſentlichen ihrer Einrichtung immer währen oder oͤb fie 
tünftig im pertodifhen Wechfel in das Chaos zurädfinten 
und aus demſelben wieder hervorgehen werde. Nun iſt 
| wahl nicht zu bezweifeln, daß er der erfieren Meinung ges 
weſen. Zwar finden fi einige Berichte, jedoch nur von 
geringer Bedeutung, welche ihm die letztere zufprechen *). 
Dagegen enticheidet der Zufammenbang mit den zweifellos 
fen Anaragorifchen. Lehren und das gewichtige Zeugniß des 
Ariſtoteles nebft dem feines Auslegers Simplikios dafür, 
. daB Anaragoras ein für allemal die Welt aus dem Zus 
| flande der Unbeweglichkeit und des Todes in ein lebendi⸗ 
7 ges Dafeyn habe übergehen laffen, welches nie wieder uns 


- 3) Stob. Ecl. T. p. 416. Tzetz. exeg. in Iliad, p. 4ı. (ed. 
Hermann.) Auch im Diogenes Laertios ſcheint eine Gtelle 
hierfür zu fprechen, wo es heißt, Anaragoras folle auf die 
Frage, od einft auf den Bergen bei Lampſakos Meer feyn 
werde, geantwortet haben: ja, wenn die Zeit nicht eher aus⸗ 
gebt. Diog. Il, ı2. 
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negehen ‚werte 2), Mur biefe Vorſtellung iſt der Grund» 
anfiht und ben Gedankengange unfres Philofophen anges 


meffen. Hätte er fie nicht gehegt, fo würde er einen von. 


jeher befichenden Wechſel des Urfprunges und Unterganges 
des Kosmos haben annehmen muͤſſen und er würde nicht 


haben behaupten Finnen, was er doch offenbar behauptet, 
daß vor der Bildung der gegenwärtigen Welt ein ewiger 
Zuftand der völligen Ruhe des chaotiſchen Stoffes vorher⸗ 
gegangen fen. Auch ft in der Anaragorifchen Theorie kein 
Grund denkbar, weshalb der beiebende Geiſt die Materie, 
die er durchdringt und beherrfcht, jemals wieder ſich ſelbſt 


uͤberlaſſen ſollte, und nur dadurch koͤnnte dieſe in den Ur⸗ 


zuſtand zuruͤckfallen, daß ſe von dem Geiſte verlaſſen 
wuͤrde. | . 


ı) Arist. Phys. I, 4.: der —E nai Avakaybong da 


rob plymaros väg nal obros dunpivovcı ra Alla’ dia ioevo⸗ 
dꝰ Mαν rm TOV MEY wEgI0009 mOIIy Tourwv, Toy de üreh. 
Simplic. in Arist. Phys. fol. 33. a.: wgürov sv ig] ToV 
’Avafayipay Asyıy, awaf yerdpsvov ròv nodmdy dk Tau pie 
parog dsasäveıy Asımöv Uro Tou vor dhsorürog dromoupsvis 
Te nal Öangıvousvoy, 709 di 'Eursdoniia x. T. A, 
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23. Bevor, bald nad) der Zeit des Anaragoras, die 
ionifhe Philofophie "den tieferen und umfaffenderen For: 


ſchungen des attiſchen Geiſtes wich, erſchienen noch zwei. 


in die Grenzen ihres Gebietes fallende Verſuche, die für 
merkwürdig genug gelten dürfen, um unſre nähere Betrach: 
tung zu verdienen. Sie blieben zwar unterhalb der von 
Anaragoras ſchon erreihten Stufe der. Ausbildung ſtehen, 
verfolgten aber mit Originalitaͤt zwei intereſſante Richtun⸗ 
gen, welche von dem Gefichtspuncte der ionifchen Schule 
aus, nach den bisher in ihr ſchon eingefchlagenen Wegen, 
für eine eigenthämfiche Löfung der fosmologifchen Aufgabe 
noch übrig geblieben waren. j | 


Der eine diefer Verſuche warb von Empebofles ge: 
macht, welcher in der fichlifhen Stadt Agrigentum ges 
boren um die vier und achtzigſte Olympiade, 440 vor Ehr., 
gebtäht Haben fol 7). Er fcheint theils durch mande für 
feine Zeit: wichtige Beobachtungen und Entdeckungen als 
Maturforfher und Arzt, theils durch feine politifche Wirk: 
famfeit und feine. Beredſamkeit, theils durch den Geiſt 
und die Erhabenheit der von ihm gegebenen poetifchen 
Darftellung feiner philofophifchen Lehre, wo noch eine 


ı) Diog. Laert vm, 75. 
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prieſterliche Warde und Otrenge feines Lebenswandels kam, 
den großen Ruhm erlangt zu haben, der ſeinem Namen 
im ganzen Alterthume blieb "). Die Nachrichten, die ſich 
von feines Leben vorfinden, find offenbar zu fehe verfätfcht 
und entſtellt 2),. um ‚uns mit Sicherheit mehr ale im Als 


gemeinen die hohe Bedeutung erkennen zu laſſen, weide 


ı) Diog. Laert. VIII, 6477. Cic. de Orat..I, 50. Rad 
Diog. Laert. VIII, 57. IX, 25. hat Ariftoteled ihn den rs 
finder der Nedefunft genannt, in dem Sinne, wie er den 
Zenon von Elea als den Erfinder der Dialektik betrachtete, 
Lucretius preiff, de Rer. Nat. I, v. 727 — 734, den Empe⸗ 

dokles mit dem begeifterten Worten: 

Quae (Sicilia) cum magna modis multis miranda 

videtur 

Gentibus humanis regio, visendaque fertur _ 

Rehus opima bonis, multa munita virum vi, 

Nil tamen hoc habuisse viro praeclarius in se 

Nec sanctum magis et mirum carumque videtur. 

Carmina quin etiäm divini pectoris ejus 

Vociferantur et exponunt praeclara reperta, - 

Ut vix humana videatur 'stirpe creatus, 


2) Diog. Laert. VII, 59. Clem. Alexand. Strom. VI. 
p- 630. Plut. de Curios. p. 515. adv. Colot. p. 1196. Plin. 


H.N. VII, 52. Philostr. Vit. Apollon. VIII, 7. Der bes . 


Tannten Sage von dem Tode des Empedolles, deren auch 
Horaz de Art. poet. 465. mit den Worten Erwähnung thut: 


Siculique poetae 
Narrabo interitum, Deus immortalis haberi 


Dum cupit Empedooles, ardentem frigidus Aeinam = 


Insiluit — 


widerfpricht der ficiliſche Hiſtoriker Timaͤos bei Diogenes 
Laertios und berichtet: de dssxügnas sic IIsAoröyuycov nal 
75 ouvolov oUn dravASev 89sv auroü nal ryv reAsurav an 
Aov alvan \ 


€ 
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+ th in ben angegebenen Beziehungen beigelegt wurde, ie 
vermögen auch nicht genauer zu beflimmen, welchem Uns 
terricht und welchen Anregungen 'er feine wiſſenſchaftliche 
‚ Bildung verdankte. Da. cr als Agrigentiner zum dorifchen 
Volksſtamme gehörte, fo begreift es fich ſchon Hieraus, daß 
man ihn zu einer der ‚beiden italiſchen Schulen bat rech⸗ 
nen wollen. Er wird theils für einen Pythagoreer, theile 
0: . für einen Eleaten und zwar für einen Schäfer bes Parme⸗ 
| nides ausgegeben 2). Doch heißt es auch von ihm, er 
habe den"Unterricht des Anaragoras benugt und diefem im 

- der Naturforfchung nachgeeifert 2). Daß er In der dichteris 
fhen Darftellungsweife feiner Philoſopheme das Weifpiel 
des Parmenides vor Augen gehabt, wie Theophraftos geur⸗ 
theilt Haben fol 3), tft allerdings mit der größten Wahrs 
ſcheinlichkeit anzunehmen. Gewiß ift es aber, daß er nad 
dem inneren Charakter feiner Lehre, wenn glei bei ber 
Feſtſetzung mancher einzelnen Punete, ja bei der ganzen 
Durchbildung ſeiner Theorie, Pythagoriſche und eleatiſche 
Anſichten unverkennbar auf ihn gewirkt, naͤher an die io⸗ 
niſchen Phyſiker ſich anſchließt. Er waͤhlte die epiſche 
Sprache *) nicht bloß, wie in fpäteren Zeiten ein Lucre⸗ 


| 


1 ı 


3) Diog. Laert. VUI, 66. 
3) Diog. 1. c. . 
5) Diog. VIII, 56. 


, 4 Nach Diog. VIII, 57. hat Ariſtoteles in der Schrift ap} 
oıyräv gefagt: Irı Kal Oyngınds 8 "Epredoniig mai devög 
weg ra Dodcıy Yiyars narapopınds re Wu nal roig AAkoıg 
ug) royrınyv driraypası xpwuwos. Die noch vorhandenen 
Sragmente des Empedokles befiätigen uns ganz die Richtig» 

keit dieſes Urtheils. 


L 
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tius, zur gefaͤlligeren Einkleidung feiner Lehrſaͤtze, ſondern 
aus der Tiefe feines Gemuͤthes ging dieſe Form ſeiner 
fhriftlihen Mittheilungen hervor. Als ein begeifterter Se⸗ 
ber fprach er in denfelben zu feinen Zeitgenoffen und offens 
barte, gleihfam ein Prjefter der Natur, in erhabenen Ora⸗ 
kelſpruͤchen, das Walten ihrer dem gewöhnlichen Blicke der 
Menfchen verborgenen Kräfte und Geſetze. 


24. Empedofles ”) Hatte mit ber Reihe der tonifchen 
Philoſophen, welche vor Anaragoras aufgetreten, die Grund⸗ 
anficht gemein, daß die Deränderlichkeit ein von der Dans 
nisfaltigkeit ganz unzertrenulicher Charakter fey, und daß 
die entftehenden und vergehenden Dinge aus einem ewigen 
Urwefen hervorgehen und in dasfelbe fih zurädzichen, in 
einem immerwährenden Wechfel der Weltbildung und bes 
MWeltunterganges. Diefe Anfiht wußte er mit der -eleatis 
ſchen Idee von der Einheit und Unveraͤnderlichkeit des 


1) Ungeachtet im Vergleiche mit den Zragmenten der anderen 
vorfofratifhen Philofophen häufig Verfe aus dem im Alters 
thume fo fehr geſchaͤtzten Lehrgedichte des Empedokles über 
die Natur in unferen Quellen angeführt werden, bei deren 
Gammlung eine beträchtliche Anzahl fi ergibt, fo find fie 
dennoch nicht zureihend, um und dad DVerftändniß feiner 
philofophifchen Lehre zu verfchaffen. Ihr Sinn ift theils 
wegen ihres bildlichen und dunfelen Ausdruckes, theild auch, 
weit die einzelnen Saͤtze zu abgeriffen in ihnen daftehen, 
großentheils fo xaͤthſelhaft, daß wir die philoſophiſche Bedeu⸗ 
tung und Verknipfung der Hauptgedanfen feiner Theorie 
nicht mit wunſchenswerther Klarheit und Sicherheit aus ih⸗ 
nen unmittelbar zu erkennen vermögen. Wir müſſen uns 
alſo auch hier durch zerſtreute Berichte und Bemerkungen 
der Späteren, vornehmlich ded Ariftoteled, mehrentheils Leiten 
‚affen, die über manden wichtigen Punct nicht befriedigend 
And. B 

| € 2 
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wahrhaft Seyenden, welche er in einem eigenthümlich mo: 
difieirten Sinne faßte, auf eine fcharffinnige' und die Ein: 
feitigkeit der letzteren glücklich vermeidende Weife zu vers 

knuͤpfen. | 


Wie Anaxagoras, nahm auch Empedokles an, daß die 
einander entgegengeſetzten Stoffe nicht durch Verwandlung 
oder durch bloße Verdichtung und Verduͤnnung aus einem 
einzigen einartigen Grundſtoffe hervorgehen koͤnnen, fondern 
daß Alles, was als Werden und Untergehen erſcheine, le⸗ 
diglich ein Wechſel der Trennung und Miſchung verfchie⸗ 
dener ewig vorhandener Materien ſey *). Statt aber, wie 
jener, die erfcheinenden Stoffe insgefammt ewig eriftiren 
zu laſſen, hielt er nur die vier - Elemente für die urfprängs 
lichen unentftandenen und unvergängliden Gtundformen des 
gefommten Stoffes, die bei jedem Wechſel der Vereinigung 
und Trennung in ihrer Verfchiedenheit beharren, aus des 
nen ‘alles Entftandene zufammengefegt fey und alle übrige. 
qualitative Werfchiedenheit der Dinge durch die befondere 
‚Art der Verbindung entfprungen 2). &ie halten einander 


ı) Empedocles bei Arist. de Gen. et Corr. I, ı.: 
Quoię oudevòoę coriv, 
AM uövov iic ra dsaAlafig ra Kıyivros, 
Vergl. Arist. Phys. I, 4. Met. I, 4. 


. 3) Empedocl. bei Plutarch. de Plac. Phil. I, 8. und Clem. 
Alex. Strom. VI. p. 624. d. Die Elemente heißen daber 

‚ bei Empedolled rirsapa rüy vavrwv Sıöwuara, Arist. Met. 
I, 3 de Gen. et Corr. I, ı. und I, 8. In bielen kosmi⸗ 
(hen Beziehungen fcheint er dem &rleuchtenden und Erwärs 
menden des Feuers das Dunkele und Kalte der Übrigen drei 
Elemente Überhaupt entgegengefeßt zu haben, denn Ariftotes 

let fagt Met. I, 4.: ou av xoijras ya ( Eursöoniäg) rär- 
vage (oroıxeloıg), AA’ dig dualv oUdı Mövog‘ wupi jaky 
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völlig das. Gleichgewicht, fo daß niemals eins unter ihnen. 
das vorherrfchende werden kann *). 


Das Urmwefen befteht aus eier Mifhung der vier 
Elemente, aus einer gegenfeitigen Durchdringung und Vers 
fhmelzung berfelden zur Einheit des Alle, weiches den ges 
fammten Raum dergeftalt erfüllt, daß außerhalb feines kus 
geiförmigen Umfanges feine Leere eriftiet 2). ’ Diefe durch⸗ 
gängige Vereinigung des Verſchiedenen iſt der möglichft befte _ 
Zuftand des Ganzen. Das AU ift in ihm die lebendige, 
ſich felbft erfennende, im Beſitze jeder Volllommenheit und 
der hoͤchſten Gluͤckſeligkett fi) Hefindende Gottheit 3). Die 


vap na9’ auro, +oig d ävrınasyadvong &s nız Qvou, w̃ re 
nai aspı nat Udarı" Aaßoı d av rıg auro Yavgav En rüv irüy, 
‚Die nämlihe Bemerkung macht Ariſtoteles auch de Gen. eb 
Corr. Il, 8. 


ı) Arist. de Gen. et Cor. II, 6., wo auch die Worte des 
Empedokles in Beziehung auf die Elemente angeführt wer⸗ 


den: raüra yap Ira ware. 


2) Arislot. de Coelo IV, a. Empedoe, bei Stobäos Eecl.L 
p. 578.: oUdE rı roU wavrög navsov wähle, odda wegirröyv. Em- 
pedoel. Fragm. (ed. Sturz.) v. 25.: "AAN Oys ravroꝰi⸗ 
Icog Su nal aauray araipwy oPaigos —XX 


8) Simplic. in Arist. Phys. fol. 258. a.: üridsro var ebrog 
«or TE vonröy ar Tov aicInrTöv nöcuov da rüy aurüv Grol- 
XEicv ray rsscapwy evvacrürag’ ai zomrına airıa roũ ein 
voyrod ryv Qıklay , dia rüg dvmoawg Toy ahaipoy zoI0Ucay , OV 
nad 9söv drovonassı. Was Simplikios irrig als nöapos o voy- - 
roͤc beztichnet, ift unftreitig.dad AH, in welchem die Elemente 
zur Einheit des vollfonımenflen Ganzen verfpüpft find, und . 
der. aiaIyraos ndauog bei ihm ift der Kleine Theil des Alls, 
in welchem die Elemente ſich Hefondert haben und eine Welt, 
wie gegenwärtig die unfrige ift, bilden. Man vergl. ferner 
Arist, Met, III, 4. .de Anim: I, 2. und 5 Alex. Aphrodis. 
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Lebenskraft oder Seele, deren wefentliche "Bunction bas 
Erkennen ,. ift überhaupt nichts Anderes als das Refultat 
der Mifhung der vier Elemente, und je gleihmäßiger und 
yolllommener diefe Miſchung iſt, welche ihre hoͤchſte Voll⸗ 
endung in der Einheit des Als erreicht, defto volllommener 
ift die Seele *). 


25. Nach diefer Worftellung von dem Urwefen ift fein 
Zugang für den Gedanken des Anaragoras gegeben, daß 
die: Intelligenz des Urweſens als vegelndes und ordnendes 
Princip einen Kosmos oder eine harmoniſche Mannigfal⸗ 
tigkeit beſonderer Dinge aus dem urſpruͤnglichen Durchein⸗ 
ander gebildet habe. Hier ſehen wir kein traͤges Chaos, 
welches aus dem mangelhaften Zuſtande der Verworrenheit 
.. zu einem durchdachten regelmäßigen Nebeneinander⸗ und 
Nacheinanderſeyn geftaltet werden foll, fondern eine allums 
faſſende, überall ſich gleihe und vollendete Einheit, die 
das Gute und Volllommene felbft und in welcder das Seyn 
und Erkennen nicht verfchieden iſt. | 


Dagegen ift nah der Dieinung des Empedoffles die 
vor unfrer Erfahrung bdaliegende finnenfällige Welt keines⸗ 
wegs der Inbegriff aller Schönheit und Ordnung, ſondern 
es zeigt fih auch das Gegentheil von Beidem in ihr und 
zwar des DBöfen und Haͤßlichen mehr als des Schönen 
und Guten 2). Empedokles harte ſich alſo die Frage zur 


in Arist. Met. p. 96. Simpl. in Arist. de Anim. fol. 18. 
Arist. de Gen. et Corrupt. II, 7. Sext. Emp. adv. Math. 
IX, 64. und IX, 127. Empedocl, Fragm. (ed. Sturz.) 
v. 395 — 504. 

ı) Arist, de Anima I, =. 

8) Arist, Met. I, 4.: dxsi ds nal rayayria roig ayaSeıg dvavra 
ddaiwvaro dy Try Qucsı, uai ou Mövoy rafıs nal To naldv, AAN 
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Beantwertung vorlegen muͤſſen, wie ans bem vellkemmenen 

fich ſelbſt genägenden und allumfafienden Einen das abe 

bängige, vergängliche: und mängelvole‘ Viele Habe hervor⸗ 
gehen koͤnnen. 


Vermoge einer unbedingten Nothwendigkeit, die aus 
keinem hoͤheren Grund erklaͤrt werden kann, waͤhrend ſie 
ſelbſt der oberſte Erklaͤrungsgrund des Werdens und der 
Veraͤnderung iſt, wirkt der Kraft, die im Urweſen die 
vier Elemente vereinigt und dergeſtait das Lebensprincip 
des Alls iſt, eine andere entgegen, welche die Einheit des 
Urweſens in unzuſammenhangende Vielheit aufzuloͤſen und 
demnach die Vollkommenheit und das Leben desſelben zu 
vernichten ſtrebt *). Die vereinigende Kraft iſt hiedurch 
genoͤthigt, die aufloͤſende unaufhoͤrlich zu bekaͤmpfen, und 
das Urweſen übt in diefem Kampf eine immermährende 
Thaͤtigkeit der Selbſterhaltung. Beide Kräfte, weiche Ems 
pedokles mit den Ausbridn „paAla und veixas‘‘ bes 
zeichnet, werden in bdiefem Verhaͤltniſſe zu einander die 
wirkenden Urfahen der Veränderung und des yerlodifchen 
Entftehens und Unterganges eines Kosmos 2). Durch die 
Thaͤtigkeit der Zwietracht veißt fih ein Theil des Urſtoffes 


hrafia nel 76 aidıpöoy nal wisiwu rd nand rüy aya- 
Jäv nal ri Gaila rüv naküu, olrws dog rıs 
(Eprzdoniig) Pıliau sichyayns nei nö yalnay, änaragov inarö- 
"guy MITIOy Tour. 

2) Arist. }. co. Met. III, 4. Simplic. in Arist, Phys. fol. 48. 
a. Plut. de Plac. Phil. I, a46. 


9) Empedocl. bei Sext. Empir. adv. Math. IX, 10 und X, 
317. Arist, Met. 1,4. III, 4 XU, ı0. Simplic, in Arist. 
Phys, fol. 7. b. und fol. &. a Ä 
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ans der Verbindung des ‚Samen (08, mb" wird zur Man⸗ 
nigfaltigkeit, indem die vier Elemente in ihm aus einan⸗ 
der treten und ferner aus den Elementen unzaͤhlige indivi⸗ 
duelle Geſtalten hervorſtreben 2). Hierbei nun Bleibt nicht 
nur jedesmoel bei weitem der groͤßere Theil des Stoffes in 
dem volltommenen Zuſtande der Miſchung 2), ſondern das 
Wolten der Eintracht folgt auch in dem abgefallenen Theile 
dem Treiben der Zwietracht unablaͤſſig Schritt fuͤr Schritt 
mad. und if bemüht, ihm begegnend und dasſelbe uͤberwaͤl⸗ 
tigend Uebereinſtimmung in dem Mannigfaltigen und die 
bindende Form der Einheit in jedem einzelnen Dinge her⸗ 
vorzubringen 2). Dies gelingt der Eintracht nicht immer 


1) Der Wechſel der Trennung und Miſchung iſt moͤglich, weil 
die Stoffe durchdringlich ſind, indem in ihnen leere Zwi⸗ 
ſchenraͤume, Poren, ſich da finden, wo die letzten untheilbaren 
Beſtandtheile ſich berͤhren. Arist. de Gen. et. Corrupt. I, 
8. Mit dieſer Stelle des Ariſtoteles übereinſtimmend und 
nothwendig aus des Empedokles Anſicht von der Miſchung 
und Trennung der Elemente hervorgehend iſt, was der Pſeu⸗ 
doplutarchos de Plao. Phil. I, 13. und 17. anführt und was 
‚Stobäo8 Ecl. I. p. 286. wiederholt: Empedofted ſetze aus 
fleinften, alfo untheilbaren Theilchen die Elemente zuſammen. 


2) Plut. de Plac. Phil. J, 5. 
3) In den Fragmenten des Empedokles v. 146. 120q. 


. "Ossov 8 ailtv Urenmooiet (rö Geinos), Töcov -aisv dxyeı 
"H drpews DeAdrys aueu hang Außporm ÖpAM. 

Daher behauptet Ariftotele® Met. I, 4., wenn man den Ge⸗ 
dankengang des Empedokles verfolge und den eigentlichen 
Sinn ſeiner Lehre auffaſſe, nicht bloß an ſeine minder klaren 
und beſtimmten Ausdrücke ſich halte, ſo werde man finden, 
daß ihm die Freundſchaft Urſache des Guten, die Zwietracht 
Urſache des Boͤſen ſey. Demnach koͤnne man in gewiſſer 
Hinſicht mit Recht ſagen, Empedokles ſetze, und zwar zuerſt, 
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das erſte Mal gleich. Daher mußten bei der Ausbildumg 
unferer gegenwärtigen Welt den. vollkommneren, eine gehoͤ⸗ 
rige Miſchung und Verknupfung ihrer Theile in ſich tra⸗ 
genden Gebilden des Thierreichs und Pflanzenreichs und 
der geſammten Koͤrperwelt, weiche demzufolge and in ih⸗ 
ven Gattungen fih zu erhalten und fich fortzupflanzgen fd 
big. find, mancherlei unförmliche Geftaltungen und Unge⸗ 
heuer vorangehen, die nach kurzer Dauer wieder in die 
Elemente ſich auflöften "). Als endlih bis zu einam ges 
wiffen Puncte die Macht der Eintracht gegen die feindlis 
he fi) geltend gemacht Hatte, fo entiprang hieraus der 
jeßige Weltzuſtand, der ſo lange fortdauern wird, bis einſt 
die Eintracht gaͤnzlich wieder das Uebergewicht erlangt und 
die verſchiedenen Dinge und Elemente in die Einheit des 
Alls zuruͤckkehren. Alsdann aber wird nur fuͤr eine Zeit⸗ 
lang die hervortretende Wirkung der Zwietracht unterdruͤckt, 
die im Hintetgrunde ſtehend den Geiſt des Alls zur fort⸗ 
geſetzten Thaͤtigkeit der Selbſterhaltung zwingt, bis ſie 
wieder gewaltiger zum Vorſchein kommt und eine neue 
Weltbildung veranlaft 2). Nicht immer auf gleiche Weife- 
ſondern ſich bei jeder Weltbildung die Hauptmaſſen der 


das Gute und das Boͤſe als Urgruͤnde des Seyne. Denn 
der Urgrund aller guten Dinge ſey das Gute an ſich, und 
der Urgrund aller böfen Dinge das Boͤſe an id. 


1) Arist. Phys, II, 8. de Anima IH, 6. Piut. de Plac. 
Phil. V, 19. Aelian. de Nat. Animal. XVI, 29. 


2) Arist. Phys. I, 4. VII, 1.: & 54 eydexsraı Tore py- 
div nıvasodar, dag avayıy reiro wuußaivsv 4 ap, 0° 
AvaSayögas Aiya—ny ws Eumedoniis, 38V pipe nıveiadaı 
nal zalım yosuaiv, aıvsicdaı iv, frav 3 QPıkia ix zoliWy 
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Materie und geſtalten ſich die Körper, ſondern die Wirkung 
der Zwietradht, die Trennung zeigt fi Hierbei regellos *) 
und nur die entgegengeſetzte Wirkſamkeit der Eintracht 
fucht immer duch Einheit fo viel als möglich die Verwir⸗ 
rung aufzuheben und Uebereinſtimmung im Ganzen und 
im Einzelnen durchzufuͤhren. 


26. Da die Lebenskraft in allen organifirten Indivi⸗ 
duen eine Miſchung aus den vier Elementen iſt, ſo ſind 
die verſchiedenen Gattungen der lebenden Einzelweſen ein⸗ 
ander weſentlich gleich 2) und befinden ſich nur auf vers 
ſchiedenen Stufen der Entwicklung des Daſeyns. Nach 
dem Grundſatze, daß durch das Gleiche das Gleiche er⸗ 
kannt werde, nahm Empedokles an, wir erkennen, jedes 
der Elemente außer uns durch jedes entſprechende in uns, 
ſo wie die beiden wirkenden Kraͤfte außer uns, weil ſie 


wos ro 3, 9 To veinog morl& LE Ave, yosueıv dh i zeig 
paradl, xehvons, Aöywy ourwg‘ 

— „7 iu dv an wAsıdvuv msscdyus Oyschaı, 

* ds walım duahuvros ivög wAioy dxrslidounn. 
T5 nv yiyvorral ra nal oU opıcıy dnrebos aid, 
Tyds &ıaAlaccovraiı Braumepks, ovd Aua Ayya ' 

_ Taury 3" alıv dacıy Aniugros narı wundov. 


Plato Söphist, p. 242. und 243. 
1) Arist, Phys. II, & und dafetbft der Ders ded Empedokles: 


ds oörw ausinugos Siwv röra, wolldnı 3° Aug Arist, de 
Gen. et Corr. U, 7. de Part. Animal. ], 1. 


3) Diefe Behauptung erfcheint an mehreren Stellen der Frage 
mente ded Empedokles, 3. B. v. 96. seq.: 

Aura yio sorı ya rare, di Ally ds Heoyra 

Tivovr Aydgwroi ra nal Ally Ivan Inpür 
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auch in uns wirken”). Ein und dasſelbe mbiotdunn geht 
durch verſchiebene Geſtalten und mit ihnen durch eine Folge 
von jenen Stufen hindurch 2). Die Ruͤckkehr in die ewige 
Vollkommenheit oder Einheit des Alllebens, aus der ſie 
bei der Weltentſtehung herausgefallen, iſt das Hoͤchſte, 
was die individuellen Seelen erwarten kann. 


1) Empedocl. bei Arist. Met. II, 4 und bei Sext. Empir. 
adv. Math. 1, 502. und 503: “ 


Taiy uiv yap yalav ördmans, Übarı 8° Üdup, 

"Higı 8° yipa dov, arap wupi wig alöyAov, 

Zrogynv de oropyy, veinas de ra valnei Auypip 
Wenn Ariftotele® 1. c. (vergl. auch de Anima I, 5.) dem 
Empedokles zum Borwurfe macht, daß nach feiner Lehre der 
feligfte Gott weniger Einſicht beſitze, als die uͤbrigen lebenden 
Weſen, da dieſer von der Zwietracht nichts in ſich habe, mit⸗ 
Yin auch die Zwietracht ſelbſt und alles, was aus ihr her⸗ 
borgeht, nicht zu erkennen vermoͤge, fo behauptet Ariſtoteles 
dies zwar nach einer conſequenten Folgerung aus den ange⸗ 
führten Verſen, jedoch dürfen wir nicht hieraus abnehmen, 
dab Empedokles wirklich diefe Anficht gehabt, fondern nur, daß 
er rückſichtlich auf feine Vorftellung vom Erkenntnißvermoͤgen 
night ganz folgerichtig der Gottheit die Erfenntniß 


defien, was in der. entflandenen Welt gefchieht, beilege Daß _ 


ee dies thue, Laßt fich nicht bezweifeln, fehon aus dem Bruns 
de, weil die Gottheit ohne Einficht in die Wirfungen der 
Zwietracht ihnen nicht mit Bewußtſeyn im Einzelnen entges 
genzumirfen und alfo au des Waltens der Eintracht bei 


den Bildungen der Dinge im Kodınos fi nicht bewußt zu 


werden vermöchte, da es doch in den Bruchflüden feines Ger 
dichtes v. 298. seq. heißt: 
X Goyu ispy nal a9scharag ariero Kolvoy 
GBoovricı nöanoy awayra naralasouca Ioyas ' 
3) Diog. Laert. VIII, 77. Orig. Phil, c.5. An beiden 
Stellen werden die Empedokleiſchen Verſe angeführt : 
"Höy yap wor’ dym yardıayv nolpog Ta neo rs, 
Oapvos 7 oiwvig ra mas EE aAög Suamopos neSug. 
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| Empedokles fcheint fih gedacht zu haben, daß Geiſter, 
die in der Vorzeit eine weit volllommnere Exiſtenz genoſ⸗ 
fen, zur Strafe für eine Vergehung in die trdifchen Kör: 
per eingefchloffen feyn und durch mannigfaltige Formen 
berfelben während eines ihnen fefigefegten Zeitraumes wans 
dern müflen 2). Ob er ‚aber behauptet, daß bie Seelen 
ſaͤmmtlich, welche in irdifchen Körpern weilen, zufolge dies 
fes Grundes auf die Erde gekommen ſeyn ‚ oder nur eini⸗ 
ge unter ihnen, und inwiefern diefe Annahme mit feiner 
philofophifhen Grundanfiht in einem wefentlihen Zuſam⸗ 
menhange fiehe, laͤßt fich nicht mehr erkennen: 


Wir übergehen Hier überhaupt feine. einzelnen fpeciels _ 
ten phnfitalifchen Lehren, von denen zu Weniges in feinen 
Fragmenten angedeutet ift und deren auch in unferen übris 
gen Quellen zu felten und zu ungenügend Erwähnung ges 
fchieht, als daß ihre Berädfihtigung, nachdem wir die 
altgemeinften und wichtigften Saͤtze feiner Theorie kennen 
gelernt, zum klareren und vollftändigeren Berftändniffe feis 
ner philofophifhen Weltanſchauung etwas Bedeutendes bei⸗ 
zutragen vermöchte. 


1) Emped. Set Plut. de Is. et Osir. p. 361. c.; bei Plut. de 
Exil. p. 607. c., de vit. aere al. p. 850. f. vergl. Plut. de 
oracul. Def. p. 419. a. de Esu carn. Orat. ]. p. 996. b. 


n 
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27. Der andere kosmologifhe Verſuch, der uns in der 
Reihe der tonifchen Philofopheme noch für merkwürdig 
gelten muß, weicht von den Übrigen in einem wichtigen - 
Punct ab. Durd ihn ward weder die Einheit eines 
den leidenden Stoff und bie thätige Kraft im fih vers 
einigenden Urweſens anerkannt, nah wenigſtens einer 
wirkenden „Urkraft die allumfaſſende Einheit zugefchrieben, 
fondern aus einer bloßen unendlichen Vielheit von Urbe⸗ 
ftandtheifen des Stoffes und aus der einem jeden Beſtand⸗ 
theile für ſich angehörigen Thaͤtigkeit der räumlichen Bes 
wesung die Entfiehung dee Welt erklärt. Wenn die Dias 
turlehre der Alteften Jonier weder im firengen Sinn und 
aus ſchließlich materialiſtiſch noch pantheiſtiſch iſt, ſondern 
aus Mangel an Entwicklung der philoſophiſchen Begriffe 
unentſchieden und unabſichtlich zwiſchen Beidem ſchwebt 
und wenn aus dieſen Keimen mit den Fortſchritten der 
philoſophiſchen Forſchung eben ſo wohl eine Mehrzahl pan⸗ 
theiſtiſcher Theorieen, als der dualiſtiſche Theismus des 
Anaxagoras ſich entfalten konnte: ſo zeigt ſich dagegen in 
dieſem ſpaͤteren ioniſchen Philoſopheme die eigenthuͤmliche 
Tendenz, mit Verwerfung der ſchon in anderen Spftemen 
vorhandenen Annahme einer ertennenden Urkraft und eines 
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bewußtvollen Waltens im A der Dinge, nach Erwägung 
und Pruͤfung der für und wider die Sache ſprechenden 
Gruͤnde, abſichtlich den reinen Materialismus als die ein⸗ 
zig conſequente und unſere Vernunft vollkommen befriedigen⸗ 
de ſpeculative Anſicht darzuftellen. | 


Ausgeführt ward dieſer Verſuch in dem fogenannten 
atomiftifchen Spfteme, deffen Erfindung dem Leufippos und 
deffen Fortbildung feinem Freund und Schüler Demokri⸗ 
tos angehört. Wir Haben feinen Grund zu zweifeln, daß 
es von Leukippos zuerft erdacht *) und von Demokritos im 
mehreren Puncten fehärfer beſtimmt und vollffändiger aus⸗ 


1) Wir erfahren zwar von Sextos Empirikos und von Stra⸗ 
“bon, dab nad den Seugnifie des Stoikers Poſidonios ein 
gewiſſer uralter phönicifher Philoſoph Moos, deſſen auch 
von Joſephus Antiquit. I, 3. und von mehreren fpäteren 
Schriftſtellern Erwähnung geſchieht, zuerft die Atomenfehre 
eingeführt babe. Sext. Empir. adv. Math. IX, 865.: Ay 
. pbnpırog da nal 'Erineugos, aröpous,. si nyre Apxaıoräpan 
rauryv Geriov ryv Ödkav nal, Sf eye 5 Erwinög Llocsdw- 
viren drd Muüxov rivög avbods Holvinog narayonivyv. Strab. 
XVI. p. 767.: wi de de Ilocudavig wioreicar, nal ro wapl 
av dröumy döyaa walaıdv doriv, aybpös Zıdwviov Marxou 


mod ray Towinäv xogovay yayovöros. Indeſſen diefe Nach⸗ 


richt, deren Buverläffigfeit, wie man fleht, auch fhon von 
Sertod und Strabon in Zweifel gezogen worden, bat bei 
ihrer Dürftigkeit und Unbeftinmtheit und bei dem Schwei⸗ 
geh aller anderen Schriftſteller über dieſen Punct, feinen 
Werth und feine Bedeutung für und. Ariſtoteles, der haͤu⸗ 
fig de Leufippos und des Demofritot gedenkt, erkennt die 
Atomenlehre ale eine ihnen eigenthümliche und von ihnen im 
Gegenſatze gegen das eleatiſche Syſtem aufgeſtellte an. Auch 
iſt es einleuchtend, das jene Lehre in der vor uns liegenden 
Geſtalt keineswegs Spuren des morgenländifchen Geiſtes, 
fondern einen reinen unvermiſchten Charaklter altgriechiſcher 
Speculation an ſich traͤgt. 


‘ 
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gebildet worden, ſind aber nicht mehr im Stande, gehbrig 
zu unterſcheiden, was von dem erſten Erfinder und was 
von dem zweiten Bearbeiter und Vertheidiger desſelben vor⸗ 
zugeweiſe herruͤhrt. Auch ſcheint Demokritos in keiner Be⸗ 
ſtimmung von ‚feinem Vorgänger eigentlich abgewichen zu 
fenn, ſondern nur manches Neue hinzugefegt, mandes 
Alte bündiger bewiefen zu haben. Hiernach thun wir befs 
fer, daß wir es aufgeben, die Leiftungen beider Philoſo⸗ 
phen in einer unterfcheidenden Darftellung kenntlich zu mas 
hen und daß wir den atomiſtiſchen Lehrbegtiff als ihr ge⸗ 
meinſames Werk ſeinen Hauptzuͤgen nach ſchildern. 


28. Dee Geburtsort des Leukippos iſt unbekannt. 
Vermuthlich wegen feines angenommenen Umganges mit 
Darmenides wird ihm von Einigen Elea zur Vaterſtadt 
gegeben, von Anderen Abdera wegen feines Verhaͤlmniſſes 
zu Demokritos, von Anderen, die ihn wahrſcheinlich zu ben 
tonifchen Phyſikern rechneten, Miletos *). Auch fein Zeits 
after laͤßt fih nicht genau feftfegen, jedoch einigermaßen 
daraus abnehmen, daß Demokritos von Ariftoteles 2) und 
von Simplikios als fein Genoſſe und daß Leufippos von 
letzterem als Schüler des Parmenides bezeichnet wird ?). 
Hiernach mag er ungefähr mit Zenon von Elea gleichzeitig 
gewefen feyn und etwa um die achtzigfte Olympiade, 460° 
vor.Chr., oder etwas fpäter geblüht Haben. Daß von ihm 
eine Schrift Hinterlaffen fey, wird uns nicht mit Zuverläfs 
ſigkeit Gerichte. Er ſcheint Seine verfaßt gu haben, oder 


. 2) Diog. Leert. IX, 30. Simplic in Arist. Phys, fol, 7. & 
Clemens Alexand. Admon, ad Gent. p. 48. d. 
2)3. 3. Met. ], 4. 
3) Simplic. l. c. 


\ 
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wenn dies doch der Ball geweſen, fo gerieth ſie fruͤh in 
Vergeſſenheit, verdunkelt durch den größeren Ruhm, den 
ſich die Darſtellung der atomiſtiſchen Grundſaͤtze in’ den 
Kerken feines Nachfolgers erwarb. 


Demokritos ward zu Abdera geboren, nah dem Zeuge 
niſſe des Thraſyllos bet Diogenes Laertios im dritten Jahre 
der ſieben und fiebzigften Olympiade (470 vor Chr.), nad 
Apollodoros in der Chronik erſt um die achtzigſte 2). Die 
noch vorhandenen Erzählungen von Vegebenheiten aus feis 
nem ‚Leben und von Handlungen, die ihm Zugeſchrieben 
worden, find entftellt und zum Theil erdichtet. Doch geht 
fo viel aus Allem, was bei den Alten über ihn angeführt 
wird, mit ziemlicher Sicherheit hervor, daß er große Reis 
fen. zum Behufe feiner wiffenfchaftlihen Ausbildung unters 
nommen 2) und daß er durch eine für feine Zeit ausge 
zeichnete Gelehrſamkeit, deren KHauptgegenftände nach bar 
maliger Weife Phyſik und Mathematik waren und die er 
duch, eine zahlreihe Menge von Schriften ?) gemeinnäßig 


2) Diog. Laert. IX, 41. Des Apollodoros Angabe erhält das 
durch eine Befiätigung, dab Demofritös felbft in einem feis 
ner Werfe gefagt haben foll, er fen noch ein Jungling gewe⸗ 
fen, alb Anaxagoras bereits im Greifenalter fland, und zwar 
um vierzig Jahre jünger, als diefer. Nah dem Zeugniffe 
des Hipparchos bei Diogenes erreichte Demofritoe ein Alter 
von hundert und neun Jahren. \ 

2) Clemens Alexandr. Strom. I p. 304. a. “ Euseb. Praep, 
Evang. X, A. p- 472. b. 

3) Der Platoniker Thraſollos, der im erften Jahrhunderte 
nad Ehrifto lebte und eine Einleitung zu Demokritos Schrif⸗ 
ten verfaßte (ra vgo rüs avayvhasws rür Aypoxpirov BıßAduv)s 
batte fie nach vier Rubriken abgetheilt und Diogenes Laer⸗ 

‚ tod gibt und, vermuthlich nach Thraſyllos, ein Verzeichniß 
derfeiben. 
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machte, ein Hohes Anfehn bei Mit: und Nachwelt erlangt. 
Diefe Schriften find für uns ſaͤmmtlich verloren gegangen 
und nur noch wenige unbedeutende. Fragmente aus ihnen 
aufbehalten worden. Dach Aeußerungen Eicero’s 2) ſchrieb 
Demokritos in einem gefhmadvollen, lebhaften und bluͤ⸗ 
benden Style. . 


29. In ber gtomiſtiſchen Lehre findet ſich offenbar 
ein entfchiedener Gegenſatz gegen die eleatifche, welchen auch 
Ariſtoteles anerkennt 2). Diefer Gegenfag fpriht als ein 
innerer Grund für die Glaubwuͤrdigkeit deffen, was Sim: 
plikios andeutet 3), daß Leufippos zuerft ein Anhänger des 
Parmenides geweſen fey, aber fpäterhin nicht mehr ber 


friedigt durch den PDarmenideifhen Lehrbegriff, in dem \ 


Streben, ihn zu widerlegen and zu ‚berichtigen, den feinis 
gen fh gebildet Habe. 


Da nun die Eleaten die Sinneswahrnehmung in ei- 
nem Wibderfpruche gegen die Vernunfterkenntniß befindlich 
ſich dachten und, infoweit diefer Widerfpruch Statt finde, 
der erfieren allen Antheil an der Beflimmung der Charak⸗ 
tere des wahren Seyns abfprachen, fo hielten dagegen Leu: 


tippos und Demokritos die tonifhe Anficht fell: das Zeugs. 


niß der Sinne dürfe keineswegs in der Speculation ver; 
worfen werben, fo wenig es auch für ſich allein zur Ent 
deckung der lebten Gründe der Dinge ausreiche,  fondern 
es muͤſſe vielmehr als das Tundament angenommen wer: 
den, auf welhen mit Huͤlfe allgemeiner rationeller Grund⸗ 


3) De Orat. I, 11. Orat. c. 20. 

2) Dan vergl. befonderd Arist, de Gen, et Corr. 1, 8. 

3) In Arist. Phys. fol. 7. a. 
x 5 v 
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fäbe das phitofophifche Lehrgebäude zu errichten fen. Das 
her gingen fie in ihrer Theorie von dem Erfahrungsfag 
. als einem unmittelbar gewiffen aus: daß unüberfehbar viele 
Körper exiſtiren, melde fih bewegen und überhaupt mans 
nigfaltig fih verändern, welche abs und zunehmen und in 
ihrer Beſonderheit entftehen und vergehen *). 


Den Eleaten räumten fie das ein, daß ohne. leeren 
Raum, in welchem fie vor fih gehe, keine. Bewegung und 
Veränderung, wie auch ohne die Trennung, die durch lee: 
ren Raum bewirkt werde, feine Vielheit der Dinge mög: 
lich fey und daß eine folche Leere für nichts Reales gelten 
koͤnne. Anſtatt aber mit ihnen zu behaupten, das Nicht: 
Reale eriftire gar nicht und es gebe bloß ein einziges Seyn, 
naͤmlich das des Realen, ftellten fie den Satz auf: Das Nichts 
Reale eriftire ebenfowohl, wie das Steale, weil dereleere 
Naum nicht minder vorhandenfey, als das ihn Erfüllende 2). 


2 Das Daſeyn des leeren Raumes, der in ihrer Theo: 

tie von fo wichtiger Bedeutung war als unumgängliche Be: 

dingung der Vielheit und der Veränderung der Dinge, ſuch⸗ 
N - 


ı) Arist. de Gen. et Corrupt. 1, 8.: Asunırezog Ö EXEIV win 
a Acyoug ,.01 Tıveg wog Tyv aicdyaı ÖpoAoyoupsva Adyovrsg 
odx Avamycovam ours DIopay vurs aivysıy naı Te wAjIog Tüv 
Ovrus, "Opoioynoäs de raura msv Tois Davonsvors, roig ds 70 
dy naracnsvagoucıv, dig oura Av nivyaım olcav Aysu nevoü, 70, 
Ta nevöv M dv nal ToU Ovrog ovdiv my öv Oyaıv eivan u r.Ä. 


8 Arist, l. c. Simplic. l.c. Arist. Met. I, 4.: Asöureros 
db nal 6 6 Äraigas aurod Ayponpiros graigtia 9— ro Aöpes 
nal TO navcv sival Dacı, Adyovres oiov ro ubv Ov. To 55 [Pr 
Öv° Tourwv da TO wÄHgEE Hal arspeov To öv, Te Ta nevdv Ye 
nal pavöy To u Ov° dd nal oudav mäldon vd Ev Tou ug dv. 
vos alvai Pacıv, Örı oudk ro mavev roü auparos. Orig. Philos. 
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ven fie duch Gründe darzuthun, durch deren Guutigkett 
die Wirklichkeit der Vielheit und der Veränderung voraus⸗ 
gefegt wurde. Diefe Wirklichkeit durfte hierbei von ihnen 
vorausgefegt werben, da fie diefelbe, wie. wir eben bemerkt 
haben, für keines Beweiſes bedärftig und fähig, fondern 
für unmittelbar gewiß hielten. Sie führten ‘den apagogi⸗ 
ſchen Beweis: gaͤbe es keinen leeren Raum, ſo wuͤrde kei⸗ 
ne Bewegung, die doch unbeſtreitbar exiſtire und allen au⸗ 
dern Veränderungen zum Grunde liege, Statt finden koͤn⸗ 

nen, Denn der buch einen Körper fchon eingenommene 

Raum vermöge feinen zweiten Körper in ſich aufzunehmen. 

Wollte man dies für möglich Halten, fo würde die LUnges . 
reimtheit herauskommen, daß unendlich viele Körper in 

dem nämlichen Raumabſchnitte ſich aufhalten innen und 

daß in dem beliebig kleinſten Raume die beliebig größte 

törperlihe Maſſe Plag finde. Die Bemerkung ferner, daß 

Körper fi zufammenziehen und daß fie fih zufanımenprefs 

fen laſſen, bewog fie zu der Annahme, es feyn leere Zwi⸗ 

fhenräume in denfelben enthalten, die alsdann ausgefüllt 

werden, wann der Körper durch Compreſſion am-Umfange 

verliere. So zeige fi auch, daß ein Gefaͤß mit Aſche 

angefuͤllt, ungefähr eben fo viel Waſſer einnehme, als ein 

leeres, woraus ſie ſchloſſen, daß in der Aſche, wie im 

Waſſer, leere Intervalle ſeyn ). 


30. Das einzige ſelbſtſtaͤndig Exiſtirende, was neben 
dem leeren Raum als ſolches gedacht werden kann und 
was im vollkommenen Gegenſatze zu ihm ſteht, iſt das 


1) Dieſe Leukippiſchen und Demokritiſchen Gründe für die 
Erxiſtenz des teeren Raumes finden wir angeführt bei Ariſto⸗ 
tele6 Phys. IV, 6. _ 
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Ranmerfällende, das Dichte, Wiberfinndteiftenbe, Ausge⸗ 
dehnte und Geſtaltete "). Dies iſt nicht ein Einiges, iſt 
‚ tin fietig Zuſanimenhangendes, welt es dutch den leeren 

Raum an zahllofen Puncten getrennt wirb, ſondern es 
macht eine Vieiheit ans. Nun iſt der leere Raum ſeinein 
Begriffe nah unendlich und durchaus keiner Schranken 
faͤhig. Folglich muß auch die Quantitaͤt des chu Erfüllen⸗ 
den unbegrenzt ſeyn 2). Denn waͤre fie begrenzt, fü wuͤrde 
das Viele zufolge der ihm einwohnenden Bewegung im 
unendlichen Raume fi zerſtreuen. Es würde ſich derge⸗ 
ſtalt im Raume vereinzein und verlieren, daß nirgends 
eine Verknüpfung von törperlichen Stoffen zu entftehen 
vermöchte und daß mithin ein Wefprung von Welten un⸗ 
möglich wäre. Alles Uebrige, was wir nähft dem Raum 
und dem Naumerfüllenden vorzuftellen im Stande find, 
finder fi lediglich als Beſchaffenheit, Thaͤtigkeit und Zu: 
fland an dem letzteren und beſitzt demnach nur Inhaͤrenz, 
feine Subſiſtenz 3). 


ı) Arist. de Gen. et Corrupt. 1, ı., 2. und’ 8. De Coelo III, 
4. Simplic. L c. Euseb. Praep. Evangel. XIV, 14. p.749.b. 


3) Arist. Phys. III, 4. Simplic. 1. c. Orig. Phil. c. 12. 
Dioß, Laert. IX, 3ı. Plut. de Plac. Phil. I, 18. 


8) Arist. de Coelo III, 4. Simplie, I. c. Am beftimmteften 
und deutlichſten findet fich diefer Gedanke, den Epikuros in 
fpäteren Zeiten von Demokritos entiehnt, ausgeſprochen bei 
Lucretius I, 431. seq. mit den Worten: 


. Praeterea nihil ell, quod possis dicere ab omni 
Corpore sejunetum secretumgue esse ab Inani, 
Quod quasi tertia sit rerum natura reperta. 

NMam qnodeumgue erit,.esse aliquid debebit id ipsam 
Augmine vel grandi vel parvo denique, cum sit. | 


Cui si tactus erit quamvis levis exiguusque, 
\ N 
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Das materielle, in allen beſonderen Dingen 'immayente 
Princip, woraus die Mielheit derſelben geworden ift, im 
Unterfhiede von dem wirkenden Princip, modurd die 
Dinge entflanden find und fih verändern, iſt alſo das auf⸗ 
gewieſene doppelte, im volllommenen Gegenſatze zu einan⸗ 
der ſtehende, die Leere und das Dichte oder das Erfaͤllen⸗ 
de’), Das Dichte kann als Urſtoff Leiner der. bekannten, 
in der Erfahrung gegebenen ausgebildeten Körperftoffe ſeyn. 
Denn jede ſolche Maſſe iſt theilbar und zerſtoͤrbar, iſt fuͤr 
vergaͤnglich und fuͤr entſtanden zu halten. Der ewige dem 
vergaͤnglichen Individuellen zum Grunde liegende Urſtoff, 
den man ſchlechterdings annehmen muß, dem Grundſatze 
gemaͤß, daß aus Nichts Nichts wird und Etwas nie in 
Nichts vergeht, beſteht aber nothwendig aus untheilbaren 
und unzerſtoͤrbaren Beſtandtheilen. Einer von drei Faͤllen 
kann zunaͤchſt im Allgemeinen nur als Endreſultat geſetzt 
werden, wenn wir uns die Theilung eines Koͤrpers ſo lan⸗ 
ge als moͤglich fortgeführt vorſtellen. Entweder bleibt gu: 
legt eine Menge folider, nicht ferner zerſetzbarer Theilchen, 
oder bloß eine Menge mathematiſcher Punete, oder gar 
Nichts zuruͤck. Die Undenkbarkeit des legten Falles leuch⸗ 
tet fogleich ein zufolge des eben angeführten oberften Ver⸗ 
nunftprincipes, und eben fo Mar ift die Undenkbarkeit des 
zweiten, weil aus folhen Puncten nichts Ausgedehntes 
und Widerftändliches zufammengefest werden Tann. Mit⸗ 


Corporum augebit numerum summanmgne segyefur. 
Sin intactile erit, nulla de parte quod ullamı 

Rem prohibere queat per se transire meantem, _ 
Seilicet hoc erit Vacuum, quod Inane vocamus. 


ı) Arist, Met. I, 4. Simplie. 1. c. 


q 
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Hin iſt das Erſte zuverlaͤfſig gewiß, und der Lehrſatz ſteht 
feſt, daß die Grundbeſtandtheile jedes ſinnenfaͤlligen Koͤr⸗ 
pers hoͤchſt feine, untheilbare, die Trennbarkeit voͤllig aus⸗ 
ſchließende und eben deshalb unzerſtoͤrbare, vollkommen 
dichte Koͤrperchen (Atome) find *. Durch ihre Verbin 
dung entfiehen und duch ihre Abfonderung von einander 
vergehen die wahrnehmbaren Körper 2), 


Die zureichende Urſache aller Verſchiedenheiten, welche 
in den Beſchaffenheiten der mannigfaltigen Dinge wirklich 
an ſich beſtehen, entſpriagt aus drei Umſtaͤnden. Theils 
liegt ſie in der Geſtalt der Atome. Es finden ſich aber 
an ihnen alle moͤgliche Geſtalten, da kein Grund gegeben 

iſt, warum nur gewiſſe, mit Ausfhluß der übrigen, exi⸗ 
fitren follten. Theils liegt fie in der Ordnung, nad) wels 
her die Atome in einem Körper zufammengefegt find, theils 
endlich in der Lage der Atome im Raume 5). 


ı) Arist, de Gen. at Corr. I, a, und 8. Euseb. Praep. Evang. 

. l, 0. - 

8) Arist. de Gen. et Corr, 1. c.: sivaı 70 roiourov oUX An 
ar’ äruga 70 rANIos xal adgara dıa Spingöryra ray öy- 
uw‘ raura 8 dv rw me@ Dipıadaı, navov Yap ivas, xal 
Guviordnsya way yivssıy mosiv, dahvousye db HIopav. Plut. 
‚de Plac. Phil, I, 17. Nach Üriftoteles de Anima I], 2. hiel⸗ 

‚ ıten Reutippos und Demokritos die Sonnenftäubchen, wie wir 

X*F ſie im Sonnenſtrale, der durch ein Fenſter ſcheint, bemerken, 
für ſolche Atome. Die hieher gehoͤrigen Worte des Ariſtoteles 
L. c. lauten: olov &v ro aigı ra. nalovusya Zuonara, & Dal- 
yaraı dv raig dık rüv Iupidwv axricı, u ray Favarıpulay 
@rorxsia Abysı (Anpongıros) vis Odys Pucaws. duoimg da nal 
Asunmrog. 


8) Arist. Met. 1, 4.: xai ouros (Asunıwros xal Aypougırog) 
rägç dsabopäg altiag rüv alu uva Gacı“ Taurag pävroc 
reis alyvas Asyavaı, oxipa Ta nei rasıy nal Sic dsapi- 
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31. Die einzige allgemeine wirkende Urfache alles. Vers 
änderungen, bie nur immer Dinge betreffen und betreffen 
tönnen, iſt die raſtlos thätige Bewegkraft, welche den Atos 
men einwohnt *). Nermöge der Bewegung, kommen bie 
Atome mit einander in Berührung und bilden, gemäß den 
angegebenen drei Gründen, indem fie die mennigfaltigften 
Berbindungen ‚eingehen, bie verfchiedenen Qualitäten und 
Seftalten der Koͤrper. Die Frage, warum fie find und 
im feeren Raume fich bewegen, Tann. vernünftiger Weiſe 
nicht aufgeſtellt werden und nicht auf eine phitofophifche 
Beantwortung Anfpruh mahen?). Denn. das ewige Seyn 
und die ewige Bewegung der Atome ift das an fich fchlechts 
hin Nothwendige, iſt Im unzertrennlichen Zufammenhange 
mit dem Raum und mit der Zeit der unter keinem hoͤhe⸗ 
ren. Princip ſtehende abſolute Urgrund von Allem, was 
im Beſonderen exiſtirt und geſchieht ?). Die urſpruͤngliche 


estv yap bacı zo dv Suouw al dıadyuy nal voory 
kövsv, Tourws db 6 ev Guoauos oxhua Eorıv, 4 85 duadyuy 
saöıs xal 4 roomy Yicıs. Phys. I, 5. De Gen. et. Corr. 
l,2. Simplic. 1, o. 


s) Arist. de Coelo I, 7. UI, 2. De Gen. et Oorr. I ‚& 
Orig. Phil. c. 13. 


2) Arist. de Gen. Animal. II, 6. Euseb. Praep. Evang. 
J, 8. p. 23. d. Deshalb macht Ariſtoteles dem Leukippos 
und Demofritos den Vorwurf, daß fie, wie die anderen ionis 
fhen Philofophen, die Urfache der Bewegung in der Natur 
nicht angegeben. Met. I J q.: wapl da nivydewg; eSew 4 wüg 
vrapyu roig ovdı, xal ooͤro⸗ zapariycias zois alkoıg dei 
Rus apjran 


5) Arist. Phys. VIII, ı. Diog. Laert. IX, 85. und 45. Sext. 
Empir. adv. Math. IX, 113. Eoseb. Praep. Evang. VI, 7. 
P. 257. c. ugd d. Orig. Phil. 6. 12: Cie de Fato c. 10. 
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Art der Bewegung, aus welcher die uͤbrigen Arten berfel- 
ben: abgeleiter find, ift die kreisförmige oder wirbeinbe. 
Durch diefe fondern ih, warn und wo efne Welt entfteht, 
die Hauptmaſſen der Elemente von einander ab, indem 
das Contraſtirende ſich flieht und das Aehnliche ſich vereis 
nigt ?). Im unendlihen Raume coexiſtiren unendlich 
viele folher Welten, wie bie unfrige, d. ‚d. begrenzte und 
tugelförmige Syfteme der vier Elemente, von denen einige 
einander volllommen gleichen, andre in manchen Ruͤckſich⸗ 
ten einander unaͤhnlich ſind. Sie entſtehen und vergehen 
in einem nie endenden Wechſel ?). 


Das Feuer oder der MWärmeftoff, deilen Atome aus⸗ 
ſchließlich die runde Geftalt befigen, weil dieſe die voll» 
tommenfte und die zur flüchtigen Bewegung, wie aud zur 
Erfüllung der Poren in den zufammengefegten Körpern am 
meiften geeignete ift, (während die übrigen Elemente nur 
duch den Grad der Größe ihrer Grunddeflandtheile ſich 

unterſcheiden ?) gibt als das feinfte und beweglichfte der 

J Elemente die Materie her, aus welcher die Lebenskraft oder 
Seele in allen organiſirten Einzelweſen, ſelbſt die denkende 

des Menſchen, beſteht +). Wäre die Seele nicht etwas 


ı) Simplic. lc. Diog. Laert. IX, 45. Plat, de Plac. Phil. 
I, 26. Stob. Ecl. 1. p. 894. 


3) Diog. Laert. IX, 31. und 44. Plut. de Plac. Phil. I, 1. 
Cic. Acad. Quaest. II, 17. Orig. Phil, c. 15. 


. 85) Arist. de Coelo III, 4. 


4) Ariftoteled bemerkt, de Anima 1, 2.: die alten Philofophen 
haͤtten die felbfithätige Bewegung und die Empfindung ale 
"die beiden charafteriftiihen Merkmale anerkannt, wodurd fich 
das Belebte von dem Unbelebten unterfiheide. Dabei hätten 


4 
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Körperliches, fo könnte fie nicht den Leib bewegen und von 
ihm wieder Eindrücke empfangen, denn nur Sleiches ver⸗ 
mag auf Glieiches zu wirken ?). 


Da es an ſich nichts anderes Wirkliches gibt, als den 
Wechſel der Zuſammenſetzung und Trennung und die Bes 
wegung der Atome im leeren Raume, fo iſt das Dafeyn 
aller von der Geſialt, von der Compoſition und Dichtheit 
der Koͤrper und von den inneren und aͤußeren Bewegungen 
derſelben verſchiedenen Eigenſchaften, die an den Dingen 
unſeren Sinnen ſich offenbaren, eine von der Organiſation 
des ſinnlich wahrnehmenden Individuums abhängige, und 
inſofern ſubjective Erſcheinung. Doch iſt fje durch etwas 
Objectives geſetzmaͤßig bedingt, indem fie aus der Geſtalt, 
der Zuſammenſetzung und der Lage der Atome entſpringt. | 
Es iſt alfo z. B. das, was wir Farbe und Geſchmack 
nennen, als ſolches keine den Körpern an ſich einwohnen⸗ 


fe ferner nach ihren Anſichten von dem Urgrund ihre Vors 
ftellung von der fubftantiellen Befchaffenheit der Geele bes 
flimmt, indem fie angenommen, dasjenige, was feiner Natur 
gemäß fih und Anderes felbftthätig bewege, müfle zur Gub» 
ſtanz des Urgrundes gehören. Demzufolge hätten Leukippos 
und Demokritos die Seele aus runden Atomen beſtehen 
laſſen, welche vermoͤge dieſer Geſtalt am faͤhigſten dazu ſeyn, 
Bewegung’ anzunehmen und mitzutheilen und behend durch 
Körper eins und audzudringen. Plut. de Plac, Phil, IV, 3 
Man flieht leicht, wie hieraus die falfche Vorftelung entfprins 
gen konnte, die dem Demofritoß einen Heraklitifhen Begriff 
von dem Weltgeifte zufchreibt, bei Plut. de Plac. Phil. I, 
7.: Ayuöngıros vouv Toy Yaov dpmugosid, TyV roũ xocuou 
Yızar. 


ı) Arist. de Gen. et Corr. I, 7: Pyai. yap ( Ayuonpıros ), 
TO aurd nal To Opolmv alyas TO TI zOol0Uv Hal TO waoxXov. 


Simplic. L c. 
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:de Eigenſchaft, ſondern nur eine Art und Weiſe, wie durch 
unfer Empfindungsvermoͤgen ein beſtimmtes raͤumliches Ver⸗ 
haͤltniß, ein Beiſammenſeyn von Atomen, aufgefaßt wird 2), 
Die Sinneswahrnehmungen entftehen dadurch, daß von 
den Körpern Ausflüffe oder materielle ‚Bilder, ausgehen, 
welche die Beſchaffenheiten ihrer Originale darftellen und 
unfere Sinnesorgane auf die zufolge der Einrichtung eines 
jeden erfoderlihe Weife-berühren ?), Auch die Träume ers 
Elärte Demokritos aus folhen Bildern, die während des 
Schlafes unmittelbar unfere Seele anzuregen vermögen ?). 


Hiermit hangt genau zufammen, was Demokritos 
uͤber den Urſprung der unter den Menſchen herrſchenden 
Vorſtellungen von den Goͤttern gelehrt haben ſoll, was 
uns jedoch nicht mit befriedigender Deutlichkeit berichtet 
wird und was er ſelbſt, wenn wir einer Aeußerung Cice⸗ 
20’8 *) hieruͤber trauen duͤrfen, nicht beſtimmt genug und 


2) Arist. de sensu c.4. Met. IV, 5. Sext. Emp. adv. Math. 
VII, 184. VII, 135. und Pyrrh. Hypot. I, 215. und 214. 
Diog. Laert. IX, 44. 


2) Plut. de Plac. Phil. IV, 8. ı3. und sg. Diog. Laert. IX, 
44. Cic. ad Fam. XV, ı6. 


. 9 Arist. de Divin. per somn. c. 2. Plut. de Plac. Phil, V, 
3. Cic. de Divin. U, 67. 

4) De Nat. Deor. I, 33: Mihi quidem Democritus, yir 
magnus in primis, cujus fontibns Epicurus horlulos suos 
irrigavit, nutare videlur in natura deorum. Tum enim 
censet imagines divinitate praeditas inesse universitati 
rerum, tum principia mentesque, quae sunt in eollem 
universo, deos esse dicit, tum animantes imagines, quae 
vel prodesse nobis solent, vel nocere, tum ingentes 

.quasdam- imagines tantasque, uf universum mundum 
compleclaniur exirinsecus. Quae quidem omnia sunf 
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nicht Mh gleich bleibend ausgefprocken. EL Gehanpteie, 
wie es bei Sextos Empirikos heißt *): gewlſſe Erfcheinuns 
gen oder Bilder nähern fih den Menſchen; von ihnen 
bringen einige Gutes, andere Boͤſes, und beshalb habe Den 
mokritos gewänfht, nur guͤnſtiger Erſcheinungen theilhaft 
zu werden. Sie' ſeyn theils von betraͤchtlicher, theils vom 
Abermäßiger Größe und zwar. nicht unvergänglich, jedoch 
ſehr fange dauernd. Ste verkünden den Menſchen das 
Zufünftige, indem fie fihtbar werden und Stimmen hören 
toffen. Ahnen zufolge haben die »Alten das Dafenn von 
Gottheiten angenommen, da es doch aufer ihnen keine Goͤt⸗ 
tee gebe, keine wahrhaften göttlichen Wefen, denen .eine 
unvergängliche Natur zugeſchrieben werden duͤrfe. 


Demokritos ſoll auch ſchon den Hauptpunct der alten 
Ethik, naͤmlich die Beſtimmung desjenigen, was fuͤr das 
menſchliche Streben als letztes Ziel gegeben iſt, oder des 
hoͤchſten Gutes, in den Kreis ſeiner Unterſuchungen gezo⸗ 
gen haben. Weil uns aber durch glaubwuͤrdige "Zeugniife 
außer Zweifel gefegt wird, daß die Ethik erft ſeit Sokrates 
in einer wiſſenſchaftlichen Bearbeitung und in ihrer Be⸗ 
dentung als ein der Phyſik nebengeordneter Haupttheil der 
Philoſophie hervorgetreten, ſo duͤrfen wir ihm noch teine 
phitofophifhe Erklärung und Entwicklung moralifher Bes 
griffe beilegen, wovon fih auch keine Spuren finden, fons 
dern es iſt nur anzunehnien, daß er einige populdte und 
praktifhe Bemerkungen über den Endzweck der Beſtrebun⸗ 


patria Democriti, quam Democrito, digniora. Pergt. 
Leo. 


3) Adv. Math, IX, 19. Vergl. Euseb. Praep. Evang. V, ı7. 
p. 806. c. N 
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gen, und Handlungen und über -die Geſetzgebung für die⸗ 
felben gemacht. Als das hoͤchſte Gut bezeichnete er den 
Seelenfrieden *), denjenigen Zuftend des Gemuͤthes, da 
es’ fi ruhig und im Gleichgewichte befindet, von feiner 
KFurcht und Sorge und überhaupt won Heiner Leidenſchaft 
bewegt ?). 


2) wIunia Oder sveoru, 

2) Diog. Laert. IX, 45. Stob. Ecl. II. p. 74—76. Clemens 
Alex. Strom. p. 417. a. Cic. de finih. V, 8. und 29. Seneca 
de Trang. animi 0.2. u. 12. Hieher gehört auch der Aus⸗ 
ſpruch des Demofritos bei Clemens Alex. Paedag. I. p. 8ı. 
b.: sargıny by yap, nara Aypönpırov, ednarog vöooug ands- . 
war, coPiy de yuxyv wadüy adapsiras. 
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33. Durch keine igenchämlich philoſophiſche Weltan⸗ 
ſchauung haben ſich die beiden legten namhaften Denker 
aus der ioniſchen Schule ausgezeichnet, Diogenes von Abol. 
lonia auf Kreta *) und Archelaos von Athen 2), dem Es 
nige flatt deſſen Miletos zur Baterftadt geben 2); dahet 
wir ihrer hier nur mit wenig Worten Ermäßnung ‚hun 
wollen. 


Was zerſt den Diogenes betrifft, ſo berichtet uns 
Simplikios *), indem er fih auf das Urtheil eines glaubs 
würdigen Gewährsmannes, des Iheophraftos, ſtuͤtzt, daß 
jener, der wohl der jüngfte unter den vorſokratiſchen Nas 
turforfchern geweien, die meiften feiner fhriftlih dargeſtell⸗ 
ten Lehrfäge aus Anderen zufammengetragen habe. In: eis 
tigen Puncten fen er z. B. dem Anaragotas, in anderen 


ı) Diog. Laert. IX, 57. Simplic. in Arist, Phys, £01.6. a. 


2) Simplic, in Arist, Phys. fol. 6. b. Orig. Phil, og. 
Diög. Laert. II, ı6. Pjat. de Plac. Phil, I, 5. 


5) Diog. Laert. 1. o. 
4) In Arist. Phys. fol. 6. a.: nad Asoydıys du 8 "Arollwnid- 


TuS, OXSÖOV vsdrarog ysyoväs Tüv wepl ralra OXoAacayrwn, 
Ta jatv mAsiora guursopyuivus yaypads, ra yiv narı "Ava- 
Zayöpav, ra 56 nark Asunımzov Asyum, — Hal Tatra wir 
Oscheacros taropsı wet rot Auoysvors. -». 


v 
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‚dem Erutippos gefolgt. Nach einer Erzaͤhlung des 
trios Phalereus bei Diogenes Laertios *) ſcheint er 
Athen ‚gelehrt zu haben und dort duch Gegner in e 
ähnliche Gefahr, wie Anaragoras, gebracht worden zu fa 
Er Hinterließ eine Schrift Über die Natur, aus der un 
Laertios den Anfangsfab ?) und Simplikios 9) einige am 
dere kurze Stellen aufbehalten. Aus der Wechfeleinwirktun 
der Naturgegenftäude auf einander folgerte er, daß fie ein 
gemeinfames Grundweſen befigen und daß ihr Urfprung 
von einem und demfelben Urſtoffe hergeleitet werden muͤſſe ). 
Sn der Wahl des Urſtoffes ſchloß er ſich an Anaximenes 
an und beſtimmte die Luft als denſelben ). Dem ur: 
fpränglichen Elemente fohrieb er, wie Heraklitos, zugleich 
die bewegende und die erfennende Kraft zu, behauptete 
aber . dabei mit Anaragoras, daß nicht durd eine der 
Intelligenz überlegene Naturnothwendigkeit, ſondern viel⸗ 
mehr nach einem verſtaͤndigen denkenden Walten und alſo 
nach Einſicht in das Zweckmaͤßigſte und Beſte Alles im 
Kosmos von der Urkraft angeordnet ſey 0). Verdichtung 









3) IX, 67. “ . . 


s) IX, 67.:. Adyou wavröc Cox öpsvoy Sonsi os x sivas 
‚av 2% avanhıcpyryrov wapexscdaı, yv da sguvelan 
arläv xal oeſaviv-· 


- 8) In Arist. Phys. fol. 30. b. und 55. a. 


4) Diog. Apoll. bet Simplio. fol. 52. h. Arist. de Gen. et 
Corr. I, 6. 


oo Simplic. i in Arıst. Phys. fol. 6. 2. 


6) Simplic. i in Arist. Phys. fol. 32. b.: 20:55 56 5 yaffac, 5 ori 
datıv iv Tg ax Taury vöycis moAAN, „ou yap Av, Pyai,oürw 
dsdacdnı oliv ra yV Avau vorCIOgs WoTe wAyrwv METER“ EXEN, 
XUMÖGg va nal Iügoug, nal vunrtög nal Aulgas, nal Varav 


\ 
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TT) Berbännung waren uͤbrigens auch ihm die Weiſen, nach 
) Ürgelchen das Urelement in die einander entgegengeſetzten Ele⸗ 
Öegente und Stoffe eingehe ”). | 


Archelaos fol ein Schüler des Anaragoras gemefen 
ſeyn 2). Dies duͤrfte wohl keinem Zweifel unterliegen. Noch 
Newiſſer ſcheint, was theils aus den vorhandenen Nachrich⸗ 
"en über ihn, theils aus dem Umſtande, daß Ariſtoteles 
" yirgends feiner Erwähnung thut, fich ergibt, daß in feiner 
„. gemeinen Theorie, wenn wir auch noch ihre Grundzüge 
"mit Zuverlaͤſſigkeit anzugeben im Stande wären, feine für 
“ung bemerfenswerthe Eigenthuͤmlichkeit ſich finden wuͤrde. 
Ueber ſeine Lehrbegriffe ſoll zwar Theophraſtos eben ſo, 
"wie Aber die des Anaximenes und des Anaxagoras, eine 
beſondere Schrift verfaßt haben 2). Doch iſt es dieſer fo 
wenig, wie dem, was Archelaos felbft: Schriftliches hinter⸗ 
laſſen haben mag, gelungen, bis in die Zeiten hinein, aus 
“ denen unfere fpäteren Quellen herruͤhren, eine zuverfäffige 
“ Kenntniß ‚feiner Anfichten zu bewahren. Das Wenige, was 
uns jene hieruͤber mittheilen, iſt groͤßtentheils unſi cher und 
einander widerſprechend. Er nahm, nach dem Zeugniſſe des 


xal —RR nal wäcv, xar rä Ada ei rıs Boulsras dvvosi- 
gIaı, roͤe ino⸗ —RXRXC diautluna, ds Avvoröv adilıcra,‘ 
„Tr. 4 - 


1) Simplic. in Arist, Phys. fol.'6. a. Diog. Laert. IX, 57. 
Euseb. Praep. Evang. I, 8. p. 25. b» 


N) Simplic. in Arıst. Phys. fol. 6 » Niog. Laert. II. 16. 
IX, 41. Euseb VPraep. Evang. X, 14. p. 504. Cic. Tusc. 
Quaest, V, 4. | 


9 Diog. Laert, V, 48. J = _ 
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Simplllibs *), die naͤmlichen Uegruͤnde, wie fein Lehrer, 
an, ſuchte aber in der Auseinanderſetzung der Weiſe, wie 
aus ihnen die Welt hervorgehe, und in ſeinen ſpeciellen Be⸗ 
ſtimmungen etwas Eigenes aufzuſtellen. Simplikios gibt 
dies nur als Sage an, daß Sokrates mit ihm umgegangen 
ſey. Andere machen Sokrates zu feinem Schuͤler 2), was 
fhon deshalb wenig Glauben verdient, weil auch Platon 
ihn ganz mit Stillſchweigen übergeht. 


* 


ı) In Arist. Phys. fol. 6. b. 7. a.: nal "Aoxeinos 6 "ASyvasos, 
o nal Ewnpary auyyeyovivar Daciv, "Avakaryöpou ysvonarın 
padnry, Iv iv ry yaydcsı rod ndanov nal roig aAA0ıg vugpärai 
zı Dips Tdıov, Tas apxäs db rag auras didwaw, ägmep "Ava- 
Emyöpas. DVergl. Orig. Philos. c. 9. 


9)Diog. Laert. Il, 16. Orig. Phil. c. 10. Cic.l.c 
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33. Waͤhrend der Zeit, daß die philoſophiſchen For⸗ | 
fhungen in der von une betrachteten Weiſe und Richtung 
innerhalb der ioniſchen Schule fich fortbildeten, warb nach 
einer entgegengefeßten Seite Yin von den Eleaten ein Forts 
Ihritt in dem von Thales begonnenen Streben herbeiges 
führt. Anftatt anszugeheh von ber unbezweifelten Annahme 
eines zeitlichen Urſprunges der Welt und mit ben aͤlteſten 
Soniern in der Ableitung ber gegenwärtig ‚beftehenben Maus .. 


. nigfaltigkeit und Ordnung der Dinge aus einem elementas 


riſchen, der Veränderung fähigen Stoffe und aus einer bie 

Veränderung an ihm. bewirkenden Kraft die Hauptauf⸗ 
gabe der Speculation zu erblicken: hoben die Eleaten ihre 
kosmologiſchen Unterſuchungen mit genauerer Erwägung der 
Begriffe an, durch welche das wandelbare Beſondere und 
das beharrliche Allgemeine gedacht werden. Sie unternah⸗ 
men es, nad demjenigen, was fid aus biefer Erwägung 
in Hinſicht auf die wahre Denkbarkeit der Objecte jener 


“ Begriffe für fie ergab, den bis dahin ihnen problematis 


(hen Charakter des Seyenden zu beſtimmen. 


Benn nun gleich auf diefem Wege der einen Ver⸗ 
nunftbetrachtung ein ihnen eigenthuͤmlicher, nicht befriedigend 
* — n 
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| entwickelter Geyhenſatz zwiſchen dem Beharrlichen und dem 


Wandelbaren von’ ihnen aufgefunden wurde, den ihre dia⸗ 
lektiſche Kunſt noch nicht gehörig zu vermitteln und auf 
eine höhere Einheit zuruͤckzufuͤhren vermochte, indem ſie, 
wie Ariſtoteles ſagt *), unter der Schwierigkeit der Ablei⸗ 


‚tung des Lesteren aus dem Erfteren erlagen, fo erwarben 


fie ſich doch ein fehr bemertenswerthes Verdienſt. In 


den Verſuch, das Hauptproblem der Philoſophie zu loͤſen, 


nahmen fie zuerſt auf die Beruͤckſichtigung der reinen Denk 
Garkeit des Seyns, die Feftfeßung einer aus der bloßen 
Anertennung des Inhaltes und Umfanges der allgemeinften 
Begriffe hervorgehenden Nothwendigkeit des Fuͤrwahrhal⸗ 
tens. Denmnach traten bei ihnen ſchon die rein aprioriſchen 
Unterſuchungen, fuͤr welche ſeit dem Mittelalter der Name 
der metaphyſiſchen gebräuchlich geworden, in einem aus: 
druͤcklich ausgeſprochenen Unterſchiede von den empiriſch⸗ 
phyſikaliſchen hervor. Sie gaben das erſte Beiſpiel des 
Zutrauens zu der Kraft und Selbſtgenugſamkeit des über 
die Sphäre der Wahrnehmung fih völlig erhebenden 
Denkens dadurch, daß fie einen Standpunct der ontologi⸗ 
ſchen Weltanſchauung ergriffen, auf welchem ſie der Erfah⸗ 
rung alle Theilnahme an der Bildung der oberſten ſpecu⸗ 
lativen Beſtimmungen abzuſprechen ſich getrauten ?). 


2 


1) Met. 1, 3.: dio: ray dv Asydıra, dere Arrydiyreg ürd 
vaurgs ls Snrnasug, TO dv anivaröy Dacıv slvar. 


2) Richtig bezeichnet Ariſtokles im achten Bude » wepl (DıAooo- 
Ola; den Gegenfak der Eleaten gegen die Phufifer mit fols 

. genden Worten, bei Eufebios Praep. Evang. XIV, 17. p. 756. 
B. u. 9: aAAor Ö Eysvovro roUross ry4v Evayriav Duvyv abuiv- 

sis olovrar yko dev Tag piv alodhasıs nal Tas Davracias 


. . n 
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34. Nur zunaͤchſt vorbereitet und eingeleitet, noch 
nicht im feiner dogmattſchen Entſchiedenheit und Feſtigkeit 
aufgeſtellt warb der elentifche Lehrbegriff von Kenophanes, 
den wir jedoch als den Stifter der eleatifhen Schule ans 
zufehben haben. Er war nah dem einflimmigen Zeugniffe 
der Alten zu Kolophon in Jonien geboren *). Non der 
Zeit und den Umſtaͤnden feines Lebens tft nichts Zuverläffis 
ges bekannt. Nach einem Berichte des Diogenes Laertios 
bluͤhte er um die fechzigfte Olympiade ?) (um 540 vor Eh. 
Seb.) und war hiernach .ein Zeitgenofie des Anaximenes. 
Vielleicht um die Zeit, da Kyros, nad) der Eroberung des 


Indifchen Reiches Cum 556), dur feinen Feldherrn Har⸗ 


pagos die kleinaſiatiſchen Hellenen bekriegen ließ, wanderte 
er aus ſeiner Vaterſtadt aus, hielt ſich eine Zeitlang in 


Sicilien auf und als von den Phokaͤern, die vor Harpagos 


aus ihrer Vaterſtadt geflohen waren, Elea in Unteritalien 
gegründer wurde ?), ließ er fih vermuthltich daſelbſt nieder. 
Er ſoll ein ſehr Hohes Alter erreicht haben *). Seine phi⸗ 


naraßallsıy, aut Öb mövov zw Adyy wıorsum. Vergl. 


Euseb, ]. c. p. 718. d. 


1) Bergt. z. B. Diog. Laert. IX, ı8. Plut. bei Euseb. Praep. 


Evang. IL, 8. p. 2. a. 


2) Diog. Laert. IX, 19. Diefe Angabe paßt zu dem Umſtan⸗ 
de, daß er feine Baterfladt zu der Zeit, als Jonien von den 
Berfern bedroht oder mit Krieg uͤberzogen wurde, verlaſſen 
und ſpaͤterhin In Elea ſich angeſiedelt zu haben ſcheint. 


Dagegen ſetzt Sertos Empirikos wohl fein Zeitalter zu. 


weit zurüd, indem er angibt, adr. Math. I, 257., daß Kies 
nophanes um die viersigfie Olympiade geboren ſey. 


5) Herodot. I, 167. 


4) Diog, Laert. IX, 10. 
| - G 2 
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loſophiſche Lehre ſtellte er in einem Gedicht Aber die Nas 
. tur, im epifchen Versmaaße dar, aus weichem nur wenige 
zerſtreute ‚Säge und einzelne Zeilen fih erhalten haben. 
Die Aufmerkfamkeit der Späteren wandte. fi) begreiflicher 
Weife minder auf die erſten noch roheren Srundzüge des 


eleatifchen Syſtemes in dem KZenophanifhen, als auf die 


vollendetere Darfiellung desſelben in dem Parmenideifchen 
Lehrgedicht, und deshalb führen fie weit mehr Stellen aus 
diefem, wie aus jenem an. So thut aud) der fcharflinnig- 
fie und ſachkundigſte Beurtheiler der älteren Syſteme, 
Ariſtoteles ſelbſt, des Parmenides haͤufig, aber des Xeno⸗ 
phanes nur hochſt ſelten Erwähnung. 


7 


Mit den kosmologiſchen Behauptimgen feiner Stamm⸗ 
genoffen Thales und Anarimandros war Kenophanes ohne 
Zweifel bekannt. Wenigſtens erhellt aus dem ganzen Cha⸗ 
rakter ſeines Philoſophemes, fo wie insbeſondere aus eimer 
Solgerungsweife, die in einer der zuverläffigfien Quellen 
unferer Kenntniß desfelben ") ihm zugeichrieben wird, daß 
er die Vorfiellung von dem Merhältniffe des Urſpruͤnglichen 
su dem Gewordenen, welche jenen Lehrmeinungen zum 
Grunde liegt, feiner Prüfung unterzogen und verworfen 
babe. Denn er folgerte bei der Entwerfung feiner fpecus 
lativen Grundanſicht fo: entfiandene Kräfte und Stoffe 
müßten den urfpränglich vorhandenen entweder gleich oder 
ungleich feyn. Im erfien Balle wäre zwiſchen jenen und 
‚ diefen feine Werfchtedenheit, die für unfer Denken einen 
folchen Unterſchied begründen koͤnnte, nach welchem die ers 
fteren für die erzeugenden, die anderen für die erzeugten 
gehalten werden dürften. Im zweiten. Falle wäre etwas 


-ı) Lib, de Melisso, Xenophane et Gorgia c. 8. 








e 
” \ 


Zenophanen. 101° 


DBeftinimtes aus einem anderen entfprungen, j. B. das 
Stärkere aus dem Schwähern, bas Größere aus dem 
Kieineren, das Beſſere aus dem Schlechteren, oder umges 
kehrt. Mithin wäre Etwas, was früher nicht exiſtirte, 
ein Sependes geworden und in dieſem Sinne waͤre Etwas 
aus Nichts entſtanden, was unmöglich iſt *). Aus dieſem 
rund iſt im Bezug auf das Weltganze als folches fein 
Unterfchied denkbar zwiſchen einem Urzuſtand, in welchem 
es noch nicht war, was es jetzt iſt, und. zwifchen feiner 
gegenwärtigen Exiſtenz. ’ . 


Die Welt: ann demnach nur gefaßt werden als bie 
unmandeldare Einheit aller ewig vorhandenen Stoffe und 
Kräfte. Ste iſt alles mwahrhafte Seyn in Beharrlicher 
Dauer 2), iſt ein einziges, überall auf gleiche Weiſe ger 
genmwärtiges, das gefammte Einzelne umfaffendes, wirken: 
des, wahrnehmendes und erfennendes, unveränderliches We⸗ 
fen >. Sie ift der fi ſelbſt immer gleiche Gott,‘ der 


zwar in Feiner Hinſicht, wie fih hiernach von feldft ver 


fieht, anthropomorphiſch und anthropepathifch vorgeftellt wer⸗ 


ı) Lib. de Melisso etc. L «. Simplio, in Arist, Phys. 
fol. 6. a. . ‘ 


2) Plutarchos bei Euſebios Praep. Evang. I, 8. p.28.: Ens- 
Hans 52 6 KoAoYwvios; ıöfav rıya 6809 maropsumivog nal Fap- 
YAlaxviav mayrag Tobg Tposipypävoug, olra yaydcıy oure ©Io- 
pay drolsizu AAN sivar Abysı To zav dai Oo. Ei ya 
vivorro Tours, Pyasm, Avayxaloy wpö Tourpu un uvar To ui 
Öv:ds oun Ay yävoıro, old Av 76 a} dv moıgcas rı. 

3) Simplic. in Arist. Phys. fol. 56. b. und 6. a Lib. de 
Melisso etc. 1. c. Diog. Kaert. IX, 19. Plut. de Plac, 


Phil. 2, 4. Sext. Emp. Pyrrh. Hypot, I, 255. ‚Orig. 
Phil. c. 14. Gic. Acad, Quaeri. II, 37. 


N 
or 
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den darf *), jedoch eben fo .wenig als geſtaltlos, ſondern 
weit er nad allen Seiten Hin mit gleicher Wirklichkeit und 
Wirkfamkeis fi verbreitet und waltet, „als kugelfärmig 
zu denken it 2), Wieder Begriff des allseinigen Seyns 
- den Gegenſatz zwiſchen dem Urſpruͤnglichen und dem Ent 
Randenen nicht zuläßt, fo ſteht dasfelbe auch auf keiner 
. Seite des Gegenſatzes. zwiſchen dem Begrenzten und dem 
Unbegrenzten, zwifhen dem Beweglichen und: dem Unbe⸗ 
weglichen, fondern es ift erhaben über dieſe Unterfchiede. 
- Denn das Begrenzte iſt Eins von Vielem, was da aufs 
hoͤrt, wo Anderes anfängt und nicht tft, was Anderes if. 
Das Unbegrenzte aber ift, was feinen Anfang, feine Mitte 
und kein Ende, überhaupt keine Theile bat, und alfo wirs 
gende ſich befindet, oder gar nicht exiſtirt. Eben ſo iſt 


0 Hieher gehoͤren beſonders die intereſſanten Verſe, welche 


Clemens Alerandrinos aus dem Lehrgedichte des XRenophanes 
anführt, Strom. V. p. 601. o. und d.: 
Ek Is iv ra Sacicı nel avpuzoı MEyıorog, 
Oir: dung Ioyroisıw dmoliog, ovöb vorne, 
"AUG PBooroi douioue Iois yanmacdaı . .. 
Tuv oder —XEX x Ouvuv ra diuæ⸗ zz, 
AN vo ‚xtigäg y’sixov Böss ya Asovrec, 
H yadyar xtoooi nal doym raksiv, ürsp Avöpes, 
Arrmcı piv I’ Immoıcı, Piss 55 ra Bovalv dueiag 
Kai na Ieüv idäng FAypadov nal aüner” drolous 
Tolaũs, olövaug m’ odroi bias alyov Buosov. 


2) Diog. Laert. IX, 19.: oleiaw 9soU oPaıposidf, uydiv Ipod 


/ 


[4 


Exovcay Avdgurw,s ÖAov di öpav nal OAoy Knousy, ui’ päyros 
avarvalv, ouurayrd rs slvas, vooy nal Dopövgaıw nal aflıov. 
Berg, Sext. Empir. adv. Matth. IX, 144., wo der us 
ſtreirig Kenoppanifce Ders angeführt wird: olAog dpa, ouAog 
du voss, olAog da 7 dnovs. Simplic, in Arist. Phys, fol. 6. 


n 
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das Unbewegliche has Nichtfeyende Nur was nirgends, 
mithin gar wicht vorhanden if, kann fih zu keinem Dinge 
hinbewegen und in kein Ding ſich veraͤndern. Das Der 
wegte aber if Eins von Mehrerem, was die Stelle eines 
Anderen einnimmt oder auch, was zu einem Anderen wied ”), 


Der Sinn diefer paraboren Behauptung, der. unſtrei⸗ 
tig wohl von Xenophanes feldft nicht dentlih genug aus 
gedruͤckt worden, bürfte nur folgender feyn -B en. Das 
Iebendige intelligente Weltall iſt in feiner Totafität zwar 
immerdar ſich ſelbſt gleih und iſt nicht Eines neben Ans 
derem, fondern Eins und Alles. Aber es ſchließt aus ſei⸗ 
ner Natur keineswegs das Daſeyn des Vielen und die 
raſtloſe Bewegung und Veraͤnderung des Beſonderen und 
Einzelnen als ſolchen aus, ſondern es umfaßt dieſe viel⸗ 
mehr in ſeinem ewigen Weſen. Die individuellen Geſtal⸗ 
ten veraͤndern und bewegen ſich treten auf und verſchwin⸗ 
den wieder im unaufhoͤrlichen Wechſel, waͤhrend im Gan⸗ 
zen dasſelbe Seyn, der gleiche in allen feinen Beſtandthei⸗ 
fen entwickelte Stoff, die nämliche Krafithaͤtigkeit unveraͤn⸗ 
dert bleibt. Dem gemäß. ift das Eine, welches Alles if, 
weder einfeitig als das Unbewegliche und außerhalb des 
Raumes und der Zeit ſich Vefindende, noch einſeitig als⸗ 
das Bewegte und im Raum und in. ber Zeit Beſchraͤnkte 
zn falfen. Um in einem Gleichniſſe wenigfiens eine Seite 
feines Weſens anfchaulih zu machen, koͤnnte es verglichen 
werden mit einem ewigen wogenden Meere, das in Hinficht 
feiner Maſſe und feiner Thaͤtigkeit unverändert bliebe bet. 

dem fieten Wechſelſpiele des Auffteigens und Niederſinkens 
feiner Bellen: \ . 


2) Lib, de Melisso etc. 1. c. Simplic. L c. 
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35.. Diele Erklärung der Meinung des Zenophanes 
verſtattet es uns, ſeine Behauptung eines Werdens der be⸗ 
ſonderen Dinge aus den Elementen ohne Widerſpruch mit 
feinem Grundgedanken der Ewigkeit des entwickelten und 
lebendigen All's zu vereinigen, wie es denn ohnehin ſich 
verfieht, daß es ihm nicht einfallen konnte, das Entſtehen 
und ergehen ber irdiſchen Individuen zu käugnen. Schon 
von ihm, wie noch beftimmter von feinen Nachfolgern ward 
zwifchen dem Gegenftande der metaphyſiſchen Forſchung und 
dem der phufitalifchen ein Unterſchied gemacht, wenn ihm 
gleih noch kein eigenthuͤmlicher Kunſtausdruck zur unter: 
fheidenden Bezeichnung beider Forſchungsgebiete zu Gebote 
fand. Metaphyſiſch war feine Lehre von- der ewigen Ein: 
heit und dem vollftändigen unwandelbaren Beſtehen der zu 
dieſer Einheit verfnäpften Kräfte und Stoffe des Weltalls, 
von der Intelligenz und der Göttlichfeit desſelben. Phyſi⸗ 
kaliſch dagegen leitete er die Entſtehung der einzelnen 
wahrnehmbaren, in ihrer Individualität vergaͤnglichen Dinge 
aus verſchiedenen Naturkraͤften und aitgegengeſehten Na: 
turſtoffen ab. | 


Bon feiner Phyſik hat fi zu wenig Zuverläffiges und 
Zufammenhangendes erhalten, als daß wir eine beflimmte 
Einfihe in ihre Bedeutung und ihren verhälmißmäßigen 
Werth hieraus zu gewinnen vermöchten. 


Unter verfhiedenen Berichten über feine phyſikaliſche 
Lehre von dem Brundſtoffe der veraͤnderlichen Dinge *) iſt 
am glaubwärdigften die Angabe des Diogenes Laertios, nach 


ı) Sext. Emp. Pyrrh. Hypot. III, 30. adv. Math. IX, 361. 
Stob. Ecl..f. p. 294. Diog. Laert. IX, 19. Plut. Bei 
Euseh. Praep. Evang. I, 8. p. 23. c. Orig. c- 14. 
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weicher wie bafarhalten muͤſſen, daß Renophanes aus 


den vier, nach ſeiner Meinung unzertrennlich mit einander 


verknupften Elementen dieſen Stoff: beſtehen ließ 2). Eine 


ſolche kasmogeniſche Vorſtellung paßt zw feiner metaphyfi⸗ 
ſchen Hauptidee wohl. Das ewige All war ihm hiernach 
die Bereinigung jener Elemente, aus welcher in einem ſte⸗ 
ten Wechſel, unbeſchadet der Veharrlichkeit im goͤttlichen 
Seyn und Leben des Ganzen, die wandelbaren indivlduel⸗ 
len Geſtaltungen hervorgehen. Von der Erde ſcheint er 
behanptet zu haben, fie ſey nach der uns abgewandten 
©eite hin unendli und fiehe deshals feſt, ſo wie auch 


3) Diog. Laert. 1, o.: Oyel ds rärrapa eva Tüv dvrwv oror 
ia. Die Meinung einiger Spaͤterer, welche Sextos er, 
wähnt, daß Zenophanes ausfchliebtih die Erde für das Ur⸗ 
element aufgegeben babe, ift wohl nur aus einem unrichtigen 
Verſtaͤndniſſe des von Sextos, adv. Math. X, 513., angeführs 
ten Ecnophaniſchen Verſes entftanden: dx yams Ya rayra 
za) als iv vayra ralsura. Vergl. Stob. Ecl. 1. c. Sie ift 
eben fo wenig vereinbar mit der dee der Einheit und Uns 
-veränderlileit des MUS, wie mit dem ſchon oben von ung 
in Betracht gezogenen Ausfpruche des Ariftoteles, Met. I, 7., 
daß die Erde von, feinem Philofophen in der. Eigenſchaft des 
einzigen Urftoffed anerkannt worden ſey. Jener Vers bietet 
feine Schwierigkeit dar, wenn wir nur dad Wort zayra 
nicht im firengen Sinne nehmen, fondern fo verftehen, daß 
es „alles Irdiſche, alles auf Erden Befindliche“ bedeutet. 
Alddann fteht auch nicht im Widerfpruche mit ihm ein anderer 
Dert, den gleichfalls Sexrtos citirt, adv. Math. IX, 361. und 
X, 514.: waursg yap yalyg rs nal Vbarog Anysvöpasde. Denn 
"da Eenophanes nicht der trodenen, fondern nur der feuchten 


Erde die Kraft der Erzeugung ihrer Producte aufchreiben 
fonnte (natürlicher Weile unter Mitwirfung der Luft und. 


der Wärme), fo ift ed im Wefentlichen gleichbedeutend, ob 
er fagt: wir flaumen Alle aus der Erde, oder: wir find 
Alle aus Erde und Wafler entfprungen. 


R 
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nach ber entgegengefeßten Seite die Luft unendlich ſey *). 
Die Gefliene mis Einfluß der Sonne hielt er, wie es 
heißt, fuͤr feurige Wolken, die ſich entzuͤnden, wann fie 
aufzugeben fheinen, und wann ihr Untergang ſich uns dars 
ſtellt, erloͤſchen 2). Die merkwuͤrdigſte unter den ihm zuge⸗ 
ſchrieb enen phyſi kaliſchen Hypotheſen iſt diejenige, die er 
über das allmaͤhlige Hervortreten unſerer Etde aus dem 
Waſſer gebildet haben ſoll ). Einen Beweis dafür, heißt es, 
nahm er aus der Beobachtung, daß in der Erde Spuren von 
Waſſerbewohnern gefunden werden, z. B. auf vielen Ber⸗ 
gen Mufheln, in den ſyrakuſaniſchen Steinbruͤchen Abs 
- drücke von Robben und anderen Zifchen, fo auch in Paros 
tief in den Steinen Abdruͤcke von Sardellen und auf es 
litos Stuͤcke von allen Arten im Waſſer einheimifcher Körs 
per. ‚Dies erklärte ‚er daraus, daß alles and einft mit 
Waſſer bedeckt und. fogae mit ihm vermiſcht ſelbſt eine 
fluͤſſige Maſſe geweſen ſey. Auf dieſe Weiſe veraͤndere ſich 
von Zeit zu Zeit die Oberflaͤche und der ganze Zuſtand der 
Erde. Jedesmal, wann dieſelbe von den Fluthen vers 
ſchlungen werde, möfle das gefammte Menſchengeſchlecht 


3) Lib. de Melisso etc. c. 2. Arist. de Coelo: U, ı5. Simplio. 
in Arist. de Coelo fol. ı27. a. Plut. de Plac. Phil, II, 
9. u. 11. Xenoph. hei Achill. Tat. in Arat. p. 84:: 

‚rt ang ev Tode wiipac Ava map’ wocaiv dr, 
Kai cei wgosrlagon, warm 8’ ds drupov Invaraı. 


3) Orig. Phil. 1. c. Stob. Ecl. I. p. 5ı2. u. 522. Plut. de 

- Plac. Phil. II, 15. 20. uw. 24.” Plut. hei Euseb. Praep. 
Evang. XV, 4. u. 50. p. 847. d. und p. 848. a. u. b. 
Achill. Tat. in Arat.-p. 57. 


5) Orig. Phil. Lc. 


. 
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auf ihr zu Grunde schen. Nachdem ˖ das Waſſer zuruckge⸗ 


treten fen, beginne immer wieder eine. neue Generation. 


Uebrigens iſt es in einem Fragmente feines didakti⸗ 
fhen Sedichtes unverkennbar angedeutet, daß Kenophanes 


feinen Lehrmeinungen nicht den Charakter der firengen Wifs 
fenfchaftlichteit oder der erweislichen Gewißheit, fondern 
bloße Wahrſcheinlichkeit˖ beigelegt und daß er uͤber den 
Mangel eines zuverlaͤſſigen Kennzeichens zur Unterſcheidung 


der Wahrheit von dem Irrthume Klage geführt *). In 


dieſer Hinſicht dürfen wir das als gegruͤndet betrachten, 


was „von mehreren Alten erwähnt wird *), er habe die 
Unerkennbarkeit des Seyns, d. h. bie Unmöglichkeit der 


apodiktiſchen Erkenntniß der Wahrheit, gelehrt. KZenophands 
erſcheint uns demnach nicht bloß als DBorbereiter der Als 
Einheitslehre, fondern gewiffermaßen auch als Vorgänger 
der Skeptiker. Wenigſtens durften diefe, nach jener Aeuße⸗ 
rung, mit Zug und Recht zur Empfehlung ihrer Denkart 


auch auf die Autorttät des alten kolophoniſchen Weiſen ſich 


berufen. 


2) Bei Sext. Emp. adv. Math. ya, 49. u. 110., auch VII, 


526.: 
Kai rd iv odv aahis ourıs auge Idev, orda ri: dorm | 
Eidüs audi Ssüy ra nal Acca Adyın wapl zavruv, 
. Ei yöp nal Ti palıora ruxos Teralscuavöv almay 
Avrds dpwg oum olds, Bono: 5 ix) wacı TirunTan,. 


0). Sext. Emp. 11. cc. Pyrrh. Hypot. II, 18. Orig. Phil 


l.c. Diog. Laert. IX, ıg. Cic. Acad, Quaest. Il, 23. 
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36. Parmenides, zu Elea geboren und ein Schuͤler 
des Renophanes ‚genannt *), bildete aus den Keimen, die 
er in den metaphyſiſchen Anſichten feines Vorgaͤngers bes 
reits vorgefunden, einen mehr entwickelten und entfchieden 
dogmatifchen Lehrbegriff der reinen Bernunftertenntniß, dem 
er eine gleichfalls von ihm verfuchte Theorie jur Erklärung 
ter Maturerfcheinungen ausdruͤcklich entgegenſetzte. Zu bes 
Magen tft, daß auch er feine Lehren in keiner die Klarheit 


2) Ueber die Zeit und die Umftände des Lebens und der philos 
fophifchen Ausbildung des Parmenides finden wir nur höchft 

“ bürftige und feine zuvertäffigen Nachrichten. Selbſt die ges 
wöhntihe Annahme der fpäteren Schriftfteller, daß er im 

- perfönliden Umgange den Unterricht des Renophanes genof» 
fen, ift nicht hinlaͤnglich verburgt und von Ariftoteled wird 
dieß nur als eine Gage angeführt. Met. I, 5.: d yäg Ilag- 
pevidyg rourov Abyeras madyras. Nach Diogened Saertiod IX, 
23. biühte er um die neun und fedhzigfie Dfympiade, am 500 
vor Ehr. Nach einer Erzählung im Eingange -ded Platoni- 
fden Dialoges „Parmenides““, von der es jetod) nicht ausge- 
macht ift, ob fie auf Hifterifche Nichtigkeit Anſpruch macht, 
ftand Parmenides in feinem fünf und fechzigften Lebentjahre, 
als er nebſt feinem Schüler Zenon nach Athen zum Beſuche 
der großen Panathenaͤen reifte und dafeläft mis dem damals 
noch fehr jungen Gofratet (geboren DI. 77., 4. 469 vor 
Ehr.) eine Pbitofoppifge Unterredung hielt, 


N N 
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mb Verſtaͤndlichkeit begmſtigenden Weife ſchriftlich vorge⸗ 
tragen, ſondern es vorgezogen, fie in einer dichteriſch bild⸗ 
lichen Sprache, im epiſchen Versmaaße, nach Art des Xeno⸗ 


phanes, gleichſam verſchleiert qufzuſtellen und mehr nur an⸗ 


zudeuten als zu eroͤrtern. Er ſtand als ſcharſſinniger und 
tiefer Denker in großem Anfehen bei den Alten. Platon, 
der ihn zur Hauptperſon in einem nach ihm betitelten 
Dialoge gemacht, erwähnt feiner in den ehrenvollſten Aus⸗ 
drüden ”), und auch Ariftoteles fchägte ihn hoch ?). 


Zufolge der Einkleidung, in welcher er feine philoſoe⸗ 


phifhen Gedanken der Nachwelt Hinterlafien, dürfen wie 
ms nicht darüber wundern, daß mandyer wichtige Punet 
innerhalb des Umkreiſes derſelben, unter andern auch ber 
Zufammenhang zwifhen feiner metaphufifhen und feiner 
phyfitatifchen Lehre, keineswegs mit viner befriedigenden 
Deutlihkeit ‘und Genauigkeit von den Berichterflattern uns 
angegeben wird. Die Bruchſtuͤckt, welche uns durch diefe 
aus feinem Lehrgedicht erhalten worden, hellen jene Duns 


feiheiten nicht auf, doch gewähren fie uns den bedeutenden 


Bortheil, daß fie ung eine unmittelbare Anfchauung der 
Eigenthuͤmlichkeit fetter Darfiellungsweife verfehaffen und 


zureichend beftätigen, was über den rein vhlloſophiſchen 


N 


3) Dan. vergl. beſonders Theaet. p. 185. e., wo Paten Urn 
Gofrated fügen läßt: Miisewov' urv nal robg aAkous, ci &v 
“arg Myovs. rò Kay, Aoxurepuvos un Voprinüs onmerwpLsV, 
Arrov aisxuvouass „ iva evra Hagpavidnv.. Hapysviöns di 
Mo balara 76 roð Onheev naldoiög rä os Ana dsvdg re", 
Guurgossmsa yap 84 Ti Avdpi wavı viog wayy pscßury, 
xai no &Ddayı Badog rı iXuv wayraracı Yıryalod, 


2) Man vergl, 3. 3. Arist. Met. I, 5, 


/ 


! 
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heil feines Eehrgebändes von Ariſtoteles und von den Spa⸗ 
reren angeführt wird. Br 


37. Darmenides ſprach es ſo beſtimmt aus, ale es. 
in feiner poetiſchen Sprache nur moͤglich war, daß man 
zur wahren‘ Erkenntniß des Seyns nicht durch Sinnesan⸗ 
ſchauung und durch Reflexionen, die von der Erfahrung 
geleitet werden, ſondern lediglich durch reines Denken, durch 
die bloße Kraft des Begriffes, gelange 2), Die philoſophi⸗ 
ſche Unterſuchung, meint er, inſofern ſie das an ſich Wahre und | 
Gewiſſe aufzufinden ftrebt, muß fich über die Sphäre des. 
Erſcheinenden erheben, darf nicht ausgehen von empirifchen 
Tharfahen, fondern fie Bat den allgemeinften Begriff zu 
beftimmen, duch welhen Alles, was if, gedacht - wird, 
mithin diewefentlichen Merkmale des Seyns überhaupt 
feftzufegen. Offenbar iſt der Begriff des Seyns der oberfte 
für Alles, was if. Es gibt im unferern Worftellen keinen. 
höheren Gegenfag, als den zwifhen Seyn und Nichtſeyn. 
Der erſte und allgemeinfte Grundfag nun, der auf dem 
"Wege des reinen Denkens zu unferem Bewußtſeyn gelangt, 
ſetzzt dieſen Gegenſatz für unſer Vorſtellen voraus und ſchließt 
ihn aus der von unſerem Vorſtellen unabhaͤngigen Wirklich⸗ 
keit aus, indem er lautet: nur das Seyende exiſtirt wirk⸗ 
lich. Das Nichtſeyende, wenn man es fuͤr mehr als eine 
bloße Vorſtellung halten will, iſt nichts Anderes als eine 
taͤuſchende Vorſtellung; es hat keine Bedeutung als etwas 
Vorhandenes fuͤr unſer Erkennen, weil es keine Realitaͤt 


3) Parm. bei Sext. Emp. adr. Math. VII, i111x — 115., wo die 
exiten 37 Verſe ih finden, mit denen fein Lehrgedicht begann, 
nebft ded Sextos Erflärung derfelben. Euseb: Praep. Evang. 
1, 8. p. 25. d. und XIV, 27. p. 756. b. 

\ 


\ 
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und Shttisteit in der Natur des Weltgangen beſitzt. Nun 
müßte aber in aller_Weränderung, ſowohl im Werden von 
irgend einem Ding, als In ber räumlichen Bewegung, das 
Seyn mit dem Dichtſeyn verbunden gedacht werden, näms 
lich theils das Nichtſeyn einer beſtimmten Qualität oder 
Quantität. mit dem Dafeyn derſelben, theils das Raumer⸗ 
fuͤllende mit dem leeren Raume, der ein Nichtſeyendes iſt. 


Folglich gibt es ſchlechterdings keine Veraͤnderung fuͤr das 
Werganze als ſolches *). 


Alſo nur das Seyende ohne den Gegenſatz des Nicht⸗ 


1) Simplic. in Arist, Phys. fol. 25. a. (vergl. Procl. in Plat. 
Tim. II. p. 105.) theilt und im Bezug auf diefen Gedanken 
folgende Berfe ded Parmenides mit: 


Husv Grm; dor ra nal dis oux dorı 4 alvas, 
. + TRuois der: nalsudd, aAyIsiy Yap omydsi, 
I : ee en ag xpIv ders ui alvas, 
Tv 34 Tor Ppalw' zavanııdla duusvas Srapmev, 
Oirs ybo ww Yuan vb ya ua üöv, ou yap Avuordv ,' 
Oyrs Podanız .... 
Gleich Hierauf gibt Simplikios eine’ andere Stelle aus dem 
Marmenided, die mit den Worten beginnt: 
... dor yap sivaı, 
Myösy d’ oðn slvaı, rd va os Doadsodar ayaya. 
Veral. Arist. Met. I, 5. III, 4. Beſonders dient zur Verdeut⸗ 
lichung dieſes Parmenideiſchen Hauptſatzes Arist. de Gen. et. 
Corr. I, 8.: dio ap sofa rüy dgxalan, rò dv ES Avay- 
ung iv aivas nal axivyrov’ ro av “yüp navöv oun dv, 'nıyyöäves 
3 ein Av Övvaadas MN Ovros nsvoU nexwpiauivou‘ oVd Ay 
wolA& alvas ui Öyros roü dssigyovrog. w. r. d. Euseb. Praep. 
Evang. I, 8. p. 23. d. So führt auch Platon Sophist. p. 237. - 
a, die beiden Verſe des Parmenided.an: 
OF Yap mnrors roür’ oudauı alvas us dövra” 
"Aria au rad’ AP’ sc — vonua. 


⸗ 
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ſeyenden iſt in der wahren Wirklichkeit und ffir die erken⸗ 
nende Vernunft vorhanden und deshalb ſchließt das wahr⸗ 
haft wirkliche und rein erkennbare Seyn die Möglichkeit 
des‘ Urfprunges- und des Unterganges uällig aus feinem 
Weſen aus, ift dem Anderswerden und ber Aufeinanders 


folge der Zeitabfehnitte nicht unterworfen *). Es würde 


etwas ganz Undenkbares feyn, wenn man behaupten wollte, 
das Seyn fey geworden, mithin vor dem Seyn fey das 


Nichts gewefen, weil man hierdurch dem Nichts eine reale 


Bedeutung als ‚einem vor dem Seyn vorhandenen oder gar 
als dem Grunde des Seyns zufchreiben wollte. Eben fo 
wenig denkbar ift, daß das Seyn aufhören, mithin in ein 
Nichts, welches alsdann -Abrig bliebe, übergehen könnte; 
‚ferner eben fo wenig, daß fi das Seyende bewege, da 
Bewegung, ohne leeren Raum, worin fie vorginge, nicht 
möglich iſt, die Vorftellung - des’ leeren Raumes aber zu 
den bloßen Einbildungen gehört, nicht etwas Wirkliches 
bezeichnet; denn Alles iſt mit Seyn erfült. - Aus dem 
nämlihen Stunde folgt, daß das Seyende nicht als eine 
Vielheit gefaßt werden kann, denn um Vielheit zu ſeyn, 


1) Arist, Phys. I, 2. de Coelo II, ‚2. Simplio. i in Arist, 
Phys. fol. 51. a. Plut. bei Euseb. Praep. Evang. I, 8. 
p. 25. 0. u. d. Brudftüde des Parmenides in Brandis 
Commentat, Eleat. P. I. v. 58, seq. s 


sure. jövos Bars ulSos 6doio 
Asirıraı, ds dere racry 8’ im anar daamı 
TIoMM al’, chs ayayyrov iv xal avalagpdv, sorn 
Orior, norvoyavag ra Hal grosuis yd araksorov 
Oudi zer’ 7, 0U8” aoras imei vüv dorıy Ouod way 
"Ev auvaxägt can ' 
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müßte es durch leere Zwiſchenraͤnme getrennt werden, ‚den 
gleichen es nicht gibt ”). 


Das Seyende ift demnach unbeweglich und unveraͤn⸗ 
derlich, durchaus zuſammenhangend oder Eins, immerdar 
ſich ſelbſt gleich, Eins und Alles. Es iſt aber deſſenun⸗ 
geachtet nicht ein Unbegrenztes oder Unendliches, ſondern 
es iſt begrenzt. Parmenides hat nur angedeutet, wie er 
dies verftehe, indem er fagt: es fey nicht unvollendet oder 
ihm mangle nichts und demzufolge koͤnne es nicht unend⸗ 
ih feyn 2). Dffendar Bat er jedoch den nämlihen Bes 
griff von dem Unendlihen, ben auch Ariſtoteles hat und 
beftimmter ausdrüädt mit den Worten 2): „ unendlich if 
dasjenige, zu welhem, wenn man es in Hinſicht feiner 


1) Plat. Theaet. p. 180. e. Arist. de Gener. et Corrupt. I, 
8. Simplic. in Arist. Phys. fol.g. a. 17. b. 19. a. Bruce 
ſtuͤcke des Parmenides u. f. w. v. 83. seq.: 

Ovds dsaiperiv zorıy, drei zav sorıy Öpolov, 

Ovds rı 75 maldov, Tb ney sipyor pi auvaxscdai, 
Olös rı xsipöragov way d& wÄdwv Soriv Eövrog, 

Ta auvaxks zay Sarıy, 80V ap, syrs zuladıı, ‘ 
Aurâę Gxivgrov peydımy dv weipacı dsapür 
"Erriv avapyov %" aravarıv, rıl Yvasız ai OAa9pos 
Tgds ar srlayxIycav, druca 55 ziarıs aAy9%, 


> Parmen. bei Simplic. in Arist. Phys. fol 9. a.: 
Odvansı odu aralsuryrov rö a0v 8 ai, 


Eeori yap oux ariömvic, u adv 8° Av wavrös sdsiro, 


3) Arist. Phys. II, 6. Ariſtoteles lobt es daher an Parmeni- 
des, daß diefer fih das All als begrenzt gedacht ‚Haber und 
bemerkt in diefer Hinſicht L o.: di — omyrsoy Ilapus- 
vida MeAlesov zipyrivar, ô pv ap To Axsıpov OAov Pneiv, 

6 ds, TO OAov warspavdaı „mecaögev iaoralis, ov yap, ds 
Avon Alp, orı dauydrrav ru wayri nal Op ro Aragon. 


H 
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Quantität faßt, immer noch Etwas, was aufer ihm iſt, 
in Gedanken hinzugefuͤgt werden kann; was aber nichts 
außer ſich Hat, das iſt vollendet, vollkommen und ein Gan⸗ 
zes.“ Indem nun Parmenides das Seyende als das Ei⸗ 
ne, welches Alles iſt, als ein in ſich ſelbſt vollendetes ab⸗ 
geſchloſſenes Ganzes auffaßte, jenſeits deſſen nichts als 
vorhanden gedacht werden duͤrfe, ſo konnte er ihm nicht, 
ohne ſich ſelbſt zu widerſprechen, die Eigenſchaft des Un⸗ 
endlichen, alfo nad) feiner Anſicht, des Unvollendeten, für 
den Begriff noch nicht Fertigen, beilegen. Das Eeyende tft 
ein Begrenztes, infofern es ein vollftändiges Ganze für den 


Begriff iſt, und da es allenthalben fi ch ſelbſt gleih if, 


muß es als kugelförmig vorgeftellt werden 2), 
Das Seyn im Weltganzen und das Denten und Er 


tennen in ihm iſt eins und dasſelbe ?). Dies folgt noth⸗ | 


wendig daraus, daf das Denken kein Nichtfenendes, wie 
etwa der leere Raum, und daß aufer dem Seyn im Allge⸗ 
meinen gar Nichts iſt. 


38. In den angegebenen Sägen find die wichtigften 
Reſultate der reinen Vernunftbetrachtung nad) Parmenides 


v 


1) Brucftbihe des Parmenides u. ſ. w. v. 103. seq. 
 Alrap drei meigag wUuarov Tarskscuivov Eoriv, 
Ilavro9ev sunin\on oPaipys ävakiyaıov Öryaon 


Msec09sv icoxalig wayry* .... 


Vergl. Plat. Sophist. p. 244. e. 
2) Bruchſtuͤcke des Parmenides u. f. w. v. g5. seq.: 


Tavrov 8" sort vorv Ta mas oLysnev dcTs vorne, 
Oyv ap avsv Tod dövros, iv. vaperıopävon iorir, 

Föueus 7d vosi ourdby do darım n cora. 

"AAO raꝙqüß roũ Eövrog® .... 


% 
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enthalten, ſoweit wir ſie noch aus den Fragmenten ſeines 
Gebichtes und aus den Bemerkungen der Alten mit einiger 
Sicherheit kennen. Aus dieſen, wie aus jenen, ergibt ſich 
nun aber auch mit Zuverlaͤſſigkeit, was wir ſchon oben be⸗ 
merkt haben, daß er mit dieſer allgemeinen apriortſchen 
Wahrheitslehre eine Theorie zur Erklärung des erſcheinenden 
finnenfälligen Daſeyns verbunden habe. Nur über. das 
innere DVerhältniß beider Iheorieen finden wir nirgends im 
unferen Quellen eine erwünfchte Auskunft. Wir würden 
uns hier alfo mit der bloßen Anerkennung unferer Unges 
wißheit begnügen muͤſſen, wenn wir uns nicht für berechtigt 
halten dürften, einer "Spur zur Entdeckung diefes Verhaͤlt⸗ 
niffes zu folgen, auf weiche uns die Natur ber Sache ſelbſt 
und ein Fingerzeig des Ariſtoteles führt. 


In der Natur der Sache naͤmlich liegt es, daß Par⸗ 
menides lediglich die Anſicht von der Entſtehung und der 
Veränderung der Welt als eines Ganzen, als des Inbe⸗ 
griffes oder vielmehr der lebendigen Einheit aller Stoffe 
und Kräfte, verwerfen, und dieſer Vorftellung feine Lehre 
von der Beharrlichkeit deffen, was wahrhaft ift, entgegens 
feßen, jedoch nicht den Wechfel und die Veränderung des 
Sindividuellen als folchen, unter dem wandellofen Seyn des 
Allgemeinen, laͤugnen oder für einen ſchlechthin täufchenden 
Schein ausgeben konnte. Die finnlihe Wahrnehmungsers 
kenntniß mochte er nur aus dem Grund und in dem 
Sinne für truͤgeriſch Halten, weil ſie bloß das Beſonder 
und Wandelbare, nicht aber das beharrliche Allgemeine ver 
nimmt. Denn ſie verleitet zufolge dieſer ihrer Befchränft: 
heit und infeitigkeit dazu, daß wir Die Annahme der -- 
Berdens und der Bewegung mit der Vorſtellung des Ars- 

. H 2 
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verfnäpfen und in dieſen: Irrthum eine Erklärung der 
Realität und der Beſchaffenheit des gllgemeinen Seyns aufs 
ftelfen, in der wir den. des Nichtſeyns nicht entbeh⸗ 
ren. können. 


Aus .der Verbindung aber der reinen Vernunftertennt⸗ 
niß mit der Sinneserkenntniß, in welcher die letztere der 
erfieren untergeordnet witd, entſpringt eine vermittelnde, 
den Sinnenſchein mit der apodiktiſchen Wahrheit in Ein 
Mang dringende ·Weltbetrachtung, und dieſe ift eben die 
phyſikaliſche. Ihr Zweck iſt, unbefchadet der Worftellung 
des nur denkbaren Einen, das da Alles iſt, das anſchauliche 


Mannigfaltige abzuleiten und zu erklaͤren, und die Natur⸗ 


erſcheinungen, fo viel als moͤglich, auf Gründe und Geſetze 
zurädzuführen. Sie mat aber für die ihr eigenthuͤmli⸗ 
hen Lehrfäge nur auf Wahrfcheinlichkeit, nicht auf Gewiß⸗ 
heit Anfpruch ”). Ariſtoteles aͤußert ſich hierüber auf eine 
ſehr berückfichtigungswerthe Weife, indem er fagt: Parme: 


1) Bruchſtuͤcke des Parmenides u. f. w. v. iii. seq.: 
‚Erw 0: mal KIoTdv Aoyov Yös vonııa 
"Audis aAyIsing® dchag 8" amd Todes Pporsiag 
Mav3ava 3 nbauoy suüv Erkwv awaryldv anorwv; 
Vergt. Diog. Laert. IX, as.: össcyu ra Ehy alvai ryv Gulo- 
cobiav, zav pEv var aAydEıav, m $: nara ddfav. Plut, adr. 
Colot, p- 1114. b. seg. : aA” dya Naꝙusidus oyre RU ayy- 
oyuev;, oUTe Udwp, oUTs nonvov, oura öAsıs (we Oycı Kokur- 
‚rns) Ev Evpamy nal 'Acia naromovuivas Os ya nal dranoc 
pov weroiyras nal Eroiyein Miyvüg TO Anurpöv nal To oxorsı- 
. vöv, Eu Tourwv ra Mawöusve vayra nal dla TOUTWwv aworaÄeı" 
nal yap wepl is Elpyna woAA& nal wepl oUpavod xal FAdon 
nal osÄNung nal aaromy ..... Erel Ök nal ravruy nal Ewnpe- 
Toug Erı wpörepo; auvelden, ds 8xsı Ti-bobacron HF Ducıs, Exat 
0 nal voyTov, X, Te A, 
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nides, in der Meinung, daß es nicht ein Mhlfeyendes 
neben, dem Eenenden gebe, mußte demjufofge notwendiger 
Weiſe dafürhalten, daß das Seyende Eins fey und daß 
fih außer ihm nichts Anderes finde. Gezwungen aber, 
dem Erfcheinenden zu folgen und amehmend, das‘ Eine | 
ſey, was es als folches ift, für den Begriff, ſey aber eine 
Vielheit für die Sinmeswahrhehmung, ſetzzte er wieder zwei 
Urſachen und zwei Principien, das Warme und das Ratte, 
gleichfam euer und Erde, von ‚denen er das Warme ih 
die Rubrik des Seyenden, bas Andere in die des Dit 
fenenden ordnete *). 


39. Wir glauben hiernach, daß 5 folgender Gedanken⸗ 
gang der phyſikaliſchen Welterklaͤrung des Parmenides zum 
Grunde liegt. Sie ſetzt die reine Vernunftwahrheit voraus, 
daß alle Gegenſaͤtze nur ſcheinbar zwei oder mehrere einan⸗ 
der entgegenſtehende, gleich reale oder poſitive Momente 
enthalten, da nichts poſitiv und real iſt, als das Eine. 
Aber ſie bemerkt, nur in dem Ganzen iſt das Seyn, ſo 
wie es gedacht werden muß, unveraͤnderlich, ſelbſtſtaͤndig 
und vollſtaͤndig enthalten, in dem Einzelnen und Beſonde⸗ 
ren ſtellt ſich das Seyn fuͤr unſere Wahrnehmung als ein 
vielfach getheiltes, mangelhaftes, abhaͤngiges und wandel⸗ 
bares dar. Sie nimmt. daher zwei Elemente und legte 


ı) Met. I, 5.: Ilapusviöyg ds mallov Plörwv Sons wou Adysıv. 
Tap& yag 6 Ev Tö pi dv oudiv dfıav alvar, EE avayıns Ev 
oisras rü dv nal aAdo ougE. — "Avaynaddusvos 8° anokou- 
uv rois Qawoptvors xal To 2v ysv nark Adyov, wÄsdu ds 
xark r4v aleIncıv Urolaußavay sivas, ÖVo Tag airiag na duo 
Tas apxas Tigndı walıy, Iapuov nal Yuxgövs olov *e al 

yiv Aöymy ToUrwv db TS piv mark rö du Fo Sapyöv rarraı, 
Yarıpov de nark To MM ov. 
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& viel nad muthmaßlicher Beſtimmung bon der 


Grundlage der Phänomenologte unferes Elenten und von 
‘dem Vethaͤltniſſe derfelben zu feiner AH «+ Einheitsichre. 
Einer fpecielleren Bearbeitung diefes Gegenſtandes bleibe es 


überlaffen, die keinesweges ergiebigen Nefultate der Verglei⸗ 
hung und Beurtheilung einiger dürftigen, wenig zufammens 


hängenden Parmenideifhen Fragmente und der fparfamen 


und noch dazu größtentheild unzuverläffigen Angaben mit 


zutheilen, in denen von feiner Anordnung "der Hauptbe⸗ 
ftandtheile des Kosmos und feiner Erklärung einzelner 
Maturwirkungen .die Rebe ift. 


„mnides gefaßt ‚und dergeftalt als feiner von und angenommes 
nen phyſikaliſchen Grundanficht entfprechend betrachtet werden 
zu dürfen, welchen Theophraftos 1. o. mit folgenden Worten 
anführt: Gyai (6 Ilapusviöng), rò venpov Pwrös uiv nal 
‚Yeppod nal Davis our aiodavscdar, dın ray audanpıy roü wu- 
pös" Yuxgod da nal mes al rüv dvavriuv aiogavssdaı, 
nal OAwg da way TO Ov'axay Tıya yvücıy. 
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40. Zenon aus Elea, Schüler und Freund des Dar; 
menides *), ergriff das Syſtem feines großen Lehrers ?), 
wie es fcheint, ohne wefentliche Abänderungen, machte ſich 
aber durch die Vertheidigung desſelben auf eine eigenthuͤm⸗ 
liche Weife verdient. Er bemerkte naͤmlich, daß die Geg⸗ 
ner nicht in die Gedankenſphaͤre des Parmenides eingin⸗ 
gen und deſſen Lehre nicht durch Beſtreitung ſeiner oberſten 
Grundſaͤtze zu widerlegen ſuchten, ſondern daß fie ihre Ans 
griffe darauf befchränkten, aus det Annahme der Einheit 
und Unveränderlichkeit .des Seyns Ungereimtheiten zu fols 
gern, die für den Gefihtspunct des erfahrungsmäßigen 
Bewußtſeyns fi ergaben. Deshalb wollte er ihnen auf 
ähnliche Weiſe begegnen und von dem Standpuncte des 
reinen Denkens aus zeigen, daß ebenfalls Ungereimtheiten 
und zwar weit bedeutendere, daß entfchiedene Widerſpruͤche 


ı) Plat. Parmenid. p. 137. u. 128. Diog. Laert. IX, 85. 
Er bluͤhte nah Diogened um die neun und fiebzigfte Olym⸗ 
piade (um 460 vor Chr.). Nad der einleitenden Erzählung 
in Platons Parmenides war er um fünf und zwanzig Jahre 
jünger, als Parmeriides. Diogenes bemerkt über ihn 1. c.: 
yeyova ds avap yervardraros nal av Dilovohie nal dv wolıraia. 


2) „Ilapusviöys 6 nsyas“‘, wie Platon,’ Sophist. p. 257. a., den 
Fremdling aus Elen Tagen läßt. Zu 





w 
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herauskaͤmen, wenn man die ‚vernünftige Erkennbarkeit der 
Vielheit und der Bewegung der Dinge annaͤhme 2). Er | 
machte zu dem Ende einen umfaflenderen Gebrauch von der 
bis dahin nur hier und da für einzelne Behauptungen ans 
gewandten Methode der, indirerten VBeweisführung Durch 
contradictorifche Entgegenfegung von Urtheilen und Durch 
Darlegung des Serthumes, mit welchem das eine von 
beiden entgegengefegten Urtheilen behaftet if. Auch fchrich 
er, und wahrfeheintich zuerſt, in der diefer Methode ange: 
meffenen dialogifchen Form, oder doch, wenn er auch nicht 
- das eigentlihe Wechfelgefpräch einführt, in der Form von 
Tragen und Antworten ?). Mach dem Zeuaniffe des Sex⸗ 
tos Empirikos 3) und des Diogenes Laertios *) fol Ariſto⸗ 
teles ihn den Urheber der Dialektik genannt haben. Da 
Ariſtoteles mit diefem Ausdrucke die Kunft bezeichnet, ſtrei⸗ 
tige wiftenfchaftlihe Puncte durch Eroͤrterung des Fuͤr und 
des Wider polemiſch abzuhandeln, ſo haben wir keinen 
Grund zu zweifeln, daß er ihm wirklich und mit Recht 


X) Plat. Parmenid. p. 120. b. seq., wo Zenon ſelbſt, uͤber die 
Abſicht ſeiner ſchriftlichen Vertheidigung des Parmenideiſchen 
Lehrbegriffes gegen Sokrates ſich erflärend, eingeführt wird 
und fie mit folgenden Worten bezeichnet: dorı da röya ady- 
Is, Poy9eia rıs Talra ra ypanpara ru Lagnevidou Aöyn 
weös Toüg driyuipoüvrag auröv nupwpdeiv, —* st &v ſori woAAd, 
zo Ysloıe ovmßalvs macxsıv rum Aöyw nal‘ dvavrıa aurw. 
"Ayrılayaı ö4 ody roüro ro reaune xeög robs T& roli& .N- 

I yovras nal avramodidndı ralra nal wAsiw, Foüro BovAdpuevov 
Önkciv, bs Eri yeloıörspa wacxaı ay aurüv Y'Umodecıs, q. u 
"wolia dor, 4 5 roü 20 eivas, 82 Tıg Mævg drsfior. 


9) Diog. Laert, 11], 4. Arist, de sophist, Elenchı. c. 20. 
a) Adv. Maih. VI, 7. 
4) IX, 25. 


d S 
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dies Verdienſt zuerkannt, in dem Sinne, daß Zenon zuerſt 
in größerem Maß und auf eine bemerkenswerthe Weiſe 
jene Kunft ausgeuͤbt, deren Methode Ariſtoteles zuerſt im 
wiſſenſchaftlichen Zufammenhange daxgeſtellt. Wok. feinen 
Schriften, deren Suldas ”) mehrere anführt und unter deu 
nen wohl die wichtigfte und berühmtefte die von Pilates 
erwähnte ?) war, welche die apagopifchen Beweiſe für die 

Guͤltigkeit der Parmenideifhen. Metaphyſtk enthielt, tft, 
mit Ausnahme einiger kurzer Stellen aus ber leßteren, nichts 
auf uns gelommen. Wir finden diefe Stellen bei Ariftos 
teles und Simplikios, und fle find, in Verbindung mit 
dem Wenigen, was beide Schriftfieflee nebft Platon’ über 
Zenon aͤußern, die einzigen zuverläffigen Quellen unferer 
Kenntnig feiner Leiftungen. Um in jenen Beweifen einen 
vernünftigen Sinn und eine phtlofophifche Bedeutung zu 
finden, müffen wir den Unterfchied vor Augen haben, dem 
Parmenides zwifhen Vernunfterkenntniß und Wahrneh⸗ 
mungserfenntniß gefest, und fie nicht anders faſſen, als 
wie es diefem Unterfchiede zufolge die Natur der Sache 
erfodert. Zenons Polemik war ohne Zweifel. nicht gegen. 
die Ausfpräche des gemeinen Menfchenverftandes als folhen 
gerichtet, die ihn der Widerlegung durch. fein dialektiſches 
Verfahren weder fähig noch bedärftig erfcheinen Tonnten, 
fondern gegen die Lehrmeinungen der Dhilofophen, welche 
den Parmentdeiſchen Gegenſatz zwifchen der apriorifchen 
Einheitsichre und der phyſikaliſchen Theorie nicht zugeben 
wollten. Ihnen mußte er zu beweiſen fuchen, daß es wirks 


2) s. v. Zuvov TeAsurayspa. Auch Diogenes Laertios fagt 
IX, 25.: Qäparaı da aurod BıßAin FoAAjg auviceng yanoyra. 


2) Plat, Parmenid. 1. c. J 
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ud zinen Stanbpunct des reinen Denkens gebe, auf Wels 
chem die Vielheit und die Bewegung und mithin auch der 
leere Raum, innerhalb deſſen die Dinge fih bewegen und 
durch den fie getrennt feyn ſollen, nicht al& an fich ſeyend 
‚gedacht werden koͤnnen, weil ihre Begriffe einen unaufloͤs⸗ 


. "baren Widerfpruch an ſich tragen. Ohne die empirifche, für 


die Wahrnehmung gegebene Realität der Wielheit und dee 
Bewegung zu beftreiten, die er vielmehr mit Parmenides 
übereinftimmend phyſikaliſch erklärte *), beabſichtigte er ledig⸗ 
lich die Nichtigkeit der vermeinten vein vernünftigen Denkbar⸗ 
keit derfelben nachzuweiſen, um ihre Annahme aus dem Gebiete 
‚der Aletheologie in das der Phänomenologie zu verweifen. 


41. Zenon ftellte die Behauptung auf, man koͤnne eine 
Vielheit von veränderlihen Dingen im reinen Denken nicht 
anerkennen, weil man ihnen Eigenfchaften beilegen müßte, 
die mit einander unvereinbar feyn. Denn man müßte fie 
‚zugleich als einerlei und als verſchieden gelten lafien 2); 
als einerlei, weil jedes, fchlehthin fen, was jedes andere 
ift, nämlich ein Wirkliches, welches die Charaktere‘ der 
Wirklichkeit in ſich vereinige;s als verfchieden, weil jedes 
doch ein anderes ſeyn, eine Exiftenz für ſich befigen folle,. 
die den anderen nicht zukomme. Ferner müßte man fie zus 
folge ihrer Theilbarkeit zugleich für ein und für groß, ja 
ebenfowohl für gänzlich ausdehnungslos erachten, als für 
ausgedehnt ins Unendlihe 2). Das Erftere finde Statt, 
infofern fie auf Einheiten zurädgeführt werben müßten, 

») Man vergl. Diog. Laert. IX, so. | 
* Plat. Parmenid, p. 127. Phaed. p. 2601. d. 
3) Simplic. in Arist, phys. fol. 30. a. u, b. 
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weiche ſelbſt nicht ferner theilbar hrer Zuſammenſetzang 
zum Grunde lägen, welche die wahren Endpuncte der Thei⸗ 
fung, eben deshalb aber. bloße mathematiſche Puncte made 
ven, die zu einem ˖Dinge hinzugeſetzt dasſelbe nicht vergroͤ⸗ 
fern, von ihm weggenommen es nicht verkleinern. Ein 
ſolcher Punct als Einheit und eine Mehrheit folder Puncte 
nehme allerdings keinen Raum ein, ſey aber auch kein wirk⸗ 
liches Ding ») Das Zweite gelte, inſofern die Dinge als 


raumerfuͤllend, als ausgedehnt. vorzuſtellen waͤren, da denn 


ins Unendliche fort jeder gegebene Theil derſelben einen 
Raum einnehmen und einer neuen Theilung faͤhig ſeyn 
würde. So laſſe ſich auch aus einem anderen Geſichtspuncte 
zeigen „ daß jede Vielheit zugleich begrenzt und unbegrenzt 
gedacht werden muͤſſe ?). Denn auf der einen Seite muͤſſe 
man ſagen: was viel iſt, iſt ſo, oder ſo viel, weder mehr 
noch weniger; mithin hat es eine beſtimmte, vollendete 


1) Simplie. 1. c. Arist. Met. III, 4.: #rı & adtaiperov aurò 
ab iv, wars iv 7d Ziuvwvog. aEiwuma. ordav av Fr ap 
ante xpogrıgäusvov, jpuura aDapovyusvov Tom Tı Meilov, oũu Dee 
ci av Toüre Tüv Övyrwv, dis Öudovörs Övrog erye9ous Toü 
Övrog nel 23 ivaſꝰec, awuarınöv, Touro Yap zavın dv, Ta 
dr aa müs iv wposrılguma worte mellov, wg 8° Dugav- 
oloy Ekirsdoy nal yoauuh, arıyuh da nal moväs oldaic, 

" ' . ) 

2) Simplie. fol. 80. b.: wgodsifag yap, drı ei my ix ro dv 
peysdos, oÜß’ av am, zrayı „ei d Eorıv, dvayıy dnacrov 
peysdis Ts Xu mai waxog nal arnixav alrou Td ärspov amd 
TOD Erspou, Hal wagi mon wpouxovrog d aurög Adyog nal Yap 
inEivo &8 neyedos nal wposäu aurou mir Ooıov dy Toüro 
Gras re umUV al ası Asyav. Ovdsv Ya auroũ " ToIobrov 
doxarov saraı, dire öragon, weh Eragov oun sorar. Oürw 
si wolla dor, Avaya auT& Mınpdk TS 8ivaı wei peyala, — 
Kir, Wr M sv —XR ue VoAa dd, wers Aruga ® lvo. 6% 
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und beſchraͤnkte Quantitat. Auf der anderen Seite ſey jeder 
beliebige Abſtand von einem gegebenen Punct einer Groͤße, 
moͤge ſie nun eine continuirliche oder eine discrete ſeyn, 
bis zu irgend einem anderen unendlich, weil eine unendliche 
Menge von Theilen dazwiſchenliege 2) 

Fuͤr die Moͤglichkelt der Bewegung, behauptete Zenon 
ferner, welche die wichtigſte unter den Arten der Veraͤnde⸗ 
rungen und die gemeinſchaftliche Bedingung der uͤbrigen iſt, 


wird das Vorhandenſeyn des leeren Raumes vorausgeſetzt. 


Waͤre aber der leere Raum etwas Wirkliches, worin das 
andere Seyende ſich befaͤnde, ſo wuͤrde man bei ihm eben⸗ 
ſowohl, wie bei dieſem, die Frage nach dem „wo?“ zu 
beantworten haben. Er muͤßte nicht weniger, wie alles 
Andre, irgendwo fehn. Man beduͤrfte alfo eines Raumes 
als Anfenthaftortes für den Raum und diefes ginge derge⸗ 
ſtalt ins Unendliche fort ?). 


Aber geſetzt auch, es gaͤbe einen leeren Raum, ſo 
waͤre die Bewegung dennoch fuͤr die reine Vernunft nicht 


vorſtellbar. Denn in dem Gedanken, daß ein Koͤrper von 


9 
ı) Simplic. 1. c.: dsmwug do; örı si molia Lorıv, T& aurk 
zerspacusva Sori nal arsıya, Yypader raurz nara Assıv 6 Zin- 


vor „ss Todd iorıv, dvayıy Tocaura sivaı, daa S0Ti, Kal. 


ovra wAsiova aurüy ours ilarrova, Ei d5 Tocaüra dr, 60% 
ieris warsgacnive av eine Kai mal, si roAla dor, drum 
Ta övra ioriv" asl vyag Irega nsrasu rüy dvrwv Sori, nal wie 
Av EnEivmy daoo ueradä nal pirwg artıpa Ta dyra iori.“* 


2) Arist, Phys. IV, 5: °O 3: Zuvuv. ärögsı, drı el 6 rörog 
dori ri, Ev rivi dran, Avtıv od xodsmiv, Ovökv var xwÄvUs, 
iv ad iv slvar wiv molrov rörov; MN jaevros ec Ev Torp 
auslvn, ala” were Y — vylua 8 rols Segois, de 2dıg, TÖ 
db GIegudv Ev Tw gumarı, ds magog: wsT” ouK Avayaıy, &s 
Ärsıpov iävaı, h 
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einem gegebenen Standpunet aus bis zu einem anderen 
fortruͤcke, liegt ein Widerſpruch, weil in ihm angenommen 
wird, daß waͤhrend eines begrenzten Zeitab ſchnittes eine 
unendliche Raumgroͤße durchwandert werden fühne, Jeder 
beliebige Raumtheil iſt eine unendliche Groͤße, weil er aus 
unendlich vielen Theilen beſteht. Deshalb iſt eine unend⸗ 
liche Syntheſis von Zeitmomenten erſoderlich, um die un⸗ 
begrenzte Menge der Theile eines Raumabſchnittes in Ge⸗ 
danken zu durchwandern. Nehmen wir an, daß ein Koͤr⸗ 
per ſich bewegt, fo kann er für unſer Denken nicht bis zum 
Ende der Linie kommen, auf welcher er fih bewegt. Denn 
zuvor müßte er bis zur Hälfte derfelben gefommen, und 
ehe er diefes Ziel erreicht, Bis zur Hälfte diefer Hälfte ges 
langt. feyn. Dies geht fo fort, und unaufhörlich ſteht dem 
Erreichen des geſetzten Zieles die Nothwendigkeit entges 
‚gen, zuvor noch die Hälfte der Hälfte durchmeflen zu has 
ben*). Aug gleichem Grund ift nicht denkbar, daß ein 
langfam fich bewegender Körper, der einen gewiffen Vor⸗ 
fprung voraus hätte, von einem ſehr ſchnell forteilenden 
koͤnnte eingeholt werden. Denn wir vermoͤgen den Abſtand 
zwiſchen beiden unaufhoͤrlich in immer kleiner werdende 
Theile zu zerlegen, ohne daß derſelbe hiedurch in unferen’ 
Gedanken aufgehoben oder vernichtet werden kann?). Ends 


ı) Arist. Phys. VI, 9.: #güros nv 6 CAdyos) zeoi ToU uf 
xıysicdas, dia To woörapov Eis TO Arıav dsiv Adınzcdas rö Ga- 
eöbnsvov, 3 wpög TO rädos. 


3) Arist. 1. c. Ösurspog ds 6 nalounsvog -Axılklaue zorı 6 
6drog, er To Poadurspov ovdsrcrs naralyPInaeras Ieov urd 
roü raxiorov. "EurpocIev yap avamynatov dAIsiv ro dıünon, 
6984 Wounss 76 Psüyoy! wsr’ dei Ti wposxam avaynalov T6 


Peadurapor. 


. 
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lich muͤßte Alles, was man / ſich im Zuſtande der Bewegung 
denkt, zugleich auch. als ruhend vorgeſtellt werden. Denn 
in einem jeden Momente haͤlt ſich das Forteilende in einem 
Puncte des Raumes auf; feine Bewegung beſteht daher 
‘aus Iauter Momenten der Ruhe und fie ann als Summe 
foicher Momente aus dem Geſichtspunete des Begriffes nur 
:fär einen Stillſtand gelten *). | 


42. Durch diefe dialektifche Nachweifung der Biber 
ſpruͤche in den reinen Begriffen der Vielheit und ber Ber 
wegung der Dinge warb auf dem indirecten Wege von 
Zenon erhaͤrtet, was Parmenides direct behauptet hatte, 
daß es ein Gebiet des apriorifhen Dentend gebe, in wel: 
hem das Seyn unter anderen Charakteren, als- diejenigen 
feyn, untere denen es fich in der Erfcheinung kundgebe, auf 
gefaßt und in welchem die Einheit und die Unveränderlichs 
keit von ihm mit Norhwendigfeit prädicirt werden muͤſſe. 


Konnte es nun, wie wir oben bemerkt Haben, unmoͤg⸗ 
ih die Meinung und Abfiht Zenons feyn, auch die erfahs 
rungsmäßige Erifteng der DVielheit und der Bewegung durch 
die von uns in Betracht gezogenen Einwärfe zu beftreiten, 
fo haben wir keinen Grund, zu zweifeln, daß er nach dem 
Vorgange feines Lehrers und mit ihm in der Hauptſache 
einftimmig eine Theorie der Naturerfcheinungen fich werde 
; ausgebildet und diefe ſowohl fchriftlih als mündlich werde 


2) Arist. 1. c. Zivov dh apaloyilaraı ai yap dei, Dyaiv, ps 
. PÜ ray, 4 nıyalras, Oray y nara ro 200v (karı ö asl ro Dapb- 
avov du 7 vüy, ra nara 70 loov), anluyrov rYv Dapapäyyy 
slvar sioriv, In diefem Sinne ſagt auch Zenon bei Diogenes 
Laertios IX, 79.2 70 xıvoipsvoy oure dv @ dorı ron nivesraı, 
'elra vw pm dearı. 
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vorgetragen haben. Demnach duͤrſte der Bericht bei "Diss 
genes Laertios, wenn er gleih durch keine gewichtigeren 
Zeugniffe beftätigt wird, dennoh Glauben verdienen, der 
ihm "einige phyſikaliſche Lehrfäge zufchreibt, - welche einem 
Schüler des Parmenides ganz angemeflen find *). 


\ 

ı) Diog. Laert, 1x 29.2 aodoneı da wur Trade’ nöanoug elvay 
nevov re u alvas, yeyahedaı ds ryv rüv zayrwy Ducw dx 
Ispuod nal Yuxpoü nal Eypod xai Urypoü, Auußavoyrwy aurän 
is AAlnia ray ueraßeAhr. Tiysciv re avSgarun, in yis sivass 
nal ww npäna Urapxuv in Tüv woougpyuivu Narı ande 
vis rourwuy Exınparyarn. " 











-Meliffos. 


43. Auf dem Wege, den Parmenides eingeſchlagen 
hatte, durch Entwicelung der dem Begriffe des Seyns im 
reinen Denken zutommenden pofitiven Beſtimmungen, fuchte 
gleichfalls Meliffos aus Samos die Einheit und Unveräns 
derlichkeit des Alls zu beweifen. Er blühte, nad dem 
Zeugniffe des Apollddoros, um die vier und achtzigfte 
Diympiade 7) (444 vor Chr. Geb.), nicht bloß als Philos 
foph bekannt, fondern auch als Staatsmann und Feldherr 2). 
Laut einer nicht hinreichend verbürgten Nachricht, die nur 
in wenigen unferer fpäteren Quellen ſich findet, fol er ein 
Zuhörer des Parmenides geweien ſeyn . Mag er nun 
aber deſſen mündlichen Ynterricht benutzt oder bloß aus 
Schriften den Parmenideiſchen Lehrbegriff kennen gelernt | 
haben, unverkennbar ift es, daß feiner Speculation durch 
Parmenides ihre Richtung gegeben ward, und daß er ihm 
in feinen Unterfuchungen fih anſchloß. Er entfernte ſich, 


indem ex noch ſchaͤrfer und gruͤndlicher, als fein Vorgaͤn⸗ 


1) Diog. Laert. IX, a4. 


2) Diog. Laert. I. c. Plut. Vit. Pericl. und adv. Colot. 
P. 1126. b. Aelian. Var. Hist. VII, 14. | 


85) Diog. Laert. 1. c. Aristool, bei Euseb, Praep. Evans. | 
XIV, »7. p. 758. 4. 
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‚ger, zu verführen ſtrebte, in einigen Puncten von ihm, 


Wir können zwar über den Zufammenhang und die VBüns 
digkeit feiner Erdrterungen nicht aus eigener Anfchauung mit 
Sicherheit urtheilen ‚ da uns aus einer Schrift von ihm, 
die in ungebundener Rede verfaßt war, nur einzelne Saͤtze 
übrig geblieben find. Doc dürfen wir nicht bezweifeln, 
daß er in Hinſicht des philofophifchen Tieffinnes und ſelbſt⸗ 
fändiger Denkkraft ziemlich weit unter Parmenides fand, 
und daß es ihm keineswegs gelang, das eleatifche Syſtem 
zu veroolllommnen. Denn offenbar haben Platon und 
Ariſtoteles, die jenen fo vorzüglich hochgeachtet, keinen bes 
fonderen Werth auf die Leiftungen bes Meliffos gelegt. 
Meliſſos Hat auf- aͤhnliche Weife, wie Parmenides und 
Zenon, neben dep mgcheorie ber gewillen Wahrheit eine 
phyſikaliſche Wahrſcheinlichkeitslehre aufgeftellt ”). Aber nur 
von der erfteren, weil nur diefe wegen ihres Contraftes 
mit der gewöhnlichen Betrachtungsweiſe ber Dinge bie 
Aufmerkſamkeit der Späteren auf fi zog, find uns einige 
Tragmente aufbewahrt worden. 


44. Es ſcheint, daß die wichtigften Beflimmungen, in 
weihen Meliſſos von Parmentdes abgewichen, die Unend⸗ 
lichkeit und die Unkörperlichkeit des wahren Seyns betrofs 
fen und in einer verfchiedenen Vorſtellung von der Einheit 
desſelben ihren Grund gehabt Haben. Ariftoteles bemerkt 
zur Unterfcheidung des beiderſeitigen Syftemes 2): „Pam 


ı) Joh. -Philopon. in Arist. Phys. B. p. 6.: 0 Mituseog u 
roig wodg AAydaav dv alvar Adymy ro dv, dv rois woag dökav 
duo Oyaiv alvas räg Apxas Tüv Ovruy, wÜg nal Uwe, 

2) Met, I, &: Ilapnsviöys doms roU nark Adıyov ivög Arricdur 
Milıssog da ToD nark rd ui. - . 


j 3 
‘ « 
t 
. 
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menides habe das Eine dem Begriffe nah, Meliſſos dage ⸗ 


gen es der Materie nach aufgefaßt.“ Der Sinn dieſer 
Morte iſt: der letztere dachte ſich nicht, wie der erſtere, daß 


das mit verfehiedenen Kräften und Beſchaffenheiten begabte 


Au de Dinge, was z. ©. ebenfowohl der gefammte ewige 
förperliche Stoff; als die allumfaffende Denkkraft fey, jener 
Verfchiedenbeie uneradhtet, dem Weſen nach und für den 
Begriff Eins feyn könne und muͤſſe. Vielmehr glaubte er, 
in der Materie, d. h. in Demjenigen, woraus das Seyende 
beſtehe »), die Einheit des Seyenden nachweiſen zu muͤſſen. 
Für unverträglich mit dem Charakter diefer Einheit Hiele er 
die Körperfichkeit 2). Denn er nahm an, eben weil er die 
Einheit nicht als eine ideelle, fondern als eine materielle in 
der angegebenen Bedeutung faßte led Körperliche fey 
theilbar und beftehe aus Theilen und Hnne beshalb, wenn 
es zu einem Ganzen zufammengefaßt werde, feine wahre 
Einheit ausmachen 3), Auh war er der Meinung, daß 
das Eine grenzenlos feyn müfle, weil fonft die Materie 
.desfelden irgendwo einen Anfang und irgendwo. ein Ende 
hätte und befchränkt wärde durch das Nichtſeyende *). 


ı) Das Wort „Materie, viy, bezeichnet bei Ariftoteles 
nicht bloß in einem fpeciellen Sinne den förperlihden Etoff, 
ſondern gewoͤhnlich in einem ganz allgemeinen dasjenige, 
woraus Etwas ift, im Gegenſatze gegen Die Urfade, wds 
durh Etwas ift. 


2) Simplic. in Arist. Phys. fol. 19. a. 24. a. 


5) Simplie. I. c. fol. 19. a.: na ö Mäteos dv dv, Gysi, dt 
auro vüpe vi xur a6} dx waxıy, IX Av mögen nel 
. ounirı Av 8iy iv. 


4) Arist. Met. 1.0. Meliſſos bei Simplic. in Arist. Phys. 
fol. 28. b.: ro 54 pure. Roxyv Exov ujre relauräe, Arsıpor 


| 


| 


mei 63 
Herma) ‘alfa würde Die untergeordnete Steig, Die 

Meliffos mit dem Parmenides verglichen im Marge der 
Denker einnimmt, hauptfähli ‚darin zum Worfcheine- Tom: 
wen, daß in ſeinem Kopf bie idealo Einheit feines Vor⸗ 
gangers, weiche. dem Seyenden die entgegengeſchzten Attri⸗ 
bute der Korperlichkeit und der Geiſtigkeit und alle Eigen 
ſchaften der rein denkbaren Nealitaͤt beizulegen verfkattere, 
zu Aner im alten Sinne dieſes Wortes matwiellen ſich⸗ 
verkehrte, welche daͤs Körperwefen von dem GSeyhenden aus⸗ 
ſchloß und das Eine gu einer. ‚drohen logiſchen Aſeraecien 
machte. 


45. Dieſem Einen ſchrieb er trotz der Unkdeperllchtei 
dennoch die Erfuͤllung alles Raumes zu”). Sollte er hier 
unter nur bie Algegenwart des Seyenden verftanden hai 
ben, fo bleibt auffallend, daß er die Unmöglichkeit der Vers 
änderung und Vewegung- desfelben auf gleiche Beife, wie 
Parmenides, mit dem Nichtvorhandenfeyn des’ leeren Raw 
mes in Verbindung gebracht. ' 


Er begann die Reihe feiner weraphoſ iſchen Demonſte. 


ruygave &v, arsıpov äga 70 00. FR: ö8 dungen, vo Er * 
sy, vun dv dusaıro Sruga elvar, ar dx a9 weigaru weis 
'ariyie, Ergo ds 10 ov.. Lib. de Mlelisso elc. c. 1. 


1) Meliſſos bei‘ -Simplio. }. e. Bol. ga: vüdr- ivedv- dor 
vd, To yap nevsdv oVdiv darıv- oun av ouv an röya jundir 
ovdR muveirei, Üroxmphoa: var cur * oldand, PIC 
dorivv ui av yap wavedv Av, Uraychom Av ig rd nevedv, warn 
da pi Wrrof, on Be, Ony' „Vroxugien, ⁊ Nuv ol bv od 
wverrar. — Ei ui xwori re 4 ugdixgera, oUds TERN, 8 da 
yehrs xugst kire erdexeral —XRXX Kay rolvuy wAcuv Eivan, 
el mivesy aM Erriv® ei tolvıv wmv Soriv, ou Mıylran. Vergl. 


Simplic. E. c. fol. 22.b. Lih. de Melisso eid. c. 1. . 
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tionen damit, daß er die Nothwendigkeit im Denken auf 
wies, Überhaupt etwas wirklich. Seyendes anzunehmen *). 
Iſt aber Etwas wirklich, fuhr er fort, fo iſt dies entweder 
ein Entftandenes oder ein Ewiges. Waͤre es das Erftere, 
fo müßte es entweder aus einem Seyenden oder aus dem 
Nichts geworden feyn. Aus dem Nichts kann nun unmögs 
lich Erwas hervorgehen... Dies gilt fhon In unferem Den: 
Ten! von jedem näher beſtimmten Ding, um fo viel mehr 
alfo von demjenigen, was bloß als Seyendes Überhaupt, vor⸗ 
geftellt wird. Eben fo wenig fann es: aus einem Realen 
geworden ſeyn. Denn in dieſem Falle bliebe es bloß, was 
es ift, und nähme feinen Urſprung. Hieraus folgt, daf 
von Epigfeit her das Wirkliche exiſtirt. Auf die naͤmliche 
Weiſe wird bewieſen, daß es nicht vergehen kann, indem 
ſich weder denten läßt, daß es zu Nichts. werde, 
noch daß es zufolge des Ueberganges in ein Seyendes aufs 
höre zu fepn. | 


Nur das Entftandene nimmt einen a Anfang, das Nicht⸗ 
entſtandene nimmt in keiner Hinſicht einen Anfang. Dem 
Seyenden darf alſo durchaus kein Beginn beigelegt werden. 
Eben ſo hat nur das Vergehende ein Ende, das Unver⸗ 
gängliche bat es in feiner Hinfiht, und deshalb kommt 
dem Seyenden fein Aufhören zu. _ Was weder irgend einen 
Anfang, noch irgend ein Ende hat, tft unendlich, mithin iſt 


1) Simplic. l.c.: GG Midwoos) dexerar voü Guyygäpparos 
oirw Ei ‚pi mdbv iori, wagt robrou ri ay Aöyoıro üg Kv- 
vos ruös; ei d4 Ti dorw, Yros ırdasvöv deriv, [ ai 80V, 

AN ei oyıbuavon, Yroı. BE Euros 4 in ur. dövrog AM’ 
oUrs in ur übvros oldw Ta Yarsadar Tı, olre AAAo iv ovöiv 
dv, wol da märdov rd drküg dbv, Oürs EC Tod Bövrog aiy 

u ag av olrin Mel or -Yiıza, % Te A, 


_ 
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die Unendlichkeit ein ungsennbarer Charakter des Seyns *). 
As unendlich if das Reale ein ‚Einziges. Denn gäbe: es: 
ein doppeltes ober, mehrfaches, ſo würde. jedes. durch dae 
andere beſchraͤnkt und nothwendig ein endliches ſeyn ). 
Zufolge ſeiner Einheit iſt das Wirkliche unveraͤnderlich und: 
unbeweglich, wie dies Meliſſos ri einen deppelten 
Beweis darthut. | u 


Was ſchlegthin ein Eingiges immerber e fon fol, be⸗ 
hauptet er erſtlich, muß ewig ſich ſelbſt gleich bleiben 
dolglich geht es nicht zu Grunde, mird nicht groͤßer oben, 
kleiner, wird nicht bald ſo, bald anders geordnet, iſt keinen 
Leiden und Schmerzen unterworfen. Wenn es etwas der⸗ 
gleichen erfuͤhre, wuͤrde es aus einem fruͤheren Zuſtand in 
einen anderen verſetzt, folglich wuͤrde es ein anderes wer⸗ 
den. Nun tft aber außer dem -einen Seyenden nichts Aus 
deres denkbar, und eben deshalb kann dasſelbe keiner Ver⸗ 
änderung unterliegen ?) . 


2) Diefer Metifffhe Beweis für die Schranfenlofigkeit des 
Seyenden wird bei mehreren. Gelegenheiten von Ariftotele® 
. al ein fehlerhafter gerligt. Man vergl. Arist. de sophisf. 
Elench. 4. 5 und 28. Phys. I, 5. Ariſtoteles macht 
nämlich darauf aufmerffam, daß nur die zeitliche Unendliche 
feit des Alls von Metiffos beiviefen, die räumliche aber erſchli⸗ 
den fev. Er fagt de sophist, Elench. 5.: oisy 6 Maicoos _ 
Ibyos, Arı dxugon 2) ira, laßiv rd uiv ärav aydvmıray 
(ix vàꝙ u Övrog oVdEv av yricdaı), rd 58 — iẽ aoxis 
yaladaı 0 [a yoyove, agxyv oun gu rd wär, acre 
arupov. Ouu a way ö4, roũro uußaivanı od yap, air Ye 
„usvov Arav aoyıyy Axt, Hal, 8 Ti apache Heei, yayovav' Aug 
0, wugärrwv Heppdc, er yayın nal Tdy Ispuau wupärriv. 


3) Meliffog bei Simplic. 1. c. 
V Reliſſos bei Simplic. L. c. 


! 
\ 


26: Relitteh 


“ "Zweitens geht Meltſſes von ber Annahme aus, es ge⸗ 
be krinen leeren Raum; denn dieſer fey ein Nichtfeyendes 
und eine bloße Vorſtellung. Volglich fey kein Platz vor: 
handen, in welchem und nach welchem hin das Seyende 
fi bewegen Ebtine. Das Seyende erfuͤlle daher allen 
Kaum und fen überall fich ſelbſt glei *: 

Das finnenfälige Viele hat nad) Meliffos keine wahre, 
fondern nur! eine ſchrinbdarr Realität. Wollte man den 
munmigfaltigen und von einander getrennten Dingen, die 
wir mic ben Sinnen währnehmeh‘, ein wahres Seyn bei⸗ 


legen, ſo müßte man ihnen auch den wefentlichen Charakter 


des Seyns, das unveränderfiche Sich Gleich - Bleiben zus 
einen. Dun bemerken wie aber mmaufhörlih,; ‘daß ein 
Verſchiedenes in das Andere und ih das Entgegengefekte 
Abergeht, z. B. das Kalte wird warm, das Warme kalt, das 


Harie weich, das Weiche Hart, das "Lebende ſtirbt, das 


Todte wird lebendig. Nichts iſt wahrhaft Etwas, d. h. 
nichts befteht als Etwas von Allem, was wir gewahren, 
fondern jedes wird beftändig Etwas, verändert ſich immer⸗ 
dat. Was aber wirklich tft, kann nicht erſt werden und 
Bam nicht duch Veränderungen raſtlos hindurchgehen *). 


Meliſſos war, fo viel wir wiffen, der legte nambafte 
Inhänger der efestifhen Schule, Sie erloſch, als die So⸗ 
kratiſchen Schulen aͤufbluͤhten; aber Ihe metaphyſiſcher Lehr: 
begriff ging mit einigen Modificationen in die megarifche Über. 


2) Meliſſos bei Siraplic. l.o. 
2) l.c. 
"8 Weliſſos bei Simplic. in Arist. de Coelo fol. 158. b. Vergl. 
Euseb. Praep. Evang. XIV, 17. p. 757. b. seq. 
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46. Am weiteften gedieh die philoſophiſche Speculation 
der Hellenen während ihrer erſten Periode in der Pytha— 
gerifhen Schule, mweihe in Großgriechenland "unter den 
Dorern fi bildete‘ und uns den Geiſt und Charakter der 
doriſchen Wolksthämtichkeit in der Bluͤthe ihrer Intellectnellen 
Ausbildung darſtellt. Dieſe Schule wußte zuerft die metar 
phyſiſche Weltanſicht mit der phyſikaliſchen, und beide mit 
den edelſten Intereſſen und Foderungen einer ſtreng ſittli⸗ 
chen Denkart md Gefinnung harmoniſch zu verbinden und 
ſowohl die rein aprioriſche Speculation als die Theorie der 
Naturerſcheinungen in einer für jede angemeſſenen Sphäre - 
geltend zu machen. Ihr gelang es, zwifhen dem noch 
einſeitigen Nationalismus der Eleaten und dem nicht mins 
der einfeitigen Realismus der Sonier eine Mitte gu treffen, 
welhe von dem VBeichräntten in beiden Vorſtellungsweiſen 
fi) frei machte und ihre Vorzüge vereinigte, 


Indem wir den Pythagoriſchen Lehrbegriff fo Hoch 
fielen, maͤſſen wie dabei bemerken, daß wir ihn lediglich 
in einer Form feiner vollendeteren Entwickelung bier beruͤck⸗ 
fihtigen und zweckmaͤßig in Betracht ziehen können, welche 
er in den fpäteren Zeiten diefer Schuie ertangt hat. Ge: 
wiß iſt er während des langen: Zeitraumes ihres Beſtehens, 
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indem er aus einem usfpringlicen Entwurfe ju böherer 
Ausbildung fortfchritt, durch manche Veränderungen hin⸗ 


durchgegangen, und er hat auch wohl: gleichzeitig in vers 


fchiedenen Zweigen ber Schule verfchtedene Modificationen 
erfahren *). Wir kennen ihn aber mit einiger Zuverläffigs 


" deit und wentgftens feinen wichtigſten Grundzuͤgen nach nur 


in derjenigen Seftalt, bie wir für die merkwuͤrdigſte unter 
len ızu halten und ber wir einen entfchiedenen und bes 
trächtlichen Einfluß auf die Platoniſche Philoſophie zuzu⸗ 
ſchreiben berechtigt find, | 


47. Bas den Stifter der gefammten, nad ihm bes 
nannten Secte, den ehrwuͤrdigen, im Altertfume hoch ges 
feterten Pythagoras ſelbſt betrifft, fo. wiffen wir von feinen 
Leiftungen im Gebiete der philoſophiſchen Forſchung durchs 
aus nichts Naͤheres. Wir dürfen wahl mit Sicherheit ans 
nehmen, daß en keine fchriftfihen Denkmale feiner Lehren 
hinterlaſſen ?), Bon feinem Leben und Wirken find zwar 


a) So erwähnt 4. B. Arifioteled Met. I, 5. einen nicht unbes 
deuteuden Differenzpunct zwifchen wei Parteien unter den 
Pythagoreern. 


2) Ariſtoteles kennt keine philoſorhiſche Schrift des Pothagoras 
und führt feinen der ſpeculativen Lehrſatze, die er der Py⸗ 
sbagorifhen Schule beilegt, auf ihn felbft zuruͤck. Much 
unter den fpäteren philofophifchen Schriftſtellern des Alter⸗ 
thumes behaupteten Mehrere, dab Pothagoras nicht? geſchrie⸗ 
ben habe. Bergl. Diog. Laert. VIII, 6. Plut. de Fort, 
Alex. p. 526.1. Porphyr. Vit. Pythag. p. 208. Was ges 
genwärtig noch von Schriften und Fragmenten unter dem 
Namen des Pythagoras und mehrerer der alten Puthagoreer 
vorhanden, Chieher gehören die goldenen Sprüche ded Pytha⸗ 
goras, die Abhandlung bed Dfellos aus Pulanien über die 
Ratur des AUS, die des Timaͤos aus Locri Epigepbyrii über 


e . \ 
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zahlreiche und “ausführfiche Nachrichten vorhanden. . Aber - 
diefe tragen groͤßtencheils das Gepräge des Babelbaften 
und der Erdichtung. Die Sammlungen derfelben, die wie 
noch Befigen ”), rühren aus der Ichten Periode der entars 
senden, in eine orientaliſch-griechiſche Myſtik fich aufläfens 
den alten Phtlofophie Her. und Haben Männer zu Werfafe 
fen, weiche von hiftorifcher Kritik entblößt und dabei dem 
Aberglauben ihrer Zeit. und der Sucht ergeben waren, bis 
beräßmteften Philofophen des Alterthumes, vornehmlich auch 
ben Pythagoras, als erleuchtet durch göttliche Offenbarung 
und durch die angebliche geheime Weishett des Orientes, 
und als ausgeräftet mit übernatürlihen Gaben und Kräfe 
ten darzuſtellen ?). | 


7 


die Weltſeele), iſt mit Ausnahme der Fraginente ded Philo⸗ 
laos und vielleicht einiger Stellen aus Schriften des Archp⸗ 
tas, entſchieden unaͤcht. 
14 

1) Lebensbeſchreibung des Pythagoras von dem Neuplatomiker 
Vorphyrios, aus der letzten Hälfte des dritten Jahrhunderte 
nad Chriſto, ferner von deflen Schhler Famblichod und von _ 
einem Ungenannten in der Bibliothek des Photios. 


8) Aus dieſem Streben und aus den Geifte jener Periode 
überhaupt erflärt ed fih auch, wie ed fam, daß in den erften 
Sahrhunderten nach Ehrifto, innerhalb der neuplatonifchen 
Schule, nebft einer Menge anderer, der Vorzeit zugeſchriebe⸗ 
ner Machwerke der neueren Zeit auch viele unächte, dem 
Pythagoras und den nambafteften Puthagoreern untergeſcho⸗ 
bene Werke fi verbreiteten, nachdem ſchon fett der Anle⸗ 
gung der beiden öffentlichen Bibliotheken zu Alerandria und 
zu Pergamus Betriiger fi) gefunden, welche aus Gewinn» 
fucht ihren Arbeiten, um fie für hohe Summen in jenen 
Bibliotheken anzubringen, den Namen großer Denker und 
Schriftſteller d.s Alterthumes vorſetzten. 


! 


10: Di—s Pothagoriſche Schule. 


Pythagoras war gebaren auf der Infel Samos, begab. 
fih tm feinem Mannesalter nady Kroton, einer achaͤiſchen 


Colonte in Unteritalien, und ftißtete dafelbſt den beruͤhmten 
Bunb;, beflen Schilderung wir Hier übergehen‘, weil fie der 
Abficht unferer Darftellung zu fern fiehen wärde. Bekannt 
and. nicht zu bezweifeln iſt es, daß diefer Bund zwar. aud) 
eine wiſſenſchaftliche Bedeutung hatte, hänptfächli aber 
asecetiſch moraliſchen, praktiſch religioͤſen und politiſchen 
Zwecken gewidmet war. Die urfpruͤngliche Form und Wirk⸗ 
ſamkeit desſelben ward ſchon bei Lebzeiten ſeines Urhebers 
zerſtoͤrt. Bei der Verfolgung, die alle Bundesglieder traf, 
fs Pythagoras. nah Metapontum geflüchtet und daſelbſt 
bald darauf, bereits hochbejahrt, geſtorben ſeyn. Sen Les 
ben faͤllt wahrſcheinlich zwiſchen die neun und vierzigſte 
und ſieben und ſechzigſte Olympiade, zwiſchen. 580 und 
50 8 vor Chriſto. 


Auch die älteren Pythagoriker bis zum Zeitalter des 
@:ofrates, die nach Auflöfung ihres Wereines zu Kroton -in 
verfhiedenen Städten Grofigriechenlandes zerftreut lebten, 
"feinen nichts gefchrieben und ‚Ihren Unterricht: ganz. auf 
mündlichen Vortrag im Kreis auserwählter Schüler bes 
Chränte zu haben. As der erfte, der Pythagoriſche Phi⸗ 
tofopheme in einem Bude dargeſtellt "), erſcheint Philolaos, 
gebuͤrtig zu Tarent, ein Zeitgenoſſe des Demokritos und des 
Sokrates 2). Einige kurze Fragmente ſeines in Proſa, und 


1) Diog. Laert. III, 9. VIII, 15. 84. und 85.: roüroy (row 
GiAlckaoy) Oyaiv Anirguos dv Öpmvussisg roWrTov Indotvar 
rüs TluSayopınüy spl Qvcang. x. r. ). Cell. Noct, Att. 
UI, 17. Tzetz. Chiliad. X, 792. XI, ı. und 88, 


2) Diog. Laert. IX, 38. Plat. Phaed. p. 61. d. 


\ 
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zwar im doriſchen Diatekte, gefchriebenen Wertes, weicheh, 
wie aus mandıen Spuren fihrbar wird, einen Abriß ſeines 
gefammten philoſophiſchen Syſtemes enthielt, ſind die einzi⸗ 
gen, ‚ungeachtet der Geringfügigkeit Ihres Umfanges, wich⸗ 
tigen und zuverlaſſigen Ueberreſte von Schriften der Pytha⸗ 
goriſchen Schule *) oo | 


Die lebten Anhänger derfelben waren Zeitaenoffen 
Platons und des Ariſtoteles, da bei dem Aufbluͤhen ber 
Alademie und des Lykeons ebenſowohl die Pythagorifche, 
wie die eleatifche und bie fonifhe Schule, erlofh. Unter 
ihnen. tft der berühmtefte der Tarentiner Archptas ?), der 
auch als Etaatsmann und als Feldherr einen ausgezeichne⸗ 
tn Ruf fih ‚erworben bat. Ihm werden verfchledene 
Schriften beigelegt, von denen angebliche Fragmente in uns 
feren fpäteren Quellen, z. B. Bei Porphyrios, Jamblichos, 
befonders bei Stobaͤss und Simplikios vorkommen, welde 
jedoch größtentheils eine weit jüngere Entftehung verrathen. 
Einige unter diefen, denen mit Wahricheinlichkeit die Aecht⸗ 
heit zuerkannt werden dürfte, tragen zur Vervollſtaͤndigun3 


1) Man vergf. über ihn die Iehrreihe Schrift, in welcher 
Boͤckh feine Fragmente zuerft gefammelt, als Acht erwieſen 
und erläutert hat: Philolaos des Purhagoreerd ‚Lehren nebſt 
den Brucdftüdfen feines Werkes. Berl. 1819. 


‘ 8) Diog. Laert. VIII, 79. und 82. III, 2ı. und ae. Aelian. 
V. H. III, ı7. VII, ı4. Gell. Noct. Att. X, ı9. Horat. 
Carım. I, 28. In dem bei Diogenes Laertios V, 22 — 27. 
fih findenden und in dem von einem ungenannten Berfaller 
(&. Aristot. Opp. ed: Buhle. Vol. I. p. 61 —67.) gegebenen 
Verzeichnifle der Ariſtoteliſchen Schriften werden angerübrt 
drei-Blicher wegi rüs "Apxurot Pırocohiss und eine in rim . 
Tepaiov naı 'Apxure. 
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‚oder zur Erläuterung und Beſtaͤtigung unferer Kenntniß der 
Pythagoriſchen Philofophie nichts Erhebliches bei. 


‚ Wir werden daher für dasjenige, was über die Pythas 
gorifhen -Philofopheme aus dem Gefihtspunct unferer 
‚ Darftelung als merkwürdig hier mitzutheilen if, die Bruchs 
ſtuͤcke des Philolaishen Buches zum Grunde legen und 
‚hierbei hauptſaͤchlich zur Huͤlfe ziehen die in den Platonis 
: hen Dialogen hier und da vorlommenden, allerdings etwas 
verſteckten Andeutungen ‚und die von Ariſtoteles ausgefpros 
chenen Bemerkungen über Pythagoriſche Lehrfäge, von denen 
die erfieren durchaus, und bie fegteren wenigftens großen⸗ 
theils dem Inhalte der genannten Fragmente dergeftalt ents 
ı fprechen, daß ſich diefe und jene gegenfeitig erläutern und 
beſtaͤtigen »). Don den zahlreichen Nachrichten der fpäteren 


zZ) Ungeachtet die Schrift. des Philolaos unftreitig ſowohl don 

ı Platon wie von Xriftotele® ald eine wichtige Urfunde der 
MPpthagoriſchen Phitefophie betrachtet und benußt worden, fo 
führen doch Beide fo wenig den Namen ded Philolaos, als 
den eines anderen Pythagoriſchen Philoſophen an denjenigen 
Stellen an, die für unfere Kenntniß diefer Philoſophie von 
Bedeutung find. Platon nennt den Philolaos im Phaͤdon 
p. 61. d. und erwähnt, von den beiden zu Theben gebuͤrti⸗ 
gen Sokratikern Kebes und Simmias ſev, waͤhrend Philo⸗ 
laos in Theben ſich authielt, deſſen Unterricht benutzt worden. 
Dies kommt aber nur bei Gelegenheit der Berührung des 
ethiſchen Punctes zur Sprache, daß es Unrecht ſey, Hand an 
ſich ſelbſt zu legen, von welchem es heißt, Philolaos habe 
ihn ohne Deutliche Auseinanderfehung der Gründe: vorgetras 
gen. Eben fo wird nur an einer einzigen-Gtelle der Ariſto⸗ 
telifhen Schriften eine Behauptung des Philolaos, die gleiche 
falls eine moraliihde Bedeutung zu haben fcheint, unter 
Mennung feines Namens mitgetheilt, Eth. Eudem. H, 8.: 
GAR gm. Dıldiuog &dy, alvam ruvag Adyoug upeirrong Aaıv. 
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Scrifikeller, welche auf Pythagoriſche Philoſophie ſich be⸗ 


ziehen, ſind uns nur wenige brauchbar. Hieraus ergibt ſich 


nun freilich, was wir vorhin’ ſchon zur Oprache gebracht, 
daf wir und hier darauf beſchraͤnken müfen, die Anfichten 
eines Zweiges der Pythagoriſchen Schule, aus der Testen 


Periode derfelben, zu fchildern. Aber dieſe vergäten uns _ 


durch ihre Bedeutung einigermaßen den Mangel einer vols 
fändigeren zufammenhangeriden Kenntniß diefer Schule, da 


offenbar in ihnen der Pythagoriſche Lehrbegriff nicht nur 5 


nicht entartet, fondern vielmehr zu der hoͤchſten Stufe der 
Ausbildung gelangt iſt, die er nach feinem Grundcharakter 
und nach der Eigenthämlichkeit der Keime, aus welchen er 
ſich entwickelt zu haben ſcheint, überhaupt zu erreichen 
vermochte. 


48. Philolaos und die mit ihm Übereinftimmenden unter 
den Übrigen Nachſolgern des Pythagoras nahmen die Dear 
fität der finnenfälligen Dinge als eine vernünftig erfenns 
bare an umd fuchten, mie die Sonier, die Wielheit des 
Mannigfaltigen und Befonderen aus dem ihm zum Grunde 
liegenden Allgemeinen oder ſchlechthtn Gleichen in Allem zu 
erflären. Sie begnügten fih aber nicht damit, einen koͤr⸗ 
yerlih materiellen Urſtoff nebſt einer ſolchen Urkraft zu 
fegen, deren Thaͤtigkeit lediglich als ein phyſiſches Wirken 


genommen werden konnte (3. B. als ein Sondern des Uns 
gleihartigen und als ein Verknuͤpfen des Gleichartigen), 


auch wenn man fie mit Anaragoras dem vernünftigen Geis 
fie zufchrieb. Sondern fie berüdfichtigten zuerft die Frage 


nah der Weiſe des Zoſammenhanges zwiſchen dem denken⸗ 


nebrigens ſpricht Ariſtoteles immer nur von Vythagoreern 
überhaupt. 


nn) 


. 


⸗ 
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den Urweſen, als einem denkenden, amd zwifchen bem Bes 
fiehen der Welt, die wichtige Frage: durch ‚weiche ewige, 
ebenfowohl dem Charakter des Denkens als der phyſiſchen 
Befchaffenheit der Dinge angemefiene Form brüdt fi das 





Wirken der allvermögenden Intelligenz in der Natur aus? 


Sie fahen ein, daß es für die Löfung ber hoͤchſten philoſo⸗ 
phiſchen Aufgabe nicht zureiche, eine verfländige Urkraft, 
die im Weltall walte, anzunehmen, wenn man nicht die 
. Art ihrer Wirkſamkeit als eine bloß durch Verſtand mögs 


liche confequent gedacht, wenn man uidht das Seyn der 


Dinge in derjenigen Eigenthuͤmlichkeit nachgewieſen habe, in 
weicher es als ein durch Vernunftthaͤtigkeit gebildetes und 
fortwährend durch‘ diefelbe beftchendes mit Nothwendigkeit 
anerfannt werden müffe. 


Mit einem fohärferen Blick, als die beiden anderen 
‚Schulen der erften Periode, faßten fie die Natur des 
menſchlichen Erkenntnißvermoͤgens auf. Geftüge auf jenen 
wichtigen Grundfatz der alten Philofophie, den fie beſſer, 
als die anderen, zu benugen wußten, daß das Erfennende 
und das Erkennbare gleichartig feyn muͤſſen *), unternah⸗ 
men fie es, von den Zunctionen der menfchlichen Intelligen; 
den Schluß zu ziehen auf die Beſchaffenheit der Thaͤtigkeit, 
welche der Urkraft angehört, und auf das allgemeine Weſen 
der durch dieſelbe beſtehenden Dinge. 


Das menſchliche Erkennen ſtellte ſich ihnen abern nur 
von der einen, allerdings fehr beachtungswuͤrdigen Eeite 





1) Sext, Empir. adv. Math. VII, 99: nusdeıp Asye nel 


à BilöAaog, Iswoyrınöv ra dyra Ti Tür Amy Düssug (Tv 
Adyoy) Exam rıya auyyävaay zpös raueyu, deutete Und reü 
ömoieo To Hporv xarakaußaveadaı wiluxtm 
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dar, mad weicher es ein mathematiſch Denken, ein Be⸗ 
ſtimmen des Mannigfaltigen durch Maß und Zahl iſt .), 
Die allgemeine logiſche Natur unferes Denkens, bie zuerft 
von Platon beftimmter anerfannt wurde, blieb ihren noch 
im Dunteln. innerhalb der Pythagoriſchen Schule wurs 
den zuerſt, hoͤchſt wahrſcheinlich nach dem Beiſpiel und 
Vorgange des Pythagoras ſelbſt 2), die mathematiſchen 
Wiſſenſchaften ſorgfaͤltiger behandelt und ausgebildet 8). 
Sn dieſem ſpetiellen, jedoch rein wiſſenſchaftlichen Verſtan⸗ 
desgebrauche gelangten die ſpaͤteren Pythagoreer zwar noch 

nicht zur logiſchen Analyfe der Elemente und Weiſen des 
Vorſtellens durch Begriffe, kamen aber doch ſchon bis zu 
dem ruͤckſichtlich auf die Entwicklung der Erkenntnißtheorie 


ı) Philolaos bei Stob. Ecl. I. p. 8, seq.: avav db raurag (rãc 
dsnaöos, welche bier als Grundzahl und vermeinte volllome . 
menfte Zahl das Baßtenfuftem üuberhaupt repräfentirf) =dyra 
aruga Hai adyla ai adayy- vomıık ya & —8 “ ro 
—RX xai ayzuovınan nai Sıdaanalıd dr olwogouusve zavrög 
nal “yvooyusı zavri. OÜ ag 7  dirAov oudavi ougay rüy 
za ynarwy oirk array #09’ alrk oüra m zor' aAlo, a 
pn Ns agıdubs ar & votre dociar viv da olrog narrav yuxar 


dopölev aiedgcn zayrı ywork nal wardıyopm alAdAoıs mark " 


yoiwovog Qicw arepyadıruı, m. 7. I. Vergl. Stob. Ecl.L 
p: 456. und 458. 


2) Plut. Sympos. VIII. qu. 2. p. 720. a. Non posse mar. 
vivi sec. Epic. p. ı094. b. Diog. Laert. I, sb. VIII, 12. 
und -ı4. Cic. de Nat. Deor.‘ III, 56. Plin. H. N. U, 8. 


5) Met. 1, 5.: E 5 Tourog nal wpo rourwe ol aaÄoUnueves 
Ilvsaysgsicı ray pa9ynarwy Ayyausvoı wpüroy, raüra mpoifyo% 
nal durpahävreg dv auroig rag rovrwv apxas Tür dvrwv ag · 
xas uh9ycov aivar wäyrwv. 


K 
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bemerfensmerthen Muncte, daß fie das Ordnen des Wer 
fhiedenen vermittelft Beſtimmung der zählbaren und meß⸗ 
baren Verhaͤltniſſe fuͤr das weſentlich Eigenthuͤmliche des 
denkenden Erkennens erachteten. Der Zahl legten fie das 
her die wichtige Kraft und Bedeutſamkeit bei, daß nur 
durch fie das‘ Erkennen möglich werde, Denn auf der eis 
nen Seite fey das ohjective Seyn der Dinge vermöge der 
Unterordnung unter bie Gefege und: Verhättniffe der Zahl 
ein. denkbares, auf der anderen Seite ſey unfer Vorftellen 
mittelfi Anwendung jener Sefege der Wahrheit theilhaftig "). 


49. Aus dieſer theoretifchen Anficht vom Erkennen 
ging nun folgende metaphyſiſche Lehre hervor. Zwei einans 
der entgegengefegte Principien oder Urgründe ‚ aus welden 
alle individuelle abhängige Dinge ihren, Urfprung haben, 
find: in ihnen allen immanent: das Unendliche oder dad 
begrenzbare Mannigfaltige, welches fähig ift, die beſonde⸗ 
‚ ren qualitativen und quantitativen Befimmungen anzumeh⸗ 
men, und bie Grenze, die Einheit oder das Maß, wodurd 
jenes dieſe Beſtimmungen erhält ?). Jedes reale befondere 
aus den Urgränden bervorgegangene Object, welches entweber 
ein unmittelbar finnenfäfliger Körper oder eine an ben Koͤr⸗ 


ı) Philol. bei Stob. 1. & p.456.: xai zayre ya av r& yeyve- 
ondseva Ggıgutv Exovrır od ap driiv olöyra orgiv oure vo 
“ Haus pürs Meoo9ꝰijpev QvBsu rovrw.‘ Philol. bei Stob. 1. c. 
P. 10.: Vacdoc da —B ds agıJadv iwızvi, wolduor Yao 
nal EXIpWw airü a Dias & 5 aAdgsım oıneiov Ki ciuurov 
ra rü apıJui area, 


x 9) Philol. bei Stob. EcL 1. P- 464.: Avdyna r& dbvra —2 
rävra 9 wapaivcvra u drugs, y repaivoyr& Ta Kal arupa, — 
Fæui roivu Qaiveras oLr” ix megamduren zayruv Five Bir € 
Argon zayrw, djlly 7’ apa, Or ia mwegavdywv Ta Kal arai- 
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pern ſich offenbarende Eigenfchaft oder Thaͤtigkeit iſt, befitzi 
daher den Charakter des Beſtimmten und Begrenzten. 
Ebendeshalb iſt jedes als eine Zahl zu betrachten ?). Denn 
jedes ift eine gewifle Vielheit, die aus der Verknuͤpfung der 
Einheiten oder Maße befteht, weiche das beſtimmbare Mans 
nigfaltige an ihm beftimmt und begrenzt haben. In dem 
Zahlſeyn beſteht daher erfilich die Wefenheit eines Dinges 
als eines realen überhaupt und zweitens hangt von ber Eis 
genthuͤmlichkeit der Zahl die beſondere Veſchaffenheit und 
der jedesmalige Zuſtand eines Dinges ab 2), 


Veranſchaulichen kann man ſich die vorliegende Grund⸗ 


pwv , Te icons nal rk iv avra awapuöxiy. Ni- 
com. Arithm. II. p. 59. 'Arist. Met, I, 6. Vergl. Plat. 
Phileb. p. 16. c.: 9süy iv ag audpwroug ddaıs, is ya nara- 
Paiverar, por modem in Iaüv Eedıdy dm Tıvos — 
ana Gavwrarn rıvi ig, nal ol iv walasi, nosirroves Yucv 
nal Eyyurapw Jewv oinouvrag, rauryvy Oyunv wansdocar, ds e£ 
ig piv nal wolläv, Oyrwv rüy as Aryouamay slva, ripug Da 
nal Grupian iv davroig Zuppurov ixöyruv; Plat. 1. c. p-25 0. 


ı) Arist, 1. c.: oi da Ilu9aysosıoı vo Key Tas Gexäs nark won 
adrdy zionnadı Todmov,  Tosoukov. 5b wposaräleenv, 8 nm 
1809 aur@v dar, Iri TO RIrSgacjLEvoV Hal ro Aruıpov nal röᷣ 
oux äerigacç rıvag wy9yaav Alva Gucas, oloy rip fi % 
mı TOILroV Ärspov, aA auUrd rd arsıpov nal adrd rd 
$v oVgiav alvar rourwy, By naryyopoüyram dd nal 
Mgıdutv Sivas TV olciav arayraoy. x. v. A. Arist. Met. ], 
6.: nal orı 6 av (Ilarwy) roüs &pı9uoüs zapı Ta aladyra, 
oi 8° Col IlvSaysesıos) agıyuoüg slvai Yacıy aurk rk woay- 
para, nal ra nudyuarınz maraku rourwv ou rı9lacı. Met. 
1, 1. und 4. X. 2. Phys. III. 4. 


%) Arist, Met. I, 8.: auror zöv Agı9pöy vouigovrsg doxiw alvas 
nal abs DAyu Tosg aucı nal ig wadn Ta nal Häag. 


I 82 
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ldet der Pythagoriſchen Ontologie durch folgende Verglel⸗ 
chung. Wann ein Architekt ein Haus baut ober wann ein 
Bildhauer die Geſtalt eines Menſchen darſtellt, ſo legt er 
ſeinem Werke das Maß einer ausgedehnten Groͤße zum 
Grunde. Dieſes Maß iſt die Einheit, die er in dem Gan⸗ 
zen zu einer gewiſſen Zahl vervielfältigt. Mach der durch 
dasfelbe vorgefchriebenen Beflimmung gibt er -feinem Ges 
‚genftand einen beabfichtigten Umfang und eine planmäßige 
Proportion der Theile. In einem ähnlichen, aber natür- 
licher Weiſe weit umfaflenderen Sinne kann feine Pflanze, 
kein Thier, kein Weltkoͤrper, kein erſcheinendes Ding uͤber⸗ 
haupt als exiſtirend gedacht werden, ohne daß ein Maß, 
welches das Mannigfaltige, oder wie wir auch ſagen koͤn⸗ 
J nen, die unbeſtimmte Materie ‚begrenst und ordnet, zu: 
nächft feiner Geſtalt und ferner dann allen feiner Geſtalt 
inhärirenden Eigenſchaften und feinen möglichen Zuftän: 
. den und Veränderungen in zeitlicher, wie in räumlicher 
Hinfiht zum Grunde ‚liegt. Dieſes Maß ift die, wie 
die Pythagoreer behaupteten, von dem Sinnenfälligen nicht 
getrennte =) und xruͤckſichtlich auf die Körper als folce 
die. ausgedehnte Einheit ?), durch deren Vervieifaͤlti⸗ 


2) Arist. Met, XII, 6.;.xai 05 Ilugayögsıos ds iva Töv masy- 
. yarinbv, wAyv ou yexwpuonivgv, all’ in TouTou Tag ageIyröc 
ordicc aussorava Gaci. 1. c. 8.: 6 Tüv Ilugayopsiwv Tesxo; 

Ta EV Elarroug Öucxaptiag Ex TÜV TpöTepon Eipyjuswv, Ta 
d ding erioas. To psy yap N Xwpioröv romiv Tdv Agı9uov 
adapsiraı voAl& Tüv aduvaru, To ds ra cüumarg 8£ agı$- 
may Klvar ouyusiusva nal Töv apı9udv Tourov elvaı Magymarı. 
növ, adivardv dorı. u. v. A. Phys. III, 4. j . 


2) Arist, Mei. XIII, 6.: röv yap A0v oupavov narasnavalougın 


IE agı9uüv, Ay ou movadınav all& Tas Moradag Urolapı- 


Bavorcıy iu Kayser, 
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gung und Bufammenfaffung in der Bahteinhett jedes reale 
befondere Object felbft eine Zahl und das Befen der Dinge 
die Zahlbeſtimmung, die Proportion und Uebereinſtimmung 
des Mannigfaltigen tft *). Wie jeder einzelne Naturkoͤrper 
auf unſerer Erde ein proportionirtes Ganze iſt, ſo ſtimmen 
alle irdiſche Dinge nach dem Begriff eines hoͤheren Gan⸗ 
zen, deſſen Theile ſie ſind, harmoniſch zuſammen, ſo auch 
die einzelnen Weltkorper nach dem Begriffe der Welt, 
welche als ein reales, aus den Urgruͤnden erklaͤrbares Ganze 
ſelber begrenzt ſeyn muß. Außerhalb der. Welt gibt, es 
nichts Reales oder Beftimmtes mehr, fondern nur das eine 
der Grenze und des Maßes entbehrende Princip desfelben, 
das bloße qualitätsiofe und daher auch nicht finnenfällige 
und nicht näher erkennbare Mannigfaltige in dem unend⸗ 
lihen Naume ?). , 


so. BDie beiden einander entgegengefepten Principien 
begreifen nur dasjenige in ſich, woraus, nicht. aber das, 
wodurch die Dinge beftehen. Sie find auch felber nichte 
durch ſich ſelbſt Beſtehendes, ſondern ihr Begriff führt uns 
zu dem Höhften, dem ihr Gegenſatz untergeordnet iſt, 
führt uns zur Anerkennung der abfoluten wirkenden Grund» 


) Arist. Met. I, 6. Nicom. Arithm. II.’ p. 59. Philol. 
bei Stob. Ecl. I. p. 458.: wepi ds Ouoioę nal Apmoviag “ds 
ixu d pl or TÜV woayuaruv aldıos doca nal aura iv 
d& Draw, Isiav ra yal —* — Wörgera: vücv war. 
ya, 7 dr oux olovrꝰ 6 odIei Tüv dörrw nal yıyrwanouien 
v9” anav yewosnpev » us raoxovoac auräs EVrOc TU oay- 
parwv, 48 uv Euviora $ nöamos, rÄav Ta wepamivrwy nal rün 
areigwv. x. T. Ar 


2) Arist. Phys. u, 4.:-wai alas da Te dEw Tod oupavoü Arsıpov. 
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- urfäche. ° Denn fie enthalten Tediglih den Stoff und bie 
Form, vermittelft. deren eine nach Zahl und. Maß beitim: 
mende, mithin denfende Macht das Weltall ewig ordner 
und erhält). Die Welt tft ſowohl ihrem Stoff als ih» 
rer Form nach. das ewige Merk diefer Macht, der Gott: 
Beit 2). Nothwendig liegt es In der Idee einer urthätigen, 
unbedingt urgruͤndlichen ‚und dabei mathematifch « denkenden 

| Intelligenz, daß fie von Ewigkeit Her fowohl das dur 
Zahl und Maß Beſtimmbare, welches als ſolches keine an⸗ 
| dere Eigenthuͤmlichteit hat, als die reine Empfänglichkeit 
fuͤr die Dentbeftimmungen, wie auch das befiimmende Maß 
und bie Beſtimmtheit von jenem durch biefes fest. Der 

unter der göttlichen Einheit ftehende Gegenſatz zwifchen der 

Grenze und dem Begrenzbaren geht, indem er immerdar 
—diuütch fie beſteht, mit Vernunftnothwendigkeit aus ihr Her: 
vor, da fein Handeln ohne ein ihm entfprechendes Leiden, 


‘ 


‚ 2) Veral. Plat. Khileb, P. 26. u. 27. 4. seq.: ouxoty rk uni 
yeyriniva, nal 85 Wv Yiyveraı, “avra Ta Tolx reeioxr⸗ —* 
yivg. Td 58 54 wavra Taira Ömuoupyovv, Akywey rragro 
TV airiav, dig inavüg drapov ansivws ÖsdyAwpsvov, — ' Ipü- 
Tov ev Tolvuv Amsıgov Adyw, ÖsUrepov dB, wäras, rer IR Tol- 
Twy TpITOy Minryy nal YEyEUAuErU Olglav, Tv du Tüg peiäeng 

airlay nal yairsus raragıyv Ay. 


— 


2) Philol. hei Stob. Ecl. I. P- 418.: Ic 0d8 ö nöchos !E aiü- 
vos nal 85 alıva dıapiver, eig Uro dvds ri Zuyysviw (Zuyys 
viog) xal npariorw- nal avursgdarw nußspvwrevos, Philol. 

„ bei Phil. de mundi’ Opif. p. 25.: (nagrugei dE mov vis Adıyıp 

. nal DildAaog dv rourang" ) duri yap, ( Oyaıw) 6 aysudv nal 
Ägxw aravruv 9a0g 8; ası dv, OVIOg, Anivaross auros 
aurı Öpaolog, @rapos rüv all. Vergl. Syrian, in Arist. 
Met. p. 109. j 
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feine Möglichkeit zu wirken ohne die Moͤglichkeit, bewirkt 
zu werden, keine Form ohne Stoff gedacht werden tann. 


Der Charakter der bloßen Beſtimmbarkeit durch das Den⸗ 


ken, welcher dem einen der beiden entgegengeſetzten Urgruͤn⸗ 
de, dem Unbegrenzten, zukommt, macht ihn geeignet, mit 
einer gleichen Vernunftmaͤßigkeit und Conſequenz, wie dies 


von dem anderen, dem Maße, gilt, aus ber hoͤchſten Ver⸗ 


nunft abgeleitet zu werden. 


Warum Gott, der ſich unſerer menſchlichen Vernunft‘. 
als die durch Zahl und Maß beftimmende Urkraft offenbart, 
ein sein Beſtimmbares und die Beſtimmungen desfelben im: ' 
merdar febt, dies ift keiner Erklärung bedürftig und fähig. 
Denn diefe Segung iſt die Urthatfache, iſt der unter feinem 
anderen Grund als unter der Nothwendigkeit des goͤttli⸗ 
chen Weſens ſelbſt ſtehende Realgrund und Erklaͤrungsgrund 
des Seyns der Dinge und des Erkennens. Mit weiſer 
Anerkennung der Schranken der menſchlichen Vernunft be⸗ 
hauptete Philolaos, die unvergaͤngliche Natur und Weſen⸗ 
heit des Alls ſey nur der Gottheit offenbar und koͤnne von 


Menſchen nicht ergruͤndet werden, außer nur inſoweit, als 


es fuͤr uns nicht moͤglich waͤre, irgend etwas Exiſtirendes 
und in den Geſichtskreis unſerer Wahrnehmungen Fallendes 
zu erkennen, wenn jene Weſenheit nicht enthalten waͤre und 


hervortraͤte In den entgegengeſetzten Urgruͤnden, aus welchen 


der Kosmos beſteht *). 


- Einen zeitlichen Urſprung des Weltganzen konnten dies 
jenigen Pythagoreer, von denen hier die Rede iſt, dem An⸗ 


3) Philol. bei Stob. Ecl, I. p. 466. 


t 
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gegebenen gemäß nicht gelten laſſen, fondern ſie dachten fich 
‚die ‚fchaffende und erhaltende Urkraft als von jeher auf un⸗ 
veraͤnderliche Weiſe wirkend und folglich die Welt als gleich 
ewig mit Gott durch Gott beſtehend *). Wenn daher Phi⸗ 
Iolaos von einem Werden und einer furcefliven Bildung des 
Kosmos fprah 2), fo wollte er ohne Zweifel Hierdurch nichts 
Anderes ausdräden, als ſowohl die Beziehung der allge 
meinen Abhängigkeit, im welcher die begrenzten Dinge zus 
nächft zu den beiden einander nebengeordneten Urgruͤnden 
und vermittelft ihrer zu dem göttlichen Urweſen ſich Befin: 
. den, wie auch das gegenfeitige Verhälmiß. in der Welt zwi: 
‚Shen den regierenden, bildenden Naturkraͤften und zmifchen 
den unter ihrer Lelrung und Einwirkung ftehenden Körpern. 
Um diefe Abhängigkeit des Begründet:n von den Gründen, 
des Bedingten von den Bedingungen anfchaulicher für die 
Vorftellung zu machen, ward fie von ihm in der Form ei 
ner zeitlichen Thatſache der Weltentwickelung dargeſtellt. In 
dieſem Sinne iſt der Pythagoriſche Satz bei Stobaͤos zu 
nehmen, daß die Welt nicht in der Zeit, ſondern fuͤr den 
Begriff geboren ſey ?). 


51. So weit der metaphyſiſche Lehrbegriff der von uns in 
Betracht gezogenen Partei der Pythagoreer. Eine charafte: 
eiftifhe Eigenthüämlichkeit der Pythagoriſchen Phyſik übers 
haupt wird durch die Bemerkung bezeichnet, weiche Ariſto⸗ 


2) Stob. Ecl. I. p. 413. seq. und Philol. daſelbſt. 
20) Philol. bei Stob. Ecl. I. p. 360. und 468. 


3) Stob. Ecl. I. p- 450.: Iludayogas Oyei | Yeyrov xar' iæi- 


ıy9ıay rov —X ob nara xeövev. 
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teies tm Allgemeinen über bie Pythagoreer macht *), fe 
hätten, was fie irgend in ben Zahlen und Harmonieen als 

. ensfprechend den Zufänden und Theilen des Himmels , mb 

als entfprechend der gefammten Weltordnung aufzuzeigen 

vermocht, hiermit zufammengeftellt und zufammengepaßt, und 

wo Etwas gemangelt, da hätten fie es durch Dichtung ers 
ging, um Zufammenhang in ihre Lehre zu bringen... So 

p B., weil ihnen, bie Zehnzahl für die vollendete und volls 

fommene gegolten, welche die ganze Natur der Zahlen in 

fih begreife, fey von ihnen angsnommen, es gebe zehn 

Weltkoͤrper, und da nur neun derſelben der Wahrnehmung 

fih darbieten, die Gegenerde 2) dazu erfonnen worden. 


Bir übergehen Diejenigen. ihrer phyſikaliſchen An⸗ 
ſichten, von denen, wie z. B. von ihrer Lehre über bie 
Natur der menfchlihen Seele ?) und über die Seelen⸗ 


ı) Met. I, 6. ® 
2) 4 ayrixSun. | 


3) Der Pythagoriſchen Grundanſicht angemeffen, wenn gleich zu 
allgemein and unbeſtimmt ift die Definition der Seele, welche den 
Pyothagoreern zugelchrieben wird: fie fen eine fich ſelbſt bewegen⸗ 
deZahl, Plut.de Plac. Phil,1V, 3. Stob.Ecl.I. p. 862., vergl. 
Arist. de Anima I, a., oderfie fey eine Harmonie, Macrob. 
in Cio. Somn. Scip. I, 14. Nach Claudianus Mamertus de 

“sta Anim. I, 7. bat Philolaos an einer Stelle feiner 
Schrift behauptet, was in der Ueberfehung des Elaudianus 
fautel: anima induitur corpori per numerum et immor- 
talem eandemque incorporalem convenientiam, und an 
einer anderen Stelle: diligitur corpus ab anima, quia sine 
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Wanderung ”), nur unklare und unfichere Mechrichten anf 
uns gekommen find, und heben "Bloß noch von ihren 
tosmologifhen und aſtronomiſchen Vorſtellungen, foweit fie 
als Acht Pythagoriſch Hinlänglic beglaubigte find, das für 


anferen Gefichtspunet Sintereffantefte hervor. 


Philolaos unterfchied einen Tpeit. ber Welt, in wel 
chem die Veranderung des Entſtehens und Vergehens der 


eo non potest uti sensibus, a gno postquam morie dedu- 
cta est, agit in mundo incorporalem vitam. Mit dem 
* Sinne, diefer letzten Borte ſtimmt erläuternd und beflätigend 
überein, was: der Pfendopiutarchos de Plac. Philos. IV, 7. 
‚ anführt: Ilugayopas, Illarwr, dBIaprov alvas ryv yuxuu 
. IEiolcay yap eis Tyy TOU wavrdg Yuxyv dvaxmptiy woös ro 
Smoyavis. (Daß unter der Weltfeele bier nicht die Gottheit 
zu verfichen fey, bemerft derfelbe 1. c.: nal yap ray yuxav 
oð — ara Eoyov Tod ardiov Seo vrapxenm.) Tin feinem 
verftändtichen Zufammenhange mit dem Angeführten erſcheint, 
was Ariftoteles de Anim. I, 2. erwähnt: ‚einige Pythagoreer 
fagten, die Geelg wären die in der Luft (hivchenden Son⸗ 
nenftäubchen, andere dagegen nenneten dasjenige die Seele, 
was diefe Stäubchen in Bewegung feße, weil diefelben auch 
bei vollfommener Windftide herumſpielen.“ Hiermit zu ver⸗ 
gleichen: ift Diog. Laert. VIII, aß. seq. 1. o. 5.: slvai re 
wäyra'Tov Alpa yuxlv EurÄson. 
9) Nach Ariſtoteles de Anim. I, 3. behaupteten die Pythago⸗ 
reer: rYv ruxoücay Ypuxnv sis TO ruxcv dvdüscda: una, waß 
nicht? Anderes zu bedeuten fiheint, ald: jede ‚individuelle 
Seele könne in jeder Form der animaliſchen Körper wohnen, 
alfo aus jedem gegebenen nienfchlichen oder thierifchen Leib 
in jeden anderen wandern. Die Vorftellung von der Seelen⸗ 
wanterung fihreiben verfhiedene Berichte und Aeußerungen 
auch in unferen fpäteren Quellen den Pothagorcern zu. 
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individuellen Dinge Statt finde, waͤhrend die Gattungen 
und Arten in ihm beſtehen, von dem anderen, der, wie er 
meinte, bloß in einer raftlofen Bewegung fich befinde, aber - 
nichts Entfiandenes und nichts Vergänglihes in fih ents 
halte. Das Gebiet des Wergänglihen war ihm auf die 
Erde und deren Atmofphäre befchräntt, im Bezug auf weis 
he alleig die Erfahrung das Entſtehen und Vergehen des 
Individuellen lehrt *). Das Ganze der Welt dachte er fi, 
einfiimmig mit den meiften alten Philofophen, die es rings⸗ 
um begrenzt feyn ließen, kugelförmig 2). Im Mittelpuncte 
der Kugel brennt nach ihm ein ewiges Zeuer, bie Quelle 


2) Philol. bei Stob. Ecl.I. p. 420. Vergl. p. 490. Worin 
dieſer Unterfchied. zwifchen den beiden Theilen-der Welt nad 
der Meinung des Phitolaos begründet fey, dies tritt in den 
bezeichneten Fragmenten nit flar genug hervor. Es ſcheint 
jedoch, daß er angenommen, die urſpruͤngliche Bewegung im 
Weltall ſey den Sternenhimmel eigen, dieſer befinde ſich in 
einem ewigen, ſtets fich gleich bleibenden Zuſtande ber 
Eeibfichätigkeit, in welchem er feinem Leiden irgend einer 
Art, folglich aud feiner Zerfiörung unterworfen ſey. Die 
fublunarifche Welt befiße dagegen nur eine abgeleitete, von - 
dem Sternenhimmel ihr mütgetheilte Bewegung, fie folge 
bloß in einem leidenden Zuflande der Bewegung der 
oberen Organismen und deshalb fey fie Iberhaupt paffiver 
Natur, und alle einzelne Dinge in ihr müflen der Vergänge 
lichkeit anheimfallen. Wehereinftiunnend. hiermit, nur ſpeciell 
auf die Befchaffenheit der Luft bezogen ift der Grund, den 
Diogened Laertios VII, 27. als Pythagoriſch hierfür angibt: 
mov wel Tuv iv ige acıımtov nal voaspdv nal ra dv ar) 
zayra Iynra® Tiv db avwrarıw Kemivuröv Ta eivaı Kal nadapdu . 
nal Uyıa, nal wave ra wu adru Alavara nal dik roüro Iıla, 


2) Philol. dei Siob. Ecl. I. p. 466. 
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des Lichtes und der Wärme und daher der belebenden und 
formenden Kraft für die übrigen Naturkoͤrper. Ein anderes 
Feuer umgibt den Himmel und macht die Grenze besfelben 
aus. Um das Centralfeuer wandeln zehn goͤttliche Koͤrper 
nach harmoniſchen Verhaͤltniſſen des Abſtandes von einan⸗ 
der *). Ihr Umſchwung bringt den vollkommenſten Wohl⸗ 
klang, die Muſik der Sphaͤren hervor, die uns deshalb 
nicht bemerklich wird, weil ſie uns von unſerer Geburt an 
nunaufhoͤrlich ins Ohr dringt, indem Laut und Stille nur 
durch den Wechfel ihres Gegenſatzes von uns unterfchteben 
werden koͤnnen 2). Am fernfien von dem Eentralfeuer ſteht 
der Fixſternenhimmel, welcher nur einer von den zehn Weits 
koͤrpern iſt. Dann folgen nach einander die fuͤnf Planeten, 
hierauf die Sonne, unter ihr der Mond, unterhalb des 
Mondes bie Erde und zulegt die Gegenerde 2, Die 
‚Sonne ift eine glasartige Scheibe, welche von dem Central: 
feuer die Lichtftralen auffängt und fle der Erde und dem 
Monde zuwirft *), Die Erde vollendet nebft der Gegens 
erde den Umlauf um dad Centralfeuer binnen vier und 
zwanzig Stunden-’). Hierbei entfieht auf folgende Weife 
für uns, der Wechfel des Tages und der Nacht. Die Ges 


» Philol. 1‘, 
9) Aristot, de Coelo II, 9. 


9 Philol.1.o. 


4) Stob. Ecl. I. 'p. 528. seq. .Plut. de Plac. Philos. II, a0. 
Plutarchos bei Euseb. Praep. Evang: XV, '25. pag. 856. c. 


5) Arist. de Coelo II, ı3. Plut. Plac. Phil. III, ı5. Plaf. 
bei Euseb, Praep. Evang. XV, 58. p. 580. d. 
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generde dreht ſich, parallel und concentriſch mit der Erde, 


um jenes Feuer, und beide Weltkoͤrper verhalten ſich gerade 


ſo zu einander, wie zwei noch ungetrennte Haͤlften einer 


Kugel, mit dem einzigen Unterſchiede, daß jene außer eins 
ander find. Die Gegenerde ann daher nie von uns ers 
blickt werden. Unſere Erde nun iſt während ihrer Umkrei⸗ 
fung um das Centralfeuer auf der einen Hälfte ihrer Bahn 
der Sonne zugefehrt, auf der anderen von ihr abgefehrt. Zum 
erſten Falle raubt die zwifchen ihr und dem Lentralfeuer ſchwe⸗ 
bende Gegenerde den Erdbewohnern bloß den Schein des 
letzteren, im zweiten Fall aber entzieht fie ihr zogleich 
auch das Licht der Sonne ). -- 


52. Die Ethik ift auch von den zur Zeit des Sofrates und 


‚des Platon lebenden Pythagoreern noch nicht wiſſenſchaftlich 


behandelt worden. Erſt Sokrates ſelbſt führte in feiner Schule 
eine genauere Unterſuchung der ethifchen Begriffe, ein. Aber 
fie gaben doch ſchon eine ſinnvolle, mit ihrer philoſophiſchen 
Grundanſicht in der innigſten Verbindung ſtehende Dedu⸗ 
ction der ſittlichen Eigenſchaften und Verhaͤltniſſe, indem 


fie die Moralitaͤt aus gleichem Urſprunge, wie das Seyn 


der abhaͤngigen Dinge und wie das Erkennen, naͤmlich aus der 
Maßbeſtimmung des Unbegrenzten ableiteten, welches letztere 
hier in den uͤnbeſchraͤnkten und verworrenen Neigungen und 


Begierden ſich darſtellt 2). Es iſt einleuchtend, daß aus 


1) Arist. I. c. Simplic. in Arist. de Coelo, fol. 124. b. 
Vergl. Bodh's Philolaos, ©. 17. 


2) Arist. Ethic. Nicom. II, 5.: rö yäg xanov roU dwsipovu, wg 
oi IIugayogsıcı sinadov, rTö 8 ayadov ToÜ warsgacnsvon, 
Bergt. Plat. Phileb. p. 27. seq. 
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diefem Seflchtepunete wuͤrdige, mit der Gotteslehre auf 
das genaueſte zuſammenhangende und durch den Einfluß 
berfelden geläuterte und veredelte Beftimmungen ber Möral 
und ber Politik von ihnen aufgestellt werben konnten, welche 
gewiß zu jeder Zeit einen wichtigen Theil ihrer Lehre aus 
gemacht haben, da urfpränglih auf die Bewahrung und 
Ausübung religiös « fittlicher Wahrheiten und politiſcher 
Grundfäße ber Hauptzweck des Pythagoriſchen Bundes ge⸗ 
richtet geweſen war. 











Zweite Periode 
Bon Sokrates und Platon big 
anf Epifurds und Zenon yon 
Kittion. 
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Zweite Periode 
Bon Sokrates und Platon bis auf Epifurog und. 
Zenon von Kittion, | 





I. Sokrates und die Sofratifer. 


33. Wir Haben gefehen, wie die Philofophie während 
zwei Sadrhunderte, von Ihales an bis auf Philolaos 
herab, hauptſaͤchlich in Kleinaſien und in Srofgriechenland, 
unter den tonifchen und dorifchen Stammgenoflen ihre erfte 
Pflege und Bildung erhielt. Seit dem Zeitalter des Des 
titles, da fie in Athen, nunmehr dem vornehmſten Schaus 
plage für alle litterarifhe und Lünftlerifche Leiftungen des 
griechiſchen Genius, eine günftige Aufnahme gefunden, ers 
reichte fie daſelbſt die fchönfte Bluͤthe, welche fie auf helles 
niihem Boden zu gewinnen vermochte, und behielt bort 
ihren Hauptſitz, bis die Eigenthuͤmlichkeit und Kraft des 
griechiſchen Geiſtes aus ihr entwich. 


Durch Platon aus Athen, den erſten Stifter einer 
athenienſiſchen, im ſtreugſten Sinne des Wortes ſo zu nen⸗ 
nenden Schule der Philoſophie, ward das Beſte, was in 
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den mannigfaltigen ſpeeulativen Anſichten der früheren Deni 
ter zum Vorſchein gekommen, vermittelft einer originellen 


Auffaffung benntzt und in Verbindung mit einem wichtigen 
Theile der zur Behandlung der philofophifchen Probleme 


- 


>. gehörigen Unterfuhungen ; ,welcher bei den bisherigen Tor: 


ſchungen im: Hintergrunde geblieben und verhachläffige wor 
den war, zu einem organifchen Ganzen verarbeitet. Nämlid 
in der Pythagoriſchen Lehre war verhätinigmäßie zwar 
unter den Philöfophemen der erften Periode am befriedi: 
gendften naͤchſt der phyſiſchen Eriftenz der Dinge auch das 
Vernunftleben deg Menfchengefchlechtes aus der Einheit der 
abfoluten Grundurfache abgeleitet worden. Doch blieb auch 
in ihr die Erwaͤgung des Intellectuellen und des Morali⸗ 
ſchen noch ‚viel zu ſehr der Betrachtung des Phyſiſchen 
untergeordnet. Während die Pythagureer vornehmlich be: 
muͤht waren, unter Leitung ihrer oberſten ‚ontolagifchen 
Grundfäge die Ordnung der finnenfälligen Welt vermittelft 
mathematifcher, aftronomifcher, mufitalifcher und phyſikali⸗ 
fher Beftimmungen zu erklären, ließen fie ſich, wie wir 
bemerkt haben, nicht tiefer ein in die Erforfhung der Geſetz 
maͤßigkeit des menſchlichen Erkennens und, Wollens. Nur 
der erſte Keim einer Theorie des Erkenntnißvermoͤgens und 
einer philoſophiſchen Moral?) trat in ihrem Syſteme hervor. 
Diefen Keim auszubilden und die beiden aus ihm erwach⸗ 
fenden. Zweige des phitofophifchen Sorfchens neben der Me: 
taphyſik und der Phyſik mehr geltend zu machen, blieb der 


1) Veragl. Psſeudo-Arist Magn. Moral. I, r. resros Mm) 
. quv ‚vexgsipyrs I: Seyigac wepi —— UrEV, OUM 9a de. 
"Tas yap apBrag“ Sig Toug apıIuois avaymı oLa oinsiav Tüu 
: dern "749 Iempiav zroınoare,. —— Merk roürov Zumparyg ai- 
panöggevge Prirıon mal; gwi mAgov —R vᷣxio Teuran 
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jmeiten und wichtigſten Periode der beilenifchen Philoſophie 
vorbehälten. 

54. Die Richtung der phitofophifchen Meditation auf 
die firelichen und rechtlichen Verhaͤltniſſe des Menſchen ”) 
wurde zunaͤchſt durch den Athenienſer Sokrates herbeige⸗ 
führt. Sokrates nimmt zwar in der Reihe der wiſſen⸗ 
ſchaftlich oder eigentlich Philoſophirenden feinen Plag eim 
Ihm aber verlich feine praftifche Weisheit und die Würde 
feines Charakters; im Mereine mit feinem dialektiſchen 
Scharfſinn umd feinem Talente zur Anwendung der von 
ihm zuerft ausgebildeten erotematifchen Lehrmethode ‚einen 
feltenen inneren Beruf, als Lehrer moralifcher und religids. 
fer Wahrheiten unter feinen Mitbürgern zu wirken. In⸗ 
‘dem er zuerft uͤber die ethifchen Begriffe allgemeine Beftims 
mungen zu geben unternahm 2), feine Zuhörer anleitete zur 
Entwicklung diefer Begriffe aus ihrem eigenen Inneren 3) 
und die Anwendung reiner und edler Grundfäge auf das 


ı) T& avgewrsıa bei Zenophon im Gegenſatze gegen die De 
jecte der Phyſik, 7& Ya. Vergl. Plat. Apolog. Socrat. 
p. 20. d. a | 


9).Arist, Met. I, 6.: Zwngaroug da zapı av ra 49ımk wpay- 
Marsuopivou, wapl db Tas OAyg Ducswg oUddv, dv uävras rourog 
rö na9bAou Lnyroüvrog nal wapi Öpıopüv dmiarycavrog voWroU 
zyv dıavoay. x. ?. A, Xenoph. Memorab. I, ı, 16. 


35) Dem zufolge läßt Platon ihn eine geiftige Entbindungskunſt 
fih fcherzhafter Weife zuſchreiben, Theaet. p: 139. a. seq.: 
IN. Era, S narayilaorı) ovn axhnoas, de Eym eis vide 
maiag, ala Yerımias ra mai Blosupäs, Dawapıryz SEAL. 
"Höy reits ya nova, IN. "Apa al dr imırmönn rn 
"air rienp, annmwas. OEAI Ovrapü. ZZ. AN 
= 109’ ürır u pävron mo nareimyg wos roüs AAAorc. 

Ä 2 2 








164. Sokrates and die Sokratiker, 


buͤrgerliche und haͤusliche Leben lehrte, ſo gelang es ihm, 
ungeachtet er ſelbſt weit davon entfernt mar, ein fpecula 
tives Lehrgebäude zu errichten, mittelbar, vornehmlich durd 
feine Einwirkung. auf Platon, zu einer wesentlichen Ber: 
Hefferung und Erweiterung der philofophifchen Forfchungen 


-Seträhtlich beizutragen. In diefem Sinne befigt er aller 


dings das Verdienſt um die Phllofophie, welches ihm 
Cicero in feinen Tusculaniſchen Unterfuhungen mit jenen 
hekannten Worten zufchreibt, die zugleich den Unterſchied 
zwifchen den Sokratiſchen Lehren und zwiſchen den Specu: 
lationen der älteren und gleichzeitigen Philofophen auf eine 


treffende und mit den Berichten des Platon, Kenophon 


und Ariftoteles uͤbereinſtimmende Weiſe bezeichnen *). 


Ein Sohn des Bildhauers Sophronisfos und der 
Phaͤnarete war er zu Achen ‘geboren, DI. 77, 4, 469 vor 
Chr. Geb., und trank den Giftbeher, auf Anftiften feiner 
Gegner, nach der Anklage, daß er ein Werführer der 


Jugend und Veraͤchter der vaterländifchen Götter ſey, von 


den Heliaſten zum Tode verurtheilt, 400 vor Chr. Geb., 
Ol. 95, 12), Sein Leben fällt in eine Zeit, da in feis 


3) Quaest. Tusc. V, ‘4.: Ab antiqua philosophia usque ad 
Socratem, qui Archelaum, Anaxagorae discipulum, au- 
dierat, numeri motusque tractabantur et unde omnia 
orirentur, quove reciderent, studioseque ab his siderum 
magnitudines, intervalla, cursus anquirebantur et cuncta 
coelestia. Socrales autem primus philosophiam devoca- 
vit e coelo et in urbibus collocayit et in damos etiam 
introduxit et coegit de vita et moribus rebusque bonis 


et malis quaerere, 


2) Diog. Laert. II, 18. u. 44. Plat. Alcibiad I. p. 131. e. 
Diodor, Sieul. XIV. p. 264 — 66. Suid. &. V. Zwrgaras. 


⸗ 
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nee Vaterſtadt die- Solonifhe Verfaffung in unbefchräntte 
Volks herrſchaft ausgeartet und die alte Buͤrgertugend der 
Athen ienſer durch Hochmuth, Eigennutz und Sucht nach 
Wohll ben verdrängt worden, zugleich aber mit dem Sit⸗ 
tenverderb Verfeinerung der aͤußeren Sitte und ein gebildes 
tr Sinn für Kunft und für geſchmackvolle Darſtellung in 
jeder Weiſe herrſchend geworden war. 


55. Waͤhrend der Jugend des Sokrates hatte ſich in 
Griechenland eine Claſſe wiſſenſchaftlich gebildeter Maͤnner 
erhoben, welche, was bis dahin noch nicht geſchehen war, 
die Mittheilung ihrer gelehrten Keunmiffe als ein Gewerbe 
betrieben. Sie nahmen nad) dem Beifpiele, das zuerft 
unter ihnen Protagoras aus Abdera gegeben haben fol, 
den Namen von Sophiften, d. h. von Lehrern ber Wiſſen⸗ 
fhaften, förmlich an, oder ließen ihn ſich doch gefallen *). 
Sie zogen duch die angeſehenſten Städte Griechenlands, 
um für Geld theils äffentlihe Vorträge zu halten, sheils 
in einem engeren Kreiſe Sünglinge aus den vornehmſten 
. und reichften Familien zu unterrihten. Zum Mittelpunct 
ihrer litterariſchen und didaktiſchen Leiſtungen machten ſie 
die Theorie und die Ausuͤbung der Beredſamkeit, welche 
ſie zuerſt auf Regeln zuruͤckfuͤhrten und zu einer lehrbaren 
Kunſt erhoben. Hierdurch beſonders erlangten ſie in Athen 
und in den uͤbrigen demokratiſchen Staaten Griechenlands 
Eingang und Beifall, in deuen bie politifche und gerichts 
liche Beredſamkeit das hauptſaͤchlichſte Huͤlfsmittel war, um 


Einfluß auf die Leitung der äffentlichen Angelegenheiten zu 


gewinnen. . Die Berühmteften unter ihnen warm, außer 


ı) Plat. Protagor. p. 516. d,— 317, 6 Apolog. Socrat. P. 19. 
e, Men. p. gı. d. seq. 





- 
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dem ſchon genannten Protagoras, Gorgias aus Leontini, 
Prodikos von der Inſel Keos, Hippias von Elis und Thra⸗ 
ſymachos aus Chalkedon. Eigenthuͤmlichkeit des Geiſtes 
ſcheint am meiſten unter ihnen Protagoras beſeſſen zu ha 
ben, auf deffen Behauptungen felbft Platon einiges Ge 


wicht legt; doch ſtand auch fein die Philoſophie betreffen⸗ 


des Denken, wie das der uͤbrigen Sophiſten, im Contraſte 
mit dem wahrhaft philoſophiſchen. Ihr Streben war nicht 
darauf gerichtet, entweder eine zuverläffige Erkenntniß im 
Gebiete des jenfeits der Erfahrung Liegenden, oder doch 
wenigſtens eine möglich hohe Wahrſcheinlichkeit zu errei— 
den. Sondern es war ihnen in theoretifcher Hinſicht nur 
darum zu thun ‚ jede allgemeine Behauptung von zwei ent 
gegengefeßten Seiten betrathten und ebenfowohl Gründe für 
als wider fie auffinden zu koͤnnen, um überall, wo ein ei: 
gennügiges Intereſſe fie dazu auffoderte,, den Schein der 
Wahrheit der von ihnen gewählten verleihen und eine jede 
- mit gleicher Stärke vertheidigen und widerlegen zu koͤn⸗ 
neu *). Sn einer folhen, von der Wahrhtitsliebe, die 
dem Achten Philoſophen mefentlich eigen. tft, entblößten Ge: 
ſinnung behauptete Protagoras 2): die menfchlihe Indivi⸗ 


. 2) Daher erflärt Ariftotele® den Begriff des Sophiften de | 
Sophist. Elench. c. ı. fo: sorı yäp H voPıorıny Pauwopiny 
cobia, ovca db a4, nal d-codıaras Xonmarıoryg aro Dawo- 
Mäyyg voDlas, AAN oun ovan. Man vergl. die wißige Schil⸗ 
derung des Sophiſten in Platon's Sophist. pag. 219. seq- 
Cic, Acad, Quaest. II, 23., de Finib, II, ı. de Orat, I, 2% 


2) Plat. Cratyl. p. 385. e. 386. a— d., Theaet. p. ı52. 2 
‚Arist, Met. IV, 6. Sext. Empir. Pyrrh. Hypot. I, 216. | 
adv. Math. VII, 60. Diog. Laert. IX, 50 — 56. Aristoc. bei 
Euseb. Praep. Evang. XIV, 20. p. 766. o.3eq. Seinen oberfien 
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dualisät fey der Maßſtab für die Beurtheilung aller Dinge, 
Was jeglicher Menſch empfinde und wahrnehme, fey wahr, 
und es gebe außerhalb der Wahrnehmung, alſo an ſich, 
nichts Wirkliches. Denn das der Erſcheinung zum Grunde 
Liegende erlange alle mögliche Eigenfchaften und Beſchaffen⸗ 
heiten, in denen es ſich darſtelle, lediglich durch die Weiſe, 
wie es von der ſubjectiven Vorſtellungsthaͤtigkeit der Indi⸗ 
viduen in jedem Moment aufgefaßt werde. Kein Menſch 
ſey deshalb durch objective Gruͤnde berechtigt, unter ver⸗ 
ſchiedenen abweichenden Auffaſſungen eines und desſelben 
wirklichen Gegenſtandes der einen mehr Richtigkeit beizu⸗ 
legen als der anderen. In einem aͤhnlichen Sinne ſuchte 
Gorgias in einer Schrift, welche „uͤber das Nichtſeyende 
oder uͤber die Natur“ betitelt geweſen ſeyn foll »), durch 
eine diqlektiſche Nachweiſung widerſprechender Beſtimmun⸗ 
gen an dem Realen, Erkennbaren und Darſtellbaren Fol⸗ 
gendes zu erhaͤrten: erſtlich, es gebe nichts Wirkliches; 
zweitens, geſetzt es gebe ein Solches, ſo ſey es doch fuͤr 
uns nicht erkennbar, und drittens, geſetzt es ſey erkennbar, 


theoretifchen Grundſatz fprach er in den Worten aus: zav- 
Twy Xonkarwy Eivas märpov TöVv aydpwroy, Tüm Ev OvTwy, dp 


> n ‘ ⁊ d * 
8771, ry ÖE MN Oyrwv, ig OUN 80T 
- 


1) Sext. Empiric. adv. Mathem. VII, 65.: T'opyias 5% 6 
Asovrivog in ToV aurod av Taymarog Uxyjoxe Tols avyoynöae 
Td mprmupov, DU ara ryv Ömoiav du EmißoAyv Tois mepi TdV 
Ilewrayöoav, Ev yo vo grıypadopsvw „‚wipi TOO un Ovrog 
„ wg Qicewgi rein nara Tb 8646 nehalaın Harasnsvadeı, 
°E, piV al wgüroy, Or oVdsv iarı Osuragov, ori 21 nal darıv, 
duaraiyrrov avdpurw* ToiToyg dr al nal naralyzröv, allk 
Toiys Avispıarov mal Avıpuijveurov T5 wälag, 
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fo vermöge man es doch nicht Anderen auczuſprechen und 
mitzutheilen 2). 


56. Als einen entſchiedenen Widerſacher dieſer ſophiſti⸗ 
ſchen Art und Kunſt zeigte ſich Sokrates und ſtand im Ge⸗ 
genſatze zu ihr nicht minder, zufolge der Methode als zu: 
folge des Inhaltes feiner Lehren. Wenn die Sophiften im 
zufammenhangenden Vortrage weitläuftig, fi) auszulaſſen 
liebten und gern ihre Sprachgewandtheit in Prunkreden 
glaͤnzen ließen, ſo pflegte dagegen Sokrates geſpraͤchsweiſe 
ſeine Gedanken mitzutheilen. Er fragte Diejenigen, die er 
belehren wollte, als ob er von ihnen Unterricht erwarte, 
und leitete ſie auf dieſem Wege dahin, durch ſelbſtthaͤtiges 


2) Seine verſuchte Beweisfuͤhrung hinſichtlich auf diefe ' drei 
Behauptungen findet fi bei Sext. Empiric. VII, 6586, 
und in der Schrift de Melisso, Xenophane et Gorgia, 
c. 5. u, 6. — Uebrigens ift zu bemerfen, dab wir von den 
Schriften der hier in Rede ſtehenden, der älteren und eigents 
lichen Soppiften nichts mehr befißen, mit Ausnahme einzel» 
ner, kurzer, aus ihren Schriften angeführter Stellen, man 
müßte denn annehmen dürfen, daß die beiden Prunfreden, 
die dem Gorgias zugefchrieben werden, "EAtvys "Eynupuov 
und Ilalaundousg ’Aroroyla (zu finden im achten Theile der 
"Sammlung griechiſcher Redner von Reiske) wirklich von ihm 
herrühren. Unter den neueren Sophiften, die nicht mit den 
älteren verwechfelt werden dürfen, verfteht man eine Anzahl 
griechifcher Schriftſteller, die feit dem Ende des erften Jahr: 

hunderts nad Chr. auftraten und in attifher Schreibart 
(daher auch "Arruucrai, "Arrınizovrss genannt) über mannigs 
faltige wiſſenſchaftliche und philoſophiſche Gegenſtaͤnde, haͤufig 
in der Form von Declamationen, ſich auẽgelaſſen, auch zur 
bloßen Uebung und Unterhaltung politiſche und gerichtliche 
Reden verfaßt haben. Zu ihnen gehören Dion Chryſoſto⸗ 
mos, Ariſtides, Lukianos, Philoſtratos, Aelianos, Libaniod, 
Themiſtios u. A. 
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Nachdenken und Prüfen der Wahrheit auf die Spur ‚zu 
tommen und von befonderen Fällen ausgehend aus denfel- 
ben die allgemeinen Grundfäge zu entwideln. Da Gene 
einen hohen Preis auf ihre Worträge und Belehrungen feßs 
ten und demzufolge nur den Wohlhabenderen‘ zugänglich 
feyn konnten, fo war Gofrates fiatt deflen. vom frühen 
Morgen an auf den Epaziergängen, in den Gymmaſien, 
auf dem Markt und überall, wo fi viele Menſchen ver: 


fammelten,, ließ fih dort in Unterredungen ein und jeder; - 


der da wollte, durfte ihm zuhören ”). Dem anfpruchvollen 
feierlichen Ernfte, durch welchen die Sophiſten in ihren 
Vorträgen und. Declamationen den Mangel an Gebiegens 
heit und Gruͤndlichkeit bedeckten, feßte er feine launige, . 
mitunter ſarkaſtiſche Ironie entgegen, bie er fowohl als Mit⸗ 
tel zur Durchführung feiner Untereichtsweife, wie auch als 
Waffe zur Bekämpfung feiner Gegner melfterhaft zu ges 
brauchen wußte. Er wirkte lediglih duch mündliche Mits 
theilung und durch fein Beiſpiel ?). 


Den Mittelpunct aller feiner Beftimmungen und Eroͤr⸗ 
terungen machen jene praktiſchen, unwiſſenſchaftlichen und 


1) Xenoph. Memorab. I, ı, 10. 


2) Selbſt Diogened Laertios, der feine Nachrichten und Sagen 
unbenußt läßt, ‚nach welchen er den von ihm gefchilderten 
Denkern Schriften beilegen fann, weiß von nichts anderem 
Scriftlichen zu berichten, das den Sokrates zum Verfaſſer 
haben folle, als von einem Maͤan auf den Apollon und voy 
einer Yefopifchen Fabel. Diefer poerifhen Verfuche erwähnt 
Platon, im Phadon p- 60. d. seq., wo Sofrated am, Morgen 
des Tages, an welchem er den Giftbecher tranf, dem Kebes 
erzählt, ‚daß und warum, er während der Zeit feiner Gefan⸗ 
genfchaft einen Lobgefang auf den delifchen Gott gedichtet 
und einige Aeſopiſche Zabeln in Verſe gebracht. . 
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allgemeinverſtaͤndlichen Wahrheiten aus, die als Normen d 
Sefinnungen und "Handlungen das wefentlihe Eigenth 

der zur Achten Menſchlichkeit gebildeten Menſchheit find, 
für die aber Sokrates in feinem Zeitalter nur bei Wenb 
gen feiner Michürger nad) der Einfachheit und Lauterfeit, 
in der fein klarer befonnener Verſtand und ſein reines Sn, 
muͤth fie fefihielt, Empfänglichkeit vorfand und die er zum 
Theil nur verdedt, mit Schonung der durch die Staatsren 
lision und durch ihr Alterehum geheiligten abergläubifchen 
Meinungen und Gebraͤuche, ausfprechen durfte, Das hödfe 
Gut oder das oberfte Ziel’ aller Wünfche und Beſtrebungen, 





fo lauten diefe Wahrheiten, ift für dem einzelnen Menſchen, 
wie für den Staat, die durch Rechtthun erworbene Gluͤch 


ſeligkeit. Der menſchliche Geiſt iſt unſterblich und dauert 
nach dem irdiſchen Tod in ſeiner Perſoͤnlichkeit fort. Die 
Welt iſt das Werk des hoͤchſten Weſens, dem die vollkom⸗ 
menſte Macht und Weisheit zufommt, welches Alles in ihr 
durchſchaut und Ienft, dem aud die Gedanken der Den 
ſchen nicht verborgen find, deffen Vorſehung unmittelbar 
über die Angelegenheiten derfelben wacht und welches ald 
‚fittlichee Geſetzgeber durch gewiſſenhafte Erfüllung feine 
. Gebote von ihnen verehrt feyn will *). 

57. Nach dem Bisherigen verfieht es ſich, daß Sokra⸗ 
tes keine Philoſophenſchule ſtiften konnte und wollte. Ledig⸗ 
lich zu dem Charakter guter, edler Menſchen und Staats⸗ 
burger 2) wollte er die Juͤnglinge Bilden, die ſich feiner 
Leitung anvertrauten. Wenn alfo Männer aus feinem Uns 


») Vergl. hierüber befondere Zenophons Memorabitien und 
Platons Phaͤdon. 


—AXXXXE 
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obriöte hervorgingen, welche die Speculationen der fruͤhe⸗ 
een Philoſophen aufnahmen und fortſetzten und das Gebiet 
derſelben durch die Forſchungen erweiterten, auf die fie 
Truck Sokrates hingefuͤhrt worden waren, fo konnten dieſe 
= nit bloß von ihm untertichtet worden feyn. Sie mußten _ 
: mit den bisherigen Unterfiihungen im Sache der Philoſo⸗ 
phie durch ein beſonderct Studium ſich vertraut gemacht 
: haben, 
Nur zwei unter den Schülern des Sokrates; können 
wir mit Sicherheit in diefe Claſſe fegen und dieſe befigen 
einen ſehr ungleihen Ruf und ein fehr ungleiches Verdienſt 
um die Fortbildung der Phllofophie; wie wir denn aud 
von dem Einen fehr Weniges aus unbefriedigenden Berich⸗ 
ten wiſſen, während die Leiſtungen des Anderen in ihrem 
großen Umfang unmittelbar faft vollftändig vor unferem 
Blicke liegen. Der eine iſt Euklides, der Stifter der mes 
garifhen Schule, der andere Platon, der Stifter der. ältes 
ten Akademie. d 


Die übrigen Sokratiker ſcheinen, ſoweit wir noch über 
fe zu urtheilen vermögen, der Anfiht und Weiſe ihres 
Lehrers infofern treu geblieben zu fepn, daß fie auf Meta: 
phyſik und Naturphilofophte feinen Werth gelegt und, nicht 
eingehend in das wiflenfhaftliche Streben nad Loͤſung des 
philofophifchen Hauptprodlemes, vornehmlih nur dem zum 
wahren Wohlbefinden erfoderlichen Verhalten ihre Meditas 
tionen gewidmet. 


Die Meiften unter ihnen haben’ fih damit begnägt, - 
die Sofratifhen Grundfaͤtze in Schrift und Leben geltend 
ju machen, ohne bdiefelben auf eine eigenthümliche Art zu 
modificiren und ohne auch darin dem DBeifpiele bes Sokra⸗ 


x 
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tes zu folgen‘, daß fie den mönbfichen Unterricht zu ihrem 
Berufsgefchäft erwählt hätten. Das Legtere thaten nur, 
fo viel wir wiffen, drei aus Ihrer Zahl, Antifthenes, Aris 
ftippos und Phaͤdon. Unter den erfieren iſt der berühmtefte 
der edle und in jedem Betracht achtungs = und liebenswuͤr⸗ 
dige Renophon aus Athen, gleich ausgezeichnet durch den 
Ruf ſeiner Thaten und durch den Werth feiner noch Yobs 
handenen Schriften. Er hat uns in feinen Denkwuͤrdigkei⸗ 
ten des Sokrates, in feiner Apologie desfelben und -in ſei⸗ 
nem Sympoſion die treuefte Schilderung, bie wir befigen, 
von der Eigenthämlichkett feines beivunderten Lehrers geges 
ben. Zu ihnen gehören ferner noch Aeſchines aus Athen, 
Kebes und Simmias aus Theben, Simon, Kriton und 
Glaukon fämmtlih aus Athen. Sie alle werben als Ver⸗ 
faſſer von Dialogen genannt, die mit wenigen zweifelhafs 
ten Ausnahmen verloren gegangen find ?). 


Phaͤdon 2) fol in feiner Vaterſtadt eine Schule ge: 
ftiftet haben, welche die elifche genannt wird, von beren 
Charakter und Befchaffenheit uns aber nichts Näheres bes 
fannt tft und nur bdiefes wohl angenommen werden darf, 
daß fie durch feine bemerkenswerthen Leiftungen ſich ausge⸗ 
zeichnet Hat. Aus der elifchen fol die exetrifche hervorge⸗ 
sangen feyn, ald deren Urheber Menedemos von Eretria ?), 
ein früherer Anhänger der erfteren, genannt wird. Von 
ihe haben wir ebenfalls, ans Mangel an zuverläfligen Nachs 


ı) Diog. Laert. II, 60—64. und 120 — 125. 
2) Diog. Laert. II, 105. Gell. Noct. Aitic, II, 18. 


3) Diog. Laert. II, 125 144. vergl. 105. Simplic. in Arist. 
"Phys. fol, 20, a. Cic. Acad, Quaest, Il, 42. 
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richten nichts zu fagen , ale nur diefes, daß fie, wie jene, 


keine beſondere Bedeutung befeffen haben Tann: und ziem⸗ 
lich bald erloſchen ſeyn muß *2). Was den Antiſthenes und 
Ariſtippos betrifft, ſo haben dieſe zwar ebenfalls kein uns 


mittelbares Berdienft- um bie Ausbildung der Philoſophie 


als Wiſſenſchaft fich erworben. Sie ſelbſt nebſt ihren Schüs! 


lern haben weiter nichts in theoretiſcher Hinſicht gegeben 
als einen den Erfoderniſſen der Wiſſenſchaft zu wenig ges 
nuͤgenden Verſuch, ihre Anfichten von der praftifchen Mos 
ral durch allgemeine Grundſaͤtze zu fügen, nebit einigem 


oberflächlichen, in bie Theorie des Erfenntnißvermögens eins - 


fhlagenden Beftimmungen, durch welche fie jene Grundſaͤtze 
zu vertheidigen und ſicher zu ſtellen beabſichtigten. Dennoch 


mögen Ihre Behauptungen hier eine kurze Erwähnung fin⸗ 


den: In denſelben erfcheint die Sokratiſche Lehre yon 
hoͤchſten Gute mir Einfeitigkeit aufgefaßt und nad zwei ents 
gegengefegten Richtungen Hin verändert, die in bedeutendes 


ren und im eigentlicheren Sinne philofophifchen Spftemen 


der fpäteren Zeit wieder fihrbar werden. Ueberhaupt zeis 
gen fih in ihnen die Verirrungen nach den beiden Extre⸗ 
men hin, denen nicht weniger die philoſophirende Vernunft 
bei ihrem Streben, die moraliſchen Verhaͤltniſſe zu dedu⸗ 


ciren, als der gemeine Verſtand ausgeſetzt iſt, wenn er ſich, 


nach den Verſchiedenheiten des Temperamentes, der Ge⸗ 
muͤthsſtimmung und der Lebenserfahrungen in den Indivi⸗ 
duen, Regeln fuͤr das Thun und Laſſen entwirft. 


58. Antiſthenes, zu Athen geboren, Sohn eines athenis 
enfifhen Bürgers und einer Ausländerinn ?) entwidelte aus 


3) Bergl, Cio. 1, c., de Orat. III, 7 
3) Diog. Laert, VI, 1. 


— 
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den Sokratiſchen Lehren, daß nur der Tugendhafte im Be 
fiße der wahren Glaͤckſeligkeit ſey und daß-möglichfte Unabhäns 
gigkeit vom finnlichen Bedürfen in gewiſſer Hinſicht uns gotts 
ähnlich mache, die Übertriebene und die Sphäre der tugend⸗ 
aften Sefinnungen und Handlungen auf den engſten Kreis - 
befchräntende Vorſtellung: die Tugend veiche allein, zur voll 
kommenen Gluͤckſeligkeit hin und ſey ſchlechthin das einzige 
ſtrebenswerthe Gut *). Mithin dürfe der Weiſe, ber als 
lolcher die Bedeutung und den Werth der Tugend erkenne, 
theils der Beſchaͤftigung mit den insgemein getriebenen 
Künften und Wiſſenſchaften keine Zeit widmen, weil er da 
duch von der Verfolgung des einzigen Lebenszweckes, ber 
Erkenntniß und Uebung der Tugend, abgezogen werde 
Theils . möffe er ſich von allen irdifchen Vedürfniffen-und 
Genuͤſſen fo weit losreißen, als es ohne Zerſtoͤrung der 
phyſi ſchen Exiſtenz nur irgend thunlich ſey, um die wahre 
Selbſtſtaͤndigkeit und die Erhabenheit uͤber alles dasjenige 
zu erreichen, was für den Willen etwas aͤußerlich Gegebe⸗ 
nes und Zufaͤlliges fey 2). Det Ueppigfeit, Weichlichkeit 
und Sittenloſigkeit feiner Mitbürger mollte er das Beifpiet 
praktiſcher Weifen entgegenftellen, die im Entbehten beffen, 
was jenen das einzige Wuͤnſchenswuͤrdige und im Ertragen 
deffen, was jenen Widerwärtigleit und Uebel ſchien, die 
Kraft eines richtigeu Erkennens und eines ftandhaften Wol⸗ 
lens des wahren Guten bewährten. Zu diefem Vehufe 
führte er für fih und feine Schüler eine äußere ascetifche 
Lebensweife ein, bie in vieler Hinficht mit dem athenienfis 





2) Diog. Laert. VI, 11. seq. und 104. 


8) Diog. Laert. VI, 208. 104. Vergl. Cie. de Orat. I, ı7. 
Horat. Epist. I, 17. v. 16 - 38. 
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ſchen Begriffen von Anftand und huinaner Bitte in Wider⸗ 
fpruch war. Aus diefem Umftande, wozu nod der andere 
tom, daß er in dem Gymnaſium Kynoſarges lehrte, wo 
die nicht vollbärtigen Athenienfer ſich zu uͤben pflegtem, iſt 
es zu erklären, daß-feinen Anhängern der Name der kyni⸗ 
hen Secte und. feiner Dents und Lebensart der des Ky⸗ 
nismos beigelegt wurde * 


Ueber die zur Erkenntnißtheorie gehoͤrigen Meinungen 
des Antiſthenes und feiner Anhänger können wir nur nach 
ein paar beiläufigen Erwähnungen von Ariftoteles urtheiten; 
aus denen wir nicht viel mehr abnehmen, als daß diefer fie 
für ungruͤndlich und unbedeutend gehalten. Die Antifihes 
neer, fagt Ariftoteles, und andere eben fo Ungebildete häts 
ten: behauptet, das innere Wefen einer Sache laffe ſich nicht 
erklaͤren. Eine vermeinte Definition deöfelben fey ein leeres 
Gerede; man ‚vermöge nur gewiſſe Beſchaffenheiten zu bes 
fimmen, die den Objecten zukommen. So fey man hicht 
im Stande zu fagen, was das Silber fey, fondern koͤnne 
nur etwa angeben, es babe eine ähnliche Beſchaffenheit, 
wie das Zinn 2). Main fieht wohl, daß diefe Anficht pos 
lemifh den von den Philoſophen verfuchten metaphyfifchen 
und phyſikaliſchen Erklärungen der Dinge gegenüberfteht. 
Ferner wird an einer anderen Stelle ?) von Ariftoteles be⸗ 


ı) Diog. Laert. VI, ı3. u. 60. Suid. s. v. ’Avyrıc3äung. 

2) Arist. Mes. VIIL, 3.: were 5 dropia, yv ol "Avrıo9avaos 
nal 05 ourwg dmwaldsuroı- Ymöpovv, Eye viva naıpöv Auffvam 
yorı oun der, rd ri doriv, igioacdar Tdv yip Opov alvan 
Adyov manpes aAA& wolov. aiv Ti sorv, vöfxeras nal bıdakaı, 
Sgmsp Apyugov, ri ev sarıv, or, Orı du olov narrirspeg.t 

3) Met.“ V, 29.:. 8:5 "Avyrıadäugg wero suydmg, pydiv akıav 
Arysodaı, wiyv rw omsiw Adym iv 89" ävdg: dE dv avvaßane, 
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merft, „unverftändig fey die Meinung des Antiftdenes, daß 
man von jedem Dinge nur einen einzigen, demfelben eigens 
thuͤmlichen Begriff praͤdiciren folle.” Dies heißt unſtreitig, 
Antiſthenes meine, daß nichts damit gewonnen ſey, wenn 
man bloß ſolche einzelne allgemeine Merkmale von einem 
Object ausſage, die auch verſchiedenen und entgegengeſetzten 
Objecten zukaͤmen, z. B. vom Silber dies bloß, es ſey 
weiß, weil dadurch die Eigenthuͤmlichkeit des Gegenſtandes 
nicht ‚bezeichnet und nicht das eigentlich Wahre von ihm 
behaupter werde. Hieraus folgert Ariſtoteles, man duͤrfe 
alſo nad. dem Dafüchalten des Antifihenes Niemanden 
widerfpreden. Denn, muß man fih denken, der Streit 
der Meinungen bezieht fih immer nur darauf, ob folche eins 
zeine Beftimmungen, die auch anderen und entgegengefeßten 
Dbjerten "angehören tönnen, einem Dinge zukommen oder 
nicht. Wird von jedem Dinge lediglich der ihm eigenthüms 
liche Begriff ausgefagt, fo Hört die Molicheit des Dispu⸗ 
tirens auf *). 


Wenn eine ernſte Wuͤrde und finſtere Snenge in dem 
ganzen Benehmen des Antiſthenes geherrſcht zu haben ſcheint, 
ſo vereinigte dagegen ſein bekannteſter Schuͤler, Diogenes 
von Sinope 2), den kyniſchen Rigorismus der Denk⸗ und 
Lebensart mit der heiterſten Laune und griff mit einem oft 
harmlos ſcherzenden, oft ſooͤttiſch beißenden Witze die 


—R avriliyan,. axedöv db uyds Yaibıedan, "Em ð 
‚ Enadrov Asytıv, od movos zu auro Adyw, aAld nal a] Toü 
erigou. x. Te As 


1) Auch in feiner Topik I, 9. führt Ariftoteled died als eine 
Paradore des Antiſthenes an: „are oun zarıv. ayrukayan.“ 


9) Diog. Laert. VI, 20—Bı. Suid. u v. Anyivas 
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Schwächen und CThorheiten feiner Zeitgenoffen "an. | Er, 
ſuchte auf eine noch auffallendere Weife, als Antiſthenes, 
das Ideal eines Kynikers in dem Aeußerlichen feines Les 
bens zur Schau zu ſtellen und verdiente wohl, indem ſich der 
Charakter eines ehrwuͤrdigen Weifen und der eines wunder: 
fihen Thoren auf eine hoͤchſt originelle Art in ihm vers 
fhmolgen, den Beinamen, „des rafende Sokrates“, welchen 
Platon, wie es heißt, ihm beilegte *). Naͤchſt Diogenes 
haben in der Zahl der Kyniker, die überhaupt nur fehr 
Hein gewefen zu ſeyn ſcheint, ſein Schuͤler Krates von 
Theben, nebſt deſſen Frau, Hipparchia ”) am meiſten Das 


men erlangt ?). \ 


59. Ariſtippos, aus Kyrene gebuͤrtig, fol durch den 
Ruhm des Sokrates angezogen, um denfelben eine Zeitlang 
zu hören, nach Athen fich begeben Haben, zu der Zeit, als er 
zum Beſuche der Olympiſchen Spiele die Reife nach Griechen⸗ 
fand gemacht hatte *). Im Beſitz angeerbten Reichthumes 
und begabt mit einer feltenen, durch ein heiteres, ruhiges 
Temperament begünftigten Lebensklugheit °), bildete er, zus 


1) 6 naröusvog Zungaryg. Aelian. Var. Hist, XIV, 5% 
2) Diog. Laert. VI, 96 — 58. 


3) Bon den Schriften der Kyniker Hat ſich nichts erhalten, 
wenn nicht vielleicht zwei Reden, die unter dem Namen des 

Antiſthenes noch vorhanden find, wirklich von ihm herruͤhren. 
©.. Orat. graec. ed. Reiske. T. VIH. p. 52. seq. 


4) Diog. Laert. II, 65. Plut. de Curios. pag. 516. Pn und d. 
5) Horaz ſchildert dieſelbe vortrefflich in den beiden Verſen, 
Epist. I, 17. v. 28. u. 44.: 


Omnis Aristippum decnit color et status et res, 
\ . Teniantem majora, fere praesentibüs aequum. 
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naͤchſt für feinen eigenen Bedarf, aus dem von Ihm vor: 
zugsweife aufgefaßten und gebilligten Theile der Sokratiſchen 
Gluͤckſeligkeitslehre ein Ideal des höchften Gutes -und der 
zum Befige desſelben führenden Weisheit, weiches nur auf 
den zweckmaͤßigſten Gebrauch und Genuß aller Güter und 
Annehmlichkeiten, des irdifchen Lebens gerichtet wat. Der 
.Weiſe, nahm Ariftippos am, muß fi fowohl in feinem 
Erkennen als in feinem Wollen innerhalb der von der 
menfchlichen Natur felbft ihm vorgefieckten Schranken hal 
ten. Alles Hinausgehen über dieſelben ſowohl in tbeore: 
tifcher als in praftifcher Beziehung {ft unklug und'ſchaͤdlich, 
ift in erfterer Hinſicht ein irriges Xorftellen, und in lebte: 
rer ein falfhes Streben. Die Grenze des Erkennbaren ift 
uns dadurch von der Natur angewiefen, daß wir lediglich 
von unferen fubjectiven Empfindungen und Anfchauungen 
Etwas wiſſen, Nichts aber von dem Seyn und den objecti⸗ 
ven Beſchaffenheiten der Dinge an ſich, durch welche jene 
veranlaßt werden ). Weber dieſe Dinge vermögen wir gar 
nicht zu urtheilen. Die Genoſſen einer und derfelben Spra 
che haben zwar gemeinfame Namen für die Erfcheinungen 
Ob wir aber mit dem gleichen Namen wirklich die gleiche 
Vorftellung verbinden, das bleibt ung unbefannt. Denn 
Keiner vermag feine eigenthümlihe Wahrnehmung in ihrer 
Individualitaͤt dem Anderen mitzutheilen. Hieraus ergibt | 
fi) das Unnuͤtze und Vergebliche aller Forſchungen über | 
das Wefen der Dinge, . über ihren Uriprung und ihren | 
Aufammenhaug Nur die in der Wahrnehmung fich offen 
barende Erfheinung der Gegenſtaͤnde, foweit fie auf unier | 
irdiſches Wohl und Weh Einfluß hat, „darf unfer theoretiſches 
“ 


ı) Sext. Empiric. adr. Mathem. VII, ıgu se | 
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Sntereffe in Anfpruch nehmen *). Auch für unfer Wollen 


hat die Natur dem gemäß Auf gleiche Weiſe die Grenzen . 


beſtimmt. Da wir unfere Wahrnehmungen als das einzige 
fir uns in Betracht kommende Neale anertennen müffen, fo 
iſt es auch bloß das natürliche Verhaͤltniß unferer Empfins 
dungen zu unferem Begehren, anf welchem die Willensber 
fimmungen beruhen. Von den Empfindungen find einige 
mit Luft, andere mit Unluſt verknüpft, noch andere find 
weder angenehm noch .uhangenehin. Unſere Natur treibt 
uns an, die der erften Claſſe zu erſtreben, die der zweiten 
zu vermeiden. Jene ſind daher das natuͤrlich Gute, dieſe 
das Boͤſe 2). Die zur dritten Claſſe gehörigen find in prak⸗ 
tifher Hinſicht gleihgäftig und koͤnnen nur in theoretifcher 
eine Bedeutung haben. Der Weife muß nun erwägen, daß 
ts ebenſowohl geiftigen Genuß und Schmerz, als koͤrperlich 
| fi nnlichen gibt, daß beide Arten in der Gegenwart mächtis 
ger auf unfer Lebensgefühl einwirken, als in der Erinne⸗ 


rung und in der Erwartung, daß oft mit einem verhaͤlt⸗ u 


nifmäßig geringeren Schmerz eine größere Freude erkauft 
wird, oft eine geringere Luf-zu einem überwiegenden Leide 
führt. Demzufolge muß er- die gehörige Wahl treffen 
wifhen den Gegenftänden feines Thuns und feines Untere 
loffens, und da eine volllommene Siädfeligleit dem Men⸗ 
ſchen unerreichbar ift, durch kluge Beurtheilung des Wuͤn⸗ 
(hend: und Verabſcheuungswuͤrdigen in den möglichft dauer: 
haften Befig des möglichft großen Umfanges von Freuden , 
fh zu fegen wiſſen. Gaͤnzlich frei kann und ſoll er ſich 
von denjenigen Saqhmerzen, Sorgen und Detümmernifien 


) Sext. Empir. 1 . Aiiioi. Met. III, a. 
| 9 Dieg. Laer! I, 9.: .seg. - Sexk, Eimpiric. vu, 199. s0q. 
| M 2 
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machen , bie aus falſchen Vorſtellungen von den Dingen 


und ihrem Werth und Unwerth entfpringen *). 





Die Anhänger des Ariftippos erhielten nach defien 


Vaterſtadt den Namen Kyrenaiter. Inwiefern fie in man: 


hen Puncten den von ihm empfangenen eubämoniftifchen - 


Lehrbegriff näher beſtimmt oder von feinen Anfichten fih 


entfernt haben, tft hier um fo weniger von und in Betracht 


und vereinzelt kennen. Am meiften Ruf unter ihnen er: 
langten des Ariſtippos Tochter Arete umd ihr Sohn Ari: 


ſtippos der Juͤngere, den ſie ſelbſt in den Grundſaͤtzen 


ihres Vaters unterrichtet haben ſoll 2), ferner deſſen Schuͤ⸗ 
ler Theodoros, wahrſcheinlich auch in Kyrene geboren 8), 
Euemeros *) und Hegeſias °) von ungewiffen Vaterlande 
und Anniteris von Kyrene ©). 


ı) Diog. Laert. 1. c. 


2) Diefem gab man daher den Beinamen nurgodidanres, Diog. 
Laert. II, 72. u, 86. 


5) Diog. Laert. II, 86. u. 97— 104 


zu ziehen, da wir ihre Behauptungen nur fehr unvollftändig 


4) Sext. Empir. adv. Mathem. IX, 17. und 51. Plut. den 


Plac. Philos. J, 7. Cic. de Nat. Deor. I, 4s. 
5) Diog. Laert. I, 86. u. 95 — 96. , 


| 


6) Diog. Laert. Il, 65—98. — Die Schriften des Neiftippod 


und feiner Schule Find verloren gegangen. Rur von einem 
Werke des Euemerod, degà avaypapy betitelt, und von einer 


Lateinifchen Weberfeßung desfelben, welche Ennius verfaßt, 


Haben fih einige Bruchſtucke erhalten. Vergl. Cic. J. c., 
der von diefer Schrift berichtet: quid? qui aut fortes aut 
claros aut potentes viros ftradunt post mortem ad 
deos pervenisse, eosque eıse ipsos, quos nos oolere, pre- 


cari venerarique solemus, nonne expertes tunt zeligio- 
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60. Die beiden oben genannten Sofratiker, die wir 
als Stifter eigentlicher Philofophenfhulen anzufehen haben, ' 
find nebſt dieſen ihren Schulen in Anfehung ihrer Bedeu⸗ 
tung für unfere Geſchichte fo ſehr vom einander verfchieden, 
daß wir uns begnügen dürfen, der Leiftungen des Euflides 
und ber übrigen Megariter mit wenigen Worten am Schluffe 
diefes Abſchnittes Erwähnung zu thun, während die genaue 
ere Schilderung ber Piasonifhen Philofophie einen beſon⸗ 
deren Abfchnitt und einen der wichtigſten in unferer ges 
fammten Darftellung einnimmt. 


Euklides aus Megara *) Hatte fih theils durch, das 
Studium der Schriften des Parmenides, theils durch den- 
yerfönlichen Umgang mit Sokrates gebildet, weichen®er von 
feiner Vaterſtadt aus felbft mit Lebensgefahr fuchte, als den 
Mesgaritern von den Athentenjern bei Todesftrafe das Bes 
treten des attifchen Gebietes verboten war 2). Er verband 
unſtreitig die eldatifche: Metaphyſik mit der- Sokratifchen 
Ethik in Einem Syſteme 3). Der Zundamentalfag desſel⸗ 


num omninm? Quae ratio maxime traciaia ab Eue- 
mero est, quem noster et interpretatus et seculus est 
praeter ceteros Ennius. Ab Euemero autem et mortes 
et sepulturae demonstrantur deorum. Man ſieht aus dies 
fem ihren Inhalte leicht, warum diefelbe den alten Kirchen⸗ 
vätern mertwürdig ſeyn mußte, daher fie denn-nicht felten 
von Clemens Alexandrinos, Euſebios, Arnobius, Lactantius, 
Auguſtinus u. A. citirt wird. 


2) Richt zu verwechfeln mit den berühmten Mathematiker. 
Euklides aus Xlerandria,, der um ein Jahrhundert fpäter au 
der Zeit des Ptolemaͤus Lagi blühte, 


2) Diog. Laert. U, 106. Gel, Noct. Ait. VI, 10. 
5) Vergl. Diog. Laert. I. c. Cio. Acad. Quasst, If, 42. Ari⸗ 


, 


182 _ Sokrates und die Sokratiber. 


ben war dieſer: es gebe nur Eines, was das Gute oder 
Vollkommene und das Unvergaͤngliche, ewig ſich ſelbſt Glei⸗ 
de ſey. Dieſes werde nur mit verſchiedenen Namen bes 
zeichnet, wenn man es Derfiand, Wernunft, Gott u. f. w. 
nenne. Außer ihm fey nichts; was ihm entgegengefegt 
werde, befige Seine wahre Wirklichkeit *). Darin, daf 
Euflides, an die Stelle des „Seyenden“ bei Parmenides, 
ben Ausdruck „das Gute‘ feßte, zeigt fih unverkennbar 
feine Abfiht, den Begriff des moralifch Vollkommenen mit 
dem Begriffe des einzig Realen zn vereinigen. Bedauern 
muͤſſen wir bier freilich‘, daß von feiner Entwicelung und 
Durchführung eines fo bedeutungevollen tieffinnigen metas 
phyſiſchen Srundfages keine Derichte und Zeugniffe mehr 
vorhanden find, 


Die phufitalifhen Unterfuchungen, von denen wir feine 
Spur in feinee Schule bemerken, für unnuͤtz zu halten 
und gänzlich zu verwerfen, konnte Euflides nebſt feinen Aus 
hängern einen zureichenden Grund in dem Geifte der Lehre 
ſowohl des Parmenides als des Sokrates finden. Dagegen 
war ihnen in dem Verhaͤltniſſe beider Lehren zu den einan⸗ 
der beſtreitenden Meinungen der Phyſiker, und ſowohl in 
der Sokratiſchen als in der Zenoniſchen Dialektik ein An⸗ 
trieb und Beifpiel gegeben für die Ausbildung der Kunft 
zu disputiren. Diefe ward auch, wie wir mit Sicherheit 


ftoffeß bei Euseb. Praep. Evang. XIV, ı7. p. 756. b. u. c. 
.,  olovras Yap div Tag iv aicIncus nal Tag Davraciag xara- 
"Bad, aurw dh mövov rw Adym wre, Toraüra yap rıya 
wpörspov iv Zavobayıs nal Ilapuwiöng naı Zuvuv na Me 
Aaaog Üeyov, barapov 8’ ol magı Zrilmuve nal vous Mayagınoi. 


2) Diog. Laert. 1. c. Cie, Acad, Quaest. 1. c. 
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wiſſen, von ihnen eifrig getrieben, und nach ihr erhielten 


fie, außer dem Namen der Megariker, auch noch die Bes 
nennungen der Dialektiker und Eriſtiker *). Die berähms 
teten unter den Machfolgern des Euklides find deſſen 
Schüler Eubulides von Miletos ?), Diodoros Kronos yon 


Iafos in Karien ®) und Stilpon aus Megara *). Bon 


ihren, Schriften hat fich eben fo wenig, als von denen des 
Euflides, etwas. erhalten. Die verfängliheh Fragen und 
Trugſchluͤſſe >), die von ihnen theils erfunden, theils infos 


ı) Diog. Laert 1], ı7. II, 106. 
3) Diog. Laert. II, 108. Sext. Empir. adv. Maihem, VII, 13. 


6) Diog. Laert. II, 111. seq. Plin. Hist. nat. VI, 53. Sext, 
Empir. adv. Math. TI, 509. u, 510. X, 85 u, 119. 


4) Diog. Laert. II, 113 — 120. Cic. de Fato c. 5. 


5) Diog. Laert. II, 108. Dergleihen war 3. B. der Goriteß, 
(6 owpsirns) die Frage: ob und wann eine im engeren Sinne 
fo zu nennende Bielheit, d. h. eine beträchtliche Menge von 
Dingen durch Addition der Einheit gebildet und durch Sub» 
traction derfelben aufgehoben werde? Nicht wahr, ſagte 
man: ind macht noch feine Menge‘? Zwei ebenfalls nicht? 
auch nicht. Drei? und fo fuhr man fort zu fragen bis der 
Andere genoͤthigt war, endlich einer beſtimmten Zahl die Eis 
genfchaft der Menge zugufprehen, und nun aber auch die 
Solgerung zugeben follte, daß ein einziges der gleichartigen 
Dbjecte die Zahl zur Menge made. Auf dem entgegengefeß» 
ten Wege fragte man: wenn Rind weggenommen wird, fo 
bört dadurch eine bedeutende Anzahl von Dingen nit auf, 
eine folhe zu feyn? War dies zugegeben, fo nabm man 
fortwährend eines von der Anzahl weg, bis der Andere nicht 
laͤugnen fonnte, jeßt fey feine Menge mehr vorhanden, uud 
nun die Kolgerung ſich gefallen laflen follte, durch Wegnahme 
von Einem höre dad Viele auf, vieles zu feyn. Hierher ges 
hört auch der Lügner, (ö Yyevdspavos) die Frage: luͤgt ders 
jenöge oder nicht, welcher von ſich ſelbſt fagt, ex Lüge? Ente 


— — — 
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weit fie aus älterer Zeit herſtammten doch mit oeſonderer 
Vorliebe zur Uebung des Scharfſinnes und zur Polemik 


gebraucht feyn follen, machten in der damaligen Zeit großes 


Aufſehen und wurden auch noch von fpäteren Philofophen 


zum Gegenftande muͤndlicher und ſchriftlicher Eroͤrterungen 
gewählt, fo unerheblich uns aus jetzt Ihre Bedeutung und 


- fo leichte uns ihre Auflöfung erfcheint. Daher ift es bes 


greiflich, daß vorzugsweife im Bezug auf diefe Sophismen 


und außerdem noch auf einige zur megarifchen Dialektik ges 
Hörige Beſtimmungen in den Quellen unferer Geſchichte Er: 


wähnungen vorfommen, und baß dagegen von den pofitiven 


ethiſchen und metaphyufifhen Lehrfägen der Megariker, in 


denen. fie durch Feine merkwürdige Cigenthümlichkeit fich 


„rg 


auszeichneten, faft gar Feine Nachrichten zu uns gelangt 

find. 
gegnete man nun, Eins von beiden müfle als Antwort gels 
ten, ja oder nein, fo wurde gezeigt, daß man in beiden 
Fällen widerlegt werde. Im erften Kalle wurde eingewendet: 

nein, jener fagt die Wahrheit, er mag nun lügen oder nicht. 
Im zweiten Falle: ja, er. Lüge, mag er nun die Wahrheit 
fagen oder nicht. Hier finde alfo nicht Statt: „ quod fun- 
damentum dialecticae est, quidquid enuntietur Cafiwue ), 
aut. verum esse aul falsıum.“ Cic. Acad. Quaest. IV, 29. 


— 
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61. Platon, aus einem edlen athenienſiſchen Ge⸗ 
ſchlecht, ein Abkoͤmmling des Kodros und des Solon, ward 
in einem der erſten Jahre des peloponneſiſchen Krieges 
geboren, DI. 87, A, oder 88, I, 429 oder 428 vor Chriſto *). 
Seine frühefte philofophifche Bildung, erhielt ex durch den 
Unterriche des Kratylos, der ihn mit der Heraklitiſchen 
Lehre bekannte machte 2). Sn feinem zwanzigfien Jahre 


ı) Diog. Laert. IIl,ı. seq.: IDarov, "Apiorwvog wai Ileprureövgg, 
„ Tloravyg, Adyqvaios, Hrıs ro Yivos Avddıgew sis Eilova, — 
Dad dh nal rv wariga adrou avamım als Ködgov rdv Meiandov.. 

Eine alte Gage, die ſchon bei feinen Lebzeiten in feiner Bas 
terſtadt ſich gebildet zu Haben ſcheint, erhob ihn fogar zum 
Sohne des Apollon. Diog. Laert. 1. o,: Exsvorerog 8’ dv 
75 imyoaousse Ilarwvog wegıdsirvn, nal Kisapxos vi 
Ilaravog synopie, nal "AudEıkiög iv 75 beuriow wapl Dildo 
ebduv Daciv, ds "Adyuyeiv gu Aöyos, üpaiav olaau Tlsomrid- 
vo Bınlacdas dv ’Apiorwva uai ug ruryxavım, Ilauduevöv ra 
Ts Bing Idiv rau roü "Aröldlunos Iyıvı EI nadapav yaycu 
Ovlskas ämg ras Aronugaee, Kai yivarası Ilarw, ws Dyas 
"AroArdöwpog iv xpovimaic, Öydonnoory nal oydöy "Okyamıddı, 
- SupyyAsövos iPdduy, a9’ v Aydını röv "Aria yaricdar, 
Sası. Vergl. Plut. Sympos, qu. 1. p. 717. d. u. e. x 


2) Arist. Met. I, 6. Vergl. Diog. Laert. Ill, 6. Nach Dies 
genes 1. c. hörte Platon auch einen, auͤbtigens ganz unbekann⸗ 
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ward er ein Schuͤler des Sokrates *). Als Yüngling übte 
er feine -Darftellungsgabe in verfchiedenen dichteriſchen Ver⸗ 
ſuchen, bevor . fi) der innere Beruf zum philofophifchen 
Lehrer und zum Meifter der attiſchen Proſa in ihm aus⸗ 
ſprechen konnte. Als dies geſchehen war, ſoll er jene us 
gendarbeiten verbrannt haben 2). Acht Sabre Hindurd 
blieb er in der Verbindung mit Sokrates, bie zu deffen 
Tode. Alsdann begab er fich nebft anderen Sokratikern 
nad) Megara und lebte daſelbſt eine Zeitlang im, Umgange 
mit dem Euflides 3). Später trat er eine große wiſſen⸗ 
ſchaftliche Reiſe an, hielt ſich im Unteritalien auf, wo er 
die Pythagoriſche Philoſophie naͤher kennen gelernt und 
die Freundſchaft des Archytas von Tarent gewonnen haben 
fol, ferner in Sicilien, in Kyrene und in Aegypten, ‚wo 
ſich gleichfalls mannigfaltige' Gelegenheit ihm darbieten 
mußte,. feine Anfichten und Kenntniffe zu erweitern *). Nach⸗ 
dem er aus der Fremde zuruͤckgekehrt war, begann er in 
der Akademie Vorträge über Philoſophie zu halten )). Er 


ten’und nur au diefer Gtelle genannten Hermogenes, der ſich 
zu den Grundfähen des Parmenides befannte. 


ı) Diog. Laert. 1. c. 


3) Diog. Laert. 1. c. Aelian. V. u. II, 80. -Eustath. ad 
Hom. 11. E. p. 5392. 


8) Diog. Laert. l.c. 


4) Cic. de Finib. V, 29. Apnlej. de Dogm. Plat. p. 55. 
Diog. Laert. 1. c. 


x 


| FR 
6) Diog. Laert. III, 7.: Ewavsa9üy 85 eis "A9yvas dsörgıßav do 
"Anaönkia" æd d' doti yumvacıoy waoagraov aAaldss, axd TIvog 
Apwos Gvomandsv "Exadyuou, na9i nai Eirolız iv aarparsurcıs 
Puzive ev elanidıg dpi "Enadyuou Iaoü.‘* 
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werd der. Stifter. einer attifchen Philoſophenfchule, in dem 
Sinne dieſes Wortes, in welchem von nun an bis zum 
Untergange des Lebens der griehifhen Philoſophie fols 
de Schulen beſtanden. &te blieb nämlich eine feſtſte⸗ 
hende Anftalt, an deren Spitze immer ein Vorſteher fi 
befand, der zu diefem Amte von feinem Vorgänger ernannt 
zu werden pflegte, Er ftatb in feinem ein und achtzigften 
Jahre, DI. 108, 1., 348 vor Chr. ”). 


62, Platon. vereinigte das Treffendfte und Tieffinnigfte, 
was bisher über die göttlichen und menfchlihen Dinge von 
feinen philofophirenden Sprachgenoffen vorgebraht worden. 
mar, mit eigenthuͤmlichen, von ihm ſelbſt zuerft ausgedach⸗ 
ten Beſtimmungen zu einem Lehrgebaͤude, welches die 
Hauptaufgaben der Philoſophie vollſtaͤndig umfaßt. Als 
Garzes betrachtet iſt dies Lehrgebaͤude durchaus originell 
und nebſt dem Ariſtoteliſchen Syſteme das Beſte, was der 
helleniſche Geiſt in dem Gebiete der philoſophiſchen For⸗ 
ſchung hervorzubringen vermochte. Diogenes Laertios be⸗ 
merkt 2), indem er die wichtigſten Elemente der Platoni⸗ 
ſchen Lehre hervorhebt, Platon habe die Heraklitiſchen und 
Pythagoriſchen Lehren mit den Sokratiſchen verfchmolzen. 
Denn in der Lehre von der Sinnenwelt babe er fih dem, 
Heraklitos, in der Lehre von der Verſtandeswelt dem Py⸗ 
thagoras, in der Ethik und Politik dem Sokrates ange 
fhloffen. Sn diefen Worten, die wir nur in einer richtis 


2) Diog. Laert. III, 0. Athen. V. p. 217. a u. b. 


) II, 6.: pi dromcaro züv ra "Hoandlureiwv Abyuv nal 
Il3ayopnöv no LIumparnüv Ta iv ap aicdyra nad 
Hoanısırov, ra ds vonra nara Ilufayipav, ra da zolırına 
nara Zwngarm adıAogiper, 
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gen. Bedentung, ohne Platons Originalitaͤt zu verfennen, 


+ faften muͤſſen, liegt eine Wahrheit, welche duch das Urs 4 


theil des Ariſtoteles ”) und durch den Inhalt der Platoni⸗ 
fchen Werte ſelbſt ihre volle Beſtatigung erhält. 


Zur fhriftlichen und wohl auch zur mündlichen Dar: 
ftellung feiner Phitofopheme bediente Platon ſich der dialo⸗ 
gifchen Form. Die Vorzüge der Sofratifhen Unterrichts: 
methode vor der fophiftifchen, im Bezug auf den Zweck 
phitofophifcher Belehrung, mußten ihm durch die eigene 
‚Erfahrung während der Lehrjahre feiner Jugend einleuch⸗ 
tend geworden feyn. Hierzu fommt, daf er ein ungemeis 
nes Talent zur Ausuͤbung der- erfteren befaß. Hatte er nun 
einen ſchon für ſich zulänglich beſtimmenden wiſſenſchaftlich⸗ 
didaktiſchen Grund, weshalb er dieſe Form für feine Schrifs 
ten wählte, fo verbanden fih mit demfelben noch andere 
Zwecke. Seine fhriftftellerifche Abſicht war nicht bloß auf 
Belehrung, fondern auch auf eine anziehende und geiftreiche 
Unterhaltung gerichtet. Indem er in feinen Dialogen den 
Sokrates, . umgeben von Schülern und von Alterega-und 
jüngeren Ltebhabern der Phllofophie, nebft den berühmte 
ſten Sophiften und mehreren der ansgezeichneteften Philos 
fophen jener Zeit perſoucich auftreten und ſich mit einander 
unterreden ließ, ſo gewann hierdurch ſeine Behandlung der 
philoſophiſchen Probleme, die ſonſt den Meiſten unter feis 
nen gebildeten Zeitgenoffen trocken und abſchreckend erſchie⸗ 
nen feyn würde, einen eigenthämlichen Reiz und ein leben⸗ 
diges Intereſſe für diefelben. Hierdurch ward neben dem 
Scharfſinn auch dem Witz und der Laune ein bequemeres 


1) Vergl. beſonders Met, I, 6. 
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Geld eröffnet und der Anwendung jener Kunft ein heiterer 
Spielraum gegeben, die ſchon von ben Alten mit Recht au 
Platon anerkannt worden, die Individualität der Perſonen, 
um deren Schilderung es ihm zu thun war, mit wenigen 
begeichnenden Zügen kenntlich zu machen und anſchaulich 
vor den Blick hinzuſtellen. Ruͤckſichtlich Hierauf wird ung 
berichtet, daß er die Schriften des ſyrakuſaniſchen Mimen⸗ 
dichters Sophron zuerſt von Sicilien nach Athen gebracht, 
fie vorzuͤglich geſchaͤtzt, bis an fein. Lebensende immer um 
fih gehabt und fie für feine Dialogen zum Muſter in der 
Cparakteriftit genommen habe *). Berner konnte Platon 
auf diefe Beife die philofophifchen und fophiftifchen Anſich⸗ 
ten; die er beftreiten wollte, mit einer befonderen Lebendig> 
teit und Wahrheit, zugleich aber auch in einem Colorit hers 
vortreten- laffen, duch welches feine Polemik begünftigt 
ward, Endlich durfte er fo feine eigenen Zehrmeinungen, . 

indem er fie Anderen, und zwar mit wenigen Ausnahmen .. 
dem Sokrates in den Mund legte, mit einer größeren, 
"wenn gleih in manchen Puncten immer noch fehr beſchraͤnk⸗ 
tn Freimuͤthigkeit vortragen und die Verantwortlichkeit 
für folhe von fi ablehnen, welche die veligiöfe und polts 
tifhe Denkart feiner Mitbürger verlegten. Weberhaupt war 
es dem demokratiſchen Sinn und Geifte der Achenienfer 
angemeffen, daß Platon nicht als Beſitzer einer. höheren, 
vor Allen ihn auszeichnenden Weisheit und Wiffenfchaft 


1) Diog. Laert. II, ı8. Gophron, im fünften Jahrhunderte 
vor Chr. Geb., verfaßte mimous avöpsioug nal Yuvamısloug, 
dialogiſche Darſtellungen von Lebensweiſen, Sitten und Ge⸗ 
braͤuchen in einer proſaiſch⸗ rhythmiſchen Schreibart. . Tzetz. 
Hist. Chil. X. v. ı01. 49. Ulpian, Enarrat. in IL Olynth. 
Demosth. V. pipoyeAoiog. 


eo 
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fi. unmittelbar geltend machte und nicht dogmatifch in 
ſeinen Schriften zu ihnen ſprach, ſondern daß er an ſeiner 
Stelle Andere das Wort fuͤhren und auch dieſe, wie er zu 
thun pflegt, bei den wichtigſten Lehren auf alte goͤttliche 
Autoritäten und Eingebungen ſich berufen lief. 


Uebrigens iſt zu bemerken, daß die jedesmalige erote⸗ 
matiſche Entwicklung eines beſtimmten Vegriffes und die 
Unterfuhung eines aufzeworfenen Problemes, nachdem dies 
ſelbe in einem Dialoge durch vorausgehende Unterredungen 
eingeleitet worden, nicht. in einem eigentlichen, unter die 
Unterredner gleihmäßtg vertheilten. Wechſelgeſpraͤche zu er: 
folgen pflegt. Sondern fo oft es die nach der Sofratifchen 
- Methode erfolgende Behandlung eines folhen Punctes gilt, 
übernimmt nur eine Perfon die Rolle‘ der fragweife unters 
ſuchenden und lehrenden, und ein Anderer entweder allein 
oder in Verbindung mit einem Dritten leiſtet derſelben 
bloß die unentbehrliche Huͤlfe zur Ausfuͤhrung ihres Unter⸗ 
nehmens. Er beantwortet nämlich jede Frage mit "einem 
„ja“ oder „nein“ oder „die Sache ift, mir noch nicht deuts 
fih“ u. d. gi., beweift aud) dann und warn durch Wie: 
derholung einer ihm vorgelegten Behauptung, durch Ziehung 
einer leichten Folgerung und durch irgend eine Bemerkung, 
daß er dem Gange der Unterſuchung folgt. Nicht ſelten 
werden auch innerhalb des Dialoges Erzählungen anges 
bracht und ſelbſt zuſammenhangende Vortraͤge und Reden 
von Einem oder von Mehreren unter den Verfammelten 
gehalten, wo denn Platons Beredfamteit und die Anmuth, 
Lebhaftigkeit und Erhabenheit ſeiner Diction am meiſten in 


ihrem Glanz erſcheint. 
Mehrere Mmftände und Eigenthuͤmlichkeiten der ar 
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tonifchen Darftellung treffen zufammen, um das Verftänds 
niß feiner in älterer und neuerer Zeit mehr bewunderten, 
als ihrem Inhalte und Zwecke nach richtig aufgefaßten 
Dialogen zu erſchweren. Dahin gehören hauptſaͤchlich fols 


gende: 1) eine Menge perſoͤnlicher Beziehungen und An⸗ 


ſpielungen in ihnen ‚ deren. Bedeutung für die Nachwelt 
untenntlih werden und Ihr verloren gehen mußte; 2) eine 


dem damaligen unentwicelten Zujtande der Logik und mes 


taphufifhen Dialektik zwar angemeffene und ihm zufolge 


auch wohl zweckmaͤßige, aber an ſich doch weitfchweifige und 


fpisfindige Weife, mit welcher Platon nicht felten Begriffe 
zu erflären und Behauptungen zu beweifen für nöthig fins 
det, und das Gewicht, das er mitunter auf Definitionen 
und Unterfuchungen legt, die auf dem jeßigen Standpuncte 
der Phitofophie als leere Grübeleien erſcheinen muͤſſen; 
5) der Mangel an Bildung, der Sprache für eine fihere 


und fefte philofophifche Terminologie; 4) die dichtrifhe 


Einkleidung von Lehren in Allegorieen und Mythen, wos 
durch Platon überfinnliche Wahrheiten der Worftellung feis 
ner Sprachgenoffen näher brachte und ihr gefälliger mach⸗ 
te, auch feinem eigenen Geſchmack und ſeiner Neigung fuͤr 
poetiſche Auffaſſung und Darſtellung huldigte; 5) die Vor⸗ 
ſicht und Behutſamkeit, mit weicher er den wichtigſten 
Punct der Metaphyſik, die Lehre von Gott, nur andeutet, 


um gegen die Religionsvorſtellungen ſeiner Mitbuͤrger nicht 


auffallend anzuſtoßen, und mit welcher er uͤberhaupt dei jes 


dee Gelegenheit in. feinen Aeußerungen gewiffe, in das Les - 


ben des athenienfiichen Staates tiefer eingreifende Volks⸗ 


meinungen fihont und den Echein beabfichtigt, als ſtimm⸗— 


tm Sokrates und andere ehrwürdige Denker, die in feinen 
Dialogen auftreten, bdenfelben bei, 6) endlich Die oft für 


De 
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uns einteetende Ungewißheit Aber Bedeutung und Zweck 
des Inhaltes einzelner Dialogen. Denn, wenn allen der 
Anſtrich gegeben iſt, als ſeyn ſie aus dem wirklichen Leben 
genommen, fo tft vielen der Charakter ganz zufällig entſtan⸗ 
dener Unterhaltungen aufgedruͤckt. Diefe vermeiden das 
Abſichtliche wiſſenſchaftlicher Unterfuchungen, über beftimmte 
Probleme, verbreiten fh, wie es der Gang des ſcheinbar 
freien Geſpraͤches herbeifuͤhrt, über verſchiedenartige Gegen 
ſtaͤnde, (ungeachtet allerdings ein das Mannigfaltige verbin⸗ 
dender, zuweilen kaum ſichtbarer Faden durch das Ganze 
ſich hindurchſchlingt) und es geſchieht dann auch nichts in 
ihnen, um gegeneinander geſtellte widerſprechende Anſich— 
ten auszugleichen, oder die eine als die guͤltige hervorzu⸗ 
heben ”). 


63. Aus dem großen Reichthume geiftwoller, fcharffin- 
niger, belehrender und anregender- Gedanken, die in Pia 


1) Die Meinung, welche Platon felbft von der Darftellbarkeit 
philofopbifcher Gedanken durch die Gchrif# und von der 
Zweckmaͤßigkeit einer ſolchen Darftellung gehabt zu haben 

- Scheint, erhellt aus einer Etelle zu Ende feines Phaͤdros. 
Hier wird von Gofrate dem mimdlihen Vortrage diefer 
Materien bei weitem der Vorzug vor-dem fchriftlichen geges 
ben und von dem Iehteren behauptet, er könne eigentlich nur 
zur Wiedererinnerung an dasjenige dienen, was fchon ver» 
mittelft des erfteren aufgefaht worden ſey. Denn in der ges 
fihriebenen, aus ihrer urfprünglichen Lebendigkeit und Be⸗ 
weglichleit berausgetretenen und flarr gewordenen Rede ver. 
möge man nicht die Eigenthümtichkeit feiner Anſichten und 
Deinungen befriedigend zu offenbaren, nicht, die Indivi⸗ 
Dualität derer, bon welden man vernommen werde, zu bes 
ruͤckſichtigen, nicht feine Behauptungen gehörig. zu vertheidi⸗ 
gen und fie gegen Mibverfländniffe und fchiefe Deutungen zu 
(hüten, 


5 
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tons Werken aledergelegt ſind, Haben: wir hier bloß Diele 
nigen herauszuheben, welche aus dem Geſichtspunct unfese 
rer Gefchichte zur Sgilderung ſeines philoſophiſchen Lehr⸗ 
begriffes unenthehrlich fi ſind, eines Lehrbegriffes, von dem er 
zwar nirgends den Zuſammenhang der Haupttheile ausdruͤck⸗ 
lich ausgeſprochen, den er aber uͤberall in dieſem Zuſammen⸗ 
hange gedacht hat. 


Der Mittelpunct desſelben re feine eehre von ben 
Ideen, auf die er ohne Zweifel durch bie Sokratiſche Sit⸗ 
tenlehre zuerſt geführt worden In den ſittlichen Idealen 
faßte er zunaͤchſt auf den. Charakter ewiger Gedanken, 
welche ein von dem menſchlichen Vorſtellen unabhaͤngiges, 
jedoch der menſchlichen Vernunft ſich offenbarendes Weſen 
und eine wahre Realitaͤt, obgleich keine an Bei und Raum 
geöundene, beſitzen. 


\ 


Um nun diejenigen Behauptungen Platons, weiche die 
Stundzüge feines Syſtemes philofophifcher Erkenntniſſe bils 
den, in ihrer Verknüpfung und ihrem gegenfeitigen Ver⸗ 
haͤltniß am deutlichſten nachweifen zu können, werden wir 
fie unter zwei Rubriken, ordnen. Unter ber erften werden 
wir die zur Dialektik im Platoniſchen Sinne dieſes Wor⸗ 
tes, oder wie wir ſagen wuͤrden, zur Erkenntüißtheorie 
und Metaphyſi t gehoͤrigen betrachten; auch werden wir die 
wichtigſten Saͤtze aus ſeiner Phyſik herzuziehen, ungeach⸗ 
tet dieſe nach ſeiner Anſicht nicht, wie jene, auf gewiſſe 
Wahrheit, ſondern nur auf den Rang einer wahrſcheinlichen 
Erkenntniß Anſpruch machen. Unter der zweiten ſoll von 
feiner Ethik oder Tugendlehre und von feiner Politik oder 
Staatsverfaſſungslehre die Rede fen, u 

N . 


Zu Braten. 
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64. Platon unterſcheidet nach Ihrem Urſprung und nad 
ihrem Inhalte zwei Hauptgattungen menſchlicher Erkennt⸗ 
nißvorſtellungen, die erfahrungemaͤßigen und bie reinen Der: 
nunftoorftellungen.. 

Die erſteren erlangt unfer Geiſt nefprängti durch 
Wahrnehmung. Vermittelſt der Functionen der Sinnesor⸗ 
gane faßt er auf regelmäßige Weiſe Eindruͤcke auf, welche 
von Außendingen und von Zuſtaͤnden des eigenen Leibes 
herruͤhren und gewinnt hierdurch die Empfindungen und An: 


ſchauungen der finnenfälligen Objecte *). Die Worftellungen, 


die auf diefe Weiſe gewonnen find, werden zum Theil im 
Gemuͤthe bewahrt durch die Kraft des Gedaͤchtniſſes ?), 


Im Gedaͤchtniſſe ruhen fie, ohne uns merklich zu werben. 


Vermöge des Actes der Erinnerung aber treten fie von Zeit 


‚zu Zeit im Bewußtſeyn wieder hervor 3). . Die Erinnern: 


1) Theaet. p. 184. d. 185. c. 1866. b. Phileb. p. 33. u. 34. 


vergl. p. 45. Phaed. p. 79. c. jene Eindrücke bezeichnet | 


Platon mit den Worten zıvgess, vasy und vasymara, und 
er unterfcheidet fie als folche, welche zugleich Seele und Leib 
in Bewegung feßen und dadurch die Urfachen der Sinnes⸗ 
enfhauungen (assIyasıs) find, von anderen leiblihen Zuftäns 
den und Veränderungen, die nicht zur Wahrnebinung der 
Seele gelangen (r& usv dv rw aumarı naraoßevvuusse, ol 
dei ryv Yu dısfsAdarv.). 


:“ 8) Phileb. p. 34. a. Theaet. p. ı9i. d. 


3) Platon unterfcheidet das bemahrende Bedächtniß, urn (cw- 
zypia aioSycsws, Phileb. p. 54. a.) von dem Erinnerungẽ⸗ 
vermögen, welche? wieder hervorruft, avanıyaıs, Tö avapıv)- 
anıs3ar, Das Gedächtniß vergleicht er mit einer Maſſe von 
Wachs, weiche Abdrucke aufzunehmen geeignet iſt, und welche 

. bei den r berfiedenen Individuen von verſchiedener Beſchaffen⸗ 
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gen an beſtimmte wahrgenommene Gegenftände werden theils 
durch die Wiederkehr Ahnlicher oder auch unähnlicher, aber 
mit den wahrgenommenen ehemals in der Anſchauung vers 
knuͤpfter Dinge vor die Sinneswahrnehmung in uns - ges 
wet, theils vermag unfere Seele fie unabhängig von Aus 
ferer Anregung in ſich Hervorzurufen *). Mit ber bloßen 


Sinnesanfhauung und mit der Worftellung der Bilder fins 


nenfälliger Gegenſtaͤnde ift die Wahrnehmungserkenntniß 
nicht zu verwechfeln, deren Bedingungen nur jene beiden 
Functionen find. Durch die Thätigkeit der Sinnesorgane 
wird nämlich nicht bloß die Einbildungskraft in Wirkſam⸗ 
keit gefegt, fondern auch das Vermögen der Seele, über 
die Segenftände zu urtheilen, d. 5. bei fich felbft auszufas 
sen, was die Segenftände für die Anfhauung find, welche 
wahrnehmbare Eigenfhaften und Befchaffenheiten fie be: 


/ 


figen 2). Dies empiriſche Urtheilsvermögen iſt an den ins 


heit und Guͤte ſich zeigt. Theaet. p. 191. 0.: Ok 54 os, 
Adyov ivexa, &V Tal Yuxalc — Ev nnpıvov innarydiov , ro 
pi jusilov, Tu 5’ Mlarrov nal rw ui „na9agurrägov ungod, 177 


ds norgwdernepou nal anAyporipov, ävious db Uyporipou, dors 


8’ Dig merpimg axovrog. u. T. A. 
1) Phaed. p. 73. d. u. e. 74. a.! Phileb. p. 34. b. u. c. 


3) Phileb. p. 88. u. 59. Sophist. p. 264. a. Theaet. p. 187. 
a. u. 189. e. Das empirifhe Urtheilen bezeichnet Platon mit 
dem Ausdrude Sn, Sofalım. Wichtig, um feine Unterfcheis 
dung recht anſchaulich zu machen zwifchen der Einbildungs⸗ 
kraft, welche die Bilder von Gegenfländen vergegenwärtiget, 
und der Urtheilskraft, die mit Hilfe der Wortſprache Ausſa⸗ 
gen liter die Dinge fällt, ift die Stelle im Philebos p. 39-- 
a. u. b., wo es heißt: doxei os Tora Zuay 4 Yuxy ‚BıpAip 
zii ngossomnduas" 4 — reis aia9ycssı Zuumirrovca &ig Tale 


vv nanıya & wapl TauTa iori Ta adhnara Oaivovrai nor 


Na 


v 
\ 
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nerlichen Gebrauch der Sprachzeichen gebunden, sie denn 
"überhaupt alles Denken ein innetlihes Spreihen if’). 
Wenn nun das Urtheil an bie Sinnesanſchanung und au 
die zugleih mit Ihe eintretende Vorſtellung der wiederver⸗ 
gegenwärtigehden Einbildungskraft ſich anfchließt, fo finder 
die einpirifhe Erkenntniß eines in die Sinne fallenden 96: 
jeetes Statt, und die für das Bewußtſeyn erfolgende Of 
fenbarung eines ſolchen Objectes iſt die Erſcheinung ?\. 
Das wirklich in uns gefällte Urtheil iſt als eine Beant⸗ 
wortung der von dem Verſtande ſich ſelbſt vorgelegten Frage 
zu betrachten: was ein angeſchautes oder auch bloß von der 
Einbildungskraft repraͤſentirtes Object fuͤr ein Gegenſtand 
ſey und wie es ſich verhalte? Dies Fragen iſt die Ueberle— 
gung, die ſich mithin als ein das Urtheil vorbereitender 
Act des Denkens von dieſem, als ihrem Reſultat, unter: 
ſcheidet 3). In dem Kreife der Wahrnehmungserkenntniſſe 


ex olov yeabem yucv üv Teig Voxaig za Adeyoug, xal 
drav nv aAyIG yeayy, Toiro To Fadnna, Fu r8.aAn dig, nal 
Ayo. ar” „adrou Sunßalveua, an deiz N 1747 yoyrelasson‘ Yıl- 
4 3 drav 6 roioc Tog raꝙꝰ uũv vuuartis yedon , zavavriz 
mois aAydicıv arg. — "Arcdixov dh nal Erspov Öypuoupy, iv 
Yaüy dv Taig Yyuxaig iv Tu Türe xeövm yeyvönsvev, Lurypade:, 
g perk TV yonpparıoryy, TÜV Atyomivwy Eindvag 89 75 Vi- 
x Tour ypaden n. 7. A, 


1) Theäet. p. 189. e. u. 190. a.: ar’ Zywya rd Schale A- 
yıv nal nal Tuv Bökav Adyov eiphusov, cu person wei 
allov ords Qui, alla cyH roos arrev, Philch. p. 36. d. 
Sophist. P. 265. e.: ouncdv davpıa 7) yai Acyog zaur! #7 
A 5 iv Erde Tas Vuxs wobs aurns draloyos Arsu Gr 
oyıyvöjog rolr' avrd yyiv arwvondedH dıarom, 


8) Sophist. p. 264. a. 
8) Theaet. 1, c. Sophist. 1. & Die Heberlegung beißt ihn 
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iſt unſer Geiſt von der Beſchaffenheit und Wirkſamkeit der 
leiblichen Organiſation abhängig *). In dieſem Gebiete 
ſtellt ſich aber auch lediglich das Individuelle und Wandels 
bare, das in einem fteten Wechſel des Dafenns Vegriffene 
dar. Die Eigenfhaften und Zuftände, welche an den fin 
nenfälligen Dingen hervortreten,, bleiben fich niemals gleich, 
fondern fie werhalten fih in jedem Momente auf eine ans 
dere Weife 2). ‚Auch befinden fie ſich an ihnen nie in der 
lauteren Eigenthuͤmlichkeit ihres Weſens und in der ihrer 
Natur angemeſſenen Vollkommenheit, ſondern immer mit 
entgegengeſetzten gemiſcht und mit allerlei Maͤngeln behaf⸗ 
ter ?), Unmoͤglich iſt es uns daher, unter den Objecten 
der Sinnenwelt etwas Beſtehendes und Beharrendes, das 
Weſen feiner Beſchaffenheit treu und genau Ausſprechendes 
zu ergreifen und vor unferer Anerkennung feſtzuhalten. Bie 
dieſen Gegenftänden fein wahrbaftes Seyn, fondern ein 
befiändiges Werden, ein raſtloſes Anderswerden zukommt, 
io können wir von ihnen deine allgemeinen Erklärungen ges 


daygın, Öravosscdas und 35 Se iſt ihm „dsavoiag arorelad- 
eycıg. 


ı) Theaef. p. 184. d, Phbaed. p. 65. h. wu 0. de Repukl, 
p. 507. b. Tim. p. 27. d. u. 28. a. ® 


) Tim. 1. c.: Zeorıv ovv meäroy Sunıperäov zads ri ro Ev —* 
asi, yeyaaıv Ös oun xor xaı ri To vi onuevou —X ev ds oüöü-· 
dirore, rd La voyos: merk Abyou wagiÄyrrov, ael ward ralra 
eve md 5 au boy par aloIyaeug aköryov, dolacröy, yıyyönsvov 
“al amoliyuevay, öyruyg dh puöiwors #9. Tim. p. 52. a. de 
Republ. p. 508. d. Phaed. p. 78. e. u. 79. a.: 76 uw dem. 
dic, asl nara Ta mürk Exov, To db Öparöv, ydiwore nark 
zavra. Phacd. p. 85. a. u, h. Vergl. Arist,. Met, I, 6, 

5) Phaed. p. 74. u. 75. 
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ben und feine den Charakter der gewiſſen Wahrheit tras 
gende Erkenntniß derſelben erreihen *). Amar unterfcheis 
det fich innerhalb der Wahrnehmungsiphäre das wahre ems 
piriſche Urtheil von dem falfhen. Jenes finder Statt, 
wenn das in der Erinnerung auftretende Bild und das in 
der innerlihen Ausfage dem Gegenftande beigelegte Merk⸗ 
mal übereinftimmt mit den Merkmalen des in die Sinne 
fallenden reaten Dinges. Diefes dagegen, wenn das ver: 
* gegenwärtigende Object in der Vorſtellung, und demzufolge 
auch die Ausfage mit dem vergegenwärtigten Ding außer 
halb der Vorftellung contraſtirt 2). Weil aber die Wahr: 
nehmungskenntniß nur auf ein zeitlich und räumlich erfcheis 
nendes, ſtets wechſelndes und von einem Gegenſatze zum 
anderen uͤbergehendes Daſeyn ſich bezieht, welches nicht in 
allgemeinen und bleibenden Beſtimmungen ſich auffaſſen 
laͤßt, fo wird fie nie zu einem objeetiven Wiſſen im ſtren⸗ 
gen Sinne dieſes Wortes, ſondern kann nur auf den Rang 
eines der menſchlichen Subjectivitaͤt angehoͤrigen, beurthei⸗ 
lenden Dafuͤrhaltens Anſpruch machen. 


65. Dagegen vermag unſer Geiſt durch eine reine, 
d. h. von der Mitwirkung des Koͤrpers nicht unmittelbar 


abhaͤngige Wirkſamkeit, mithin durch feine eigenthuͤmliche 


Selbſtthaͤtigkeit, indem er von den erſcheinenden Dingen 
die Aufmerkſamkeit ablenkt und in fi feldft mit feiner Ve 
trachtung fich vertieft, folhe Gedanken aus fi zu entwi- 
dein, in denen er das einfache, Tautere, unveränderlice, 
fih ſelbſt ewig gleiche Wefen der Dinge, das wahrhaft 


1) Phaed. P. 65. u.66. Tim. 1. c. de Republ. p. 479. 55% 
a., b. u, c. Cratyl. p. 439. d. u. e. p.440. Phileb, p. 59. h. 


2) Phileb. p. 89. o., d. u, e. Theaet. p. 198. c. 
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’ 
eyende anffaßt und eine zuperlaͤſſtge Erkeuntniß des ſolben 
icht *). Dies ewige und wahrhafte Weſen der Dinge 
— das Allgemeine, welchem das erſcheinende Beſondere und 


Wandelbare aͤhnlich und gleichaamig iſt 2). > Es iſt der 


Onbegriff der nothwendigen und. wochſelloſen Veſtimmungen, 
bie wir in der Definition eines jeden Gattungsbegriffes der 
natürlichen Gegenſtaͤnde, Kräfte, Eigenichaften und Ger: 
hältniffe und verdeutlichen 3. Wir gewahren z. ©. gute, 
gerechte und edle Gefinnungen und Handlungen, Dinge, 
die fich gleih, Körper, welhe rund oder vierfeitig find, 
u.d.g m. + Aber was wahrhaft gut, gerecht und edel, 
was an fich das Gleiche, Runde und Vierfeitige ift, das 


ebliden wir nur "unvollfommen und mangelhaft abgebil⸗ 


det an jenen erfahrungsmäßigen Objecten, dies koͤnnen wir 


1) Phaed. p. 65. u. 56. p. 78. u. 79. Phileb. p. 59. 0. Tim. . 
p.27. d. 28. a. p. 52. 4. Platon bezeichnet dies Unwandel⸗ 


bare mit den Ansdrlden: rö «ZuuSerov Phaed. p. 78. c., 
ro auspioröu, To nadapöv rs hal ası 5v nal adavarov Phaed. 
p. 79. d., ro 9eiov al vonrov nal movosdsg xal adıakuray 
xal asi dgaurwg nal nara raura sxov Phaed. p. 80. b. u. 
185. e., rd. eye nal avaadgov » obra lg daurd — 
0v aAlo Kiefer, oLre aurö nis allo wa Idu, döpardv ra nal 


“lg avaio9yroy Tim.. p. 52. a. und mit ähnlichen, 


8) Phaed. p. 78. e. Tim. p. ds. &.: robruy da odrug dx bvrum; 
SuoAoyariov ul alvaı rd narı ralra cxe⸗ aldos, Aydwyraov — 
zoüro 5 d4 vönaıs alAyxav dmionoreiv TO 58 Öpwvumor „ Opaoıdv 


va Äualvo, Ömirepov aiadyriv, yawurdv, webopnuivor A. 


Sophist. p. 246. b. 
8) Phaed, p. 7. ec. u. d. p.78. d.: aury % ovcla, 3% Adıyov 


‘ dousy roũ eher, nal igurüurig nal arongıvölsvoı, wörsgoy 
dsaurus au Exu nark ravra, 9 aAlor” Alluy; aUrd rd 160v, 


aurd rd naAöv, arro axaarov, 8 dorı rd ev, MR unwors meraßoÄnv . 


nal Sywrıvoiv avdsxaraı; x. T. L 


* 
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durch aus nirgends gewahren, fondern -Iediglich im rein: 
Denken uns vergegenwärtigen *), Es iſt gewiß, dag ba 
Anhalte ber allgemeinen Begriffe nichts. in ber Erſche 
nungswelt genau entfpricht. Wir nehmen ihn aber zum 
Maßſtab, um nach ihm-die Befchaffenheit des ihm gleid 
namigen ‚Sndivibuellen und den höheren oder geringerei 
Grad der Vorzuͤglichkeit desfelben zu beurtheilen 2). Bier 
aus leuchtet ein, deß! wir ihn nicht aus der Erfahrung ⸗ 
winnen. 


.Um num zu erffären, wie unfer Geift ihn aus ſich 
ſelbſt zu entwickeln vermag, ſtellt Platon die auch mit ſei⸗ 
ner Lehre von der Unſterblichkeit des Beiſtes zufammenhan⸗ 
gende Behauptung auf, daß unfere Auffaffung der allge» 
meinen Begriffe und Wahrheiten eine Erinnerung tft ®). 
Die menſchliche Seele hat vor dem irdiſchen Dafeyn in ei: 
nem vollkommneren Zuftand efiftirt, in welchem die unmit⸗ 
telbare Anfchauung des unvergaͤnglichen Weſens ber Dinge 
ihr angehört hat. Sobald fie num hienteden in ihrer Wer: 
Sindung mit dem Leibe zufolge der Sinneswahrnehmungen 
zum Bewußtſeyn der Außendinge erwacht, fo werden durch 
diefe Wahrnehmungen, weldye etwas dem Inhalte der rei: 
nen Begriffe Analoges ihr darbieten, auch die letzteren ſelbſt 
in ihre wiedererweckt *). Se mehr fie nun in ſich felbft ein: 
kehrend durch abfichtliche Meditation der Erinnerung nad: 
hilft, deſto vollſtaͤndiger ſetzt ſie ſich wieder in den Bells 


2) De Bepübl. VI. p. 507. b. Phaed. p. 7 e.-7% a. Theael 
p- 185. 
2) Phaed. p. 74. u. 75: 
3) Phaed. p. 72. e. — p- 77. Men. p. di. co. „eg 
‚ 4) Phaed. 1. c. ‚ 


Pyratım 20 
ihres früheren: Eigcuchumes. Fum Bewerfe hierfaͤr · dient 
anch, daß Wie “Alldemeiite Vorftellungen und Erkelntniffe 
durch bloße Fragen in Menfchen-Hetbörzurufen im Stande 
Pad, was fchlechterdings niche moͤglich waͤre, ment’ dieſel⸗ 
ben nicht vorher ſchon in Ihrem-SAfnierch gelegen -Mäsden) 
hat in der Anerkennung ſich ausgeſprochen zu haben"): ’ 

"66 Es gibt eine doppelte Art allgemeiner und einer 
| Begriffe y die mathematiſchen und die Vorſtellungen der 
Ideen ?). Sie unterſcheiden ſi ich theils durch ihre Form, 
theils durch ihren Gebrauch. Durch die erſtere, indem von 
jeder abftracten Zahl und jeder mathematiſchen Figur uns 
zählig viele reine Einzelheiten ‚sh vervielfäftigte Vorſtel⸗ 
"lungen, die einander vollig gleichen, in unferem Bewußt⸗ 
ſeyn auftreten konnen, waͤhrend jede Idee als ein der Ver⸗ 
vielfaͤltigung im Denken Unfähiges, ſchlechthin Einjiges bes 
trachtet werden mi 3). Durch ben Geblauch auf ſötgende 


HE « 


ı) Phaed. pP. 7 15. a Sn Dialoge ei p. 92. b. se: in 
"Platon der: Soͤkrates einen augenfcheinliihen Beveiitrdafieg 

‚ Rab alles Auffaſſan ‚allgemeiner Mahrdeiten eine Eriuggsung 

ſey, dem Menon geben, ‚indem er- einen Gelaven herbeir 
und dieſem in Menon's Gegenwart durch bloße Fragen zur 
deutlichen Vorſtellung eines geonietriſchen Lehrſatzet erdife 


» Ai idiat, woflr auch Häufig, weil die Seen das Wefen 
der Arten und. Gattungen in ſich begräifen, ru 8 


9 Arist. Met. f, 6: & di Fagk Ti —E— nal ra: Ru ik 
Pasyuarınz rüv , TER yMara sivai Pyo⸗ — aroſcu, 
—XRXX rüy pakv aisgyruv, ef ae Hol &hisyre' 'aivan, 
ra d ev, vi) rk iv ZEN" drra Opoıa har; i 20° $6° elöoc 
alrö Ev äunorov mövov. De Republ. VL p. 07 b. 3xal 
wurd 54 nardv, nal auto ayasöv nal eurw msgi mäyrwn, & röre 
8 —X Eridenev, zalıv oU war ölan' Alab indcrou, lg Rıäc 
evong, milärreg, 3 darım Aunarıy medsayadeunn. ‚Yhilebı 


⸗ 
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dındeus nirgends gewahren, ſondern zediglich ine. reine 
Denken uns vergegenwärtigen *), Es iſt gewiß, Daß ben 
Inhalte der allgemeinen Begriffe nichts. in ber Erſchei 
nungewelt genau entfpricht. Wir nehmm ihn aber zu 
Maßſtab, um nach ihm die Befchaffenheit des ihm gleid: 
nomigen Individuellen und den Höheren oder geringeren 
Grad der Vorzuͤglichkeit desfelben zu beurtheilen 2). Bier: 
ans leuchtet ein, daß! wir ihn nicht aus der Erfahrung ge 
Minnn. .- 


. um nun zu erklaͤren, wie unſer Geiſt ihn aus ſich 
ſelbſt zu entwickeln vermag, ſtellt Platon die auch mit fei⸗ 
ner Lehre von der Unſterblichkeit des Geiſtes zufammenban- 
‚gende Behauptung auf, daß unfere Auffaffung der allge: 
meinen Begriffe und Wahrheiten eine Erinnerung iſt ®). 
Die menſchliche Seele hat vor dem irdiſchen Dafeyn im ei- 
nem volltommneren Zuftand exiſtirt ‚ in welchem die unmit 
telbare Anfchauung des unvergänglihen Weſens ber Dinge 
ihr angehört hat. Sobald fie num hienieden in ihrer Ber: 
bindung mit dem Leibe zufolge der Sinneswahrnehmungen 
zum Bewußtſeyn der Außendinge erwacht, fo werden durd 
diefe Wahrnehmungen, welche etwas dem Inhalte der rei: 
nen Begriffe Analoges ihr darbieten, auch die letzteren ſelbſt 
in ihr wiedererweckt *). Je mehr fie nun in fich felbft ein: 
kehrend durch abſichtliche Meditation der Erinnerung nad: 
hilfe, defto vollftändiger fegt fie fih wieder in den Beſitß 





2) De Reptibl. VL p. 507. b. Phacd. p. 7a e.-7% a. Theaet. 
p. 185. 
2) Phaed. p. 74. u. 95: 
9 Phacd. p. 72. e. — p. 77. Men. p. Si. c. seg. 
\ 4) Phaed. l. c. ‚ 
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res fraheren Eigenchumes. Zum Belbetfe hierfuͤr · dienẽ 
anch, daß Wr ällgemeine Vorftellungen nnd Erkenntniffe 
dur) bloße Fragen in Meuſchen herborrzurufen im Stande 
find, mas ſchlechterdings nicht möglich ware, were’ dieſel⸗ 
ben nicht vorher ſchon in ihremNimeren "gelegen--Mändent) 


ohne in der Anerkennumg ſich ausgeſprochen zu haben a; > 


66. Es gibt eine, doppelte. Art allgemeiner und keiner 
Begriffe, die mathematiſchen und bie Vorſtellungen ber 


Ideen 2). Sie unterſcheiden ſi ch theils durch ihre Form,. 


theils durch ihreh Gebrauch. Durch die erſtere, indem von 
jeder abſtracten Baht und jeder mathematifchen Figür uns 
zaͤhlig viele reine Einzelheiten ‚dh vervielfäftigte Vorftels 
"lungen, bie einander vollig gleichen , in unferem Bewußt⸗ 
ſeyn auftreten fönhen, während jede Idee als ein der Ver⸗ 
vielfaͤltigung im Denken Unfaͤhiges, ſchlechthin ‚Einjiges bes 


trachtet werden muß 3), Durch ben Ge Brand auf fotgende 


io» « 


1) Phaed. p. 73. a.’ Sin Dialoge PR p. 82. b. seq: laßt 
. "Platon den Soͤkrates einen augenſcheinlichen Beweiiindahte 

. daß alles Auffaiten ‚allgemeiner, Wahrheiten eine Eriungeung 

ſey, dem Meuon geben, indem er ‚eigen Sclaven, berbeiru 
und diefem in Menon’s Gegenwart durch bloße Fragen zur 
deutlichen Vorſtellung eines geometriſchen Behrfanes sehifk 


» Ai ER wofür auch häufig, weit die Ideen das Weſen 
der Arten und-Battungen in ſich besräifen, ran... 


' 5) Arist. Met F, 6.:' &ı 35 ragæ Y& —E— ir TUR de 
kasyuarınz ray, roaynaTmv eivai Gucı UMdru) nrasü, 
BiaDipoyra Tüv piv alagyran, rᷓ aldın sa Akira” sivas, 
zu d eidüv, ru ra ubr wir” drre Sroıa har, 7 > %%- 8ldoc 

. alro 2v änacrov — De Republ. VI. p· Kor: ‚b. al 


auro d xaAdv, nal auro ayasöv nal our ug rayrw, & Tore 


We —X Eridgpen, zalıv oU nar' day ' pay Enacrov, cc —R 


edens, miläurag, 4 darıy Zuadrov mgsomgeionen Philchs 


‘ 
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durch aus nirgends gewahren, ſondern ˖lediglich ins reine 
Denken uns vergegenwaͤrtigen *), Es iſt gewiß, daß ben 
Inhalte der allgemeinen Begriffe nichts. in ber Erſchei 
nungswelt genau entſpricht. Wir nehmen ihn aber zum 
Maßſtab, um nach ihm die Beichaffenheit des ihm gleich: 
nemigen Individuellen und den höheren oder geringeren 
Grad der Worzäglichkeit desfelben zu Beurtheilen 2). Hier⸗ 
aus once ein, daB wir ihn nicht aus der Erfahrung ge 
winnen. 


um nun zu erklaͤren, wie unſer Geiſt ihn aus ſich 
ſelbſt zu entwickeln vermag, ſtellt Platon die auch mit ſei⸗ 
ner Lehre von der Unſterblichkeit des Beiſtes zufammenhan⸗ 
gende Behauptung auf, daß unſere Auffaſſung der allge— 
meinen’ Begriffe und Wahrheiten eine Erinnerung iſt ®). 
Die menfhlihe Seele hat vor dem irdiſchen Dafeyn in eis 
nem volltommneren Zuftand exiſtirt, in meldem die unmis 
telbare Anfchauung des unvergänglichen Weſens ber Dinge 
ihr angehört hat. Sobald fie nun hienteden in ihrer Der: 
bindung mit dem Leibe sufolge der Sinneswahrnehmungen 
zum Bewußtſeyn der Außendinge erwacht, fo werben durd 
dieſe Wahrnehmungen, welde etwas dem Sinhalte der reis 
nen Begriffe Analoges ihr darbleten, auch die letzteren ſelbſt 
in ihr wiedererweckt *). Se mehr fie nun in fi felbft ein⸗ 
kehrend durch abfi liche Meditation der Erinnerung nad: 
hilfe, defto vollftändiger ſetzt ſi fie fih wieder in den Beſiz 
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2%) De Beptbl. VI. p. 507. b. Fhacd, p. 2% e.-7% a. Thenel 
p- 188. 
2) Phaed, p. 74. u. 75: 
5) Phacd. p. 72. e. — p- 77. Men. p. 8ı. c. seg. 
4) Phaed. 1. c. ‚ 





Prarcn 20 
ihres feäßeren: Eigeuchumes. Zumꝰ Bewedfe hierfür dient 
anch, daß wir ‚Allgemeine Vorftellingen: und Erkelintniffe 
duch) bloße Fragen in Menfchen- Hekbörzurufen im Stande 
nd, was ſchlechterdings nicht möglich wäre, were!’ dieſel⸗ 
ben nicht vorher ſchon in ihrem-“phrerch gelegen -Mäusent) 
ohne in der Anerkemiung ſich ausgeſprochen zu heben H. 

66. Es gie eine, 'boppelte Art allgemeiner und teinet 
Begriffe, die mathernatifchen und die Vorſtellungen der 


Ideen *). Sie unterſcheiden fi ich theils durch Ihre Form, 


theils durch ihre Gebrauch. Durch die erſtere, indem von 
jeder abſtracten Zahl und jeder mathematiſchen Figur uns 


zählig viele reine Einzelheiten ‚d.h vervielfäftigte Vorſtel⸗ 


“lungen, bie eihander voͤllig gleichen, in unferem Bewußt⸗ 
ſeyn auftreten konnen, waͤhrend jede Idee als ein der Ver⸗ 
vielfäftigung im Denteh Unfähiges, ſchlechthin ‚Einjiges bes 


trachtet werden muß 3), Durch ben ‚Stang auf fotzende 


—E T 


ı) Phaed. p. 3, a Sun Dialoge menod p. 82. b. seg: ir 
Platon den Soͤkrates einen augenſcheinlichen BeweisMaßin 
daß alles Auffaſſan ‚allgemeiner, Wabhrdeiten eine Criznerung 
ſey, dem Menon geben, indem er einen Sclaven herbeiruft 
und dieſem in Menon’e Gegenwart dur) bloße Fragen zur 
deutlichen Vorſtellung eines geometriſchen eehrfatzes vcrdinfe 


» A dlat, wofür‘ ‘auch Häufig, weit die Seen das Weſen 
der Arten und. Gattungen in ſich begreifen, rn. 


' 8) Arist, MetsT, 6.:' &ı 5 mapi Ta warggri ir Ti 
kasynarınd rüv , FgeyRarav elvai Gnc: (arm) marasl, 
dıaWipoyra rüy pin alaIyruv, rd adıa Kai Alte alvas, 
zu d eidüv, rs rk psy wir? arra Fra’ — R X 0 8Jöoc 
alrd Ev dunarov növov. De Republ. VL p. &07. B. Aral 
aurd dh naAdv, nal aurö ayadöv xal oUrw ug mayrwn, a Tore 
[17 —X ——— rälıy au nar' HR jatav Indorou, de Rıäg 
days, zılärrıg, 2 darıy Anndre ROIERYOGEU A, ‚Phileb, 


7 
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Weife, In der Miethematit geht man 'van- gewiſſen Aus 
nahmen *) als den. oberfien, Srundfägen der ‚mathematifchen 
Unterfahung aus, dit zwar in Hinſicht ihrer Galtigkeit 


durch fich ſelbſt jedem Denkenden einleuchten, die aber den⸗ 
noch erwas Hoͤheres vorausſetzen und nicht aus dem letzten 
Grund alles Wiſſens und Seyns abgeleitet ſind. Mit 


dieſen beginnend ſchreitet man in progreſſiver Ordnung durch 
. eine ſtetige Reihe von Folgerungen fort, bis man zu unters 
ken, auf diefem Wege ſich "ergebenden Nachſchluͤſſen gelangt | 


if. Hierbei muß man fih in der Geometrie, zum Be 


>, Hufe. der. Veranfhaulihung und leichteren Feſthaltung ber 
an” fih nicht wahrnehmbaren, fondern lediglich denkbaren 
räumlichen Beſtimmungen, fichtbarer Figuren bedienen, mit. 


deren Huͤlfe man Die Lehrſaͤtze entwicelt und beweiſet. Hin⸗ 
gegen in der wiſſenſchaftlichen Behandlung der Ideevorſtel⸗ 
lungen verfaͤhrt man auf eine andere Weiſe. Man wendet 
ſich, dergeſtalt zu ihrer Erwägung, daß man fie nicht als 
Die legten Gründe der hervorzubringenden Wiſſenſchaft gels 
ten laͤßt, fondern als wahre Vorausfetzungen, als voraus 
ſetzende Begriffe, die gu etwas noch Köherem führen, als 
©tufen und Stägen *), von welchen aus man ſich erhebt 
zu dem nicht mehr vorausfegenden, fondern nur unter fich 
ſetzenden Urgrunde von Allem und Jedem 2), worauf man 
wieder ruͤckwaͤrts die Meihe des von ihm Abhängigem im 
Allgemeinen verfolgt. Hierbei ruft man keine finnenfälligen 


‚pr 1b. a, u. be Die Ideen heißen daher auch zuweilen «l 
ivddeg oder yovadsy, 3. B. Phileb. 1. c. 
2) Urodägus. 
9) drıßacsız nal Öppai. 
9) pixpı Tod avumoßärou Ir ray ToU wavrög dpxyv. 


| 
| 
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Geſtalten zu Huͤlfe, fondern bewegt ſich bloß In der Sphäre 
des reinen Begriffe. Nur in einer Unterfuchung dieſer 
Art, die Peine höheren Gegenftänbe einer anderen Zorſchung 
uͤberlaͤßt, und nichts vorausſetzt, was eine andere zu dedu⸗ 
ciren haͤtte, kann die Wiſſenſchaft im ſtrengſten Sinne des 
Wortes verwirklicht werden ). 

67. Die logiſche Bedeutung der Ideevorſtellungen, 
nach welcher in ihnen das reine unvergaͤngliche Weſen der 
Dinge zu unſerer Betrachtung gelangt, entſpringt aus der 
metaphyfiſchen Bedeutung der Ideen, der zufolge dieſe 
nichts: Anderes find, als die ewigen Lxbilder *) für bie 
Seftaltung des Weltganzen und aller fowohl unter Daturs 
gefegen als unter moraliſchen Geſetzen ſtehenden individuels 
im Gegenftände, Eigenfchaften und Bufände in demfelben. 
Borgefchrieben iſt den Maturfräften, wie dem menfclichen 
Wollen, ein Syſtem von Regeln und Zormen. Die unäbers 
ſehbare Menge und Mannigfaltigbeit der veränderlichen 
Stoffe, Befchaffenheiten und Thaͤtigkeiten in der Welt wuͤr⸗ 
de nicht nach feftfiehender Beftimmung und Ordnung harmo⸗ 
niſch zufammengefügt feyn, nicht würden die Gattungen der 
wandelbaren Objecte im Ganzen genommen wandellos bes 
harren und bei aller Bewegung und Meränberung immer 
die aͤhnlichen Gebilde und Erfcheinungen wiederkehren, wenn 


») de Republ, VL p. bꝛo 6iß zu Ende des ſechteen Baped, 


2) Parmenid. P. 182. d.: «AN, W Ilapmevlöy, uälısre auorya 
naradaivaraı MöR FXliv, T& EV Slöy Tadra WgwRp Tapadslyue- 
ea doravas 74 Qups, T& db alla rouro domivar nal slvar 
Spowuarae. Tim. p. ab., 89. u. 30., de Republ. p. 596. 
Phaed. p. 100. c. | 





504 . PAaAt' onm. 


wicht jene Biidungenormen und Ordbuungsnormen im Reiche 
vr Wierktichkeit ſich geltend machten, fſtets beſslgt und dar⸗ 
geſtellt durch das Verſchiedene, ſoweit es die Natur der 
Berfihiebenhelt geſtatte. 


"Hieraus "ergibt fih: das Syſtem der Ideen iſt das 
eine Princip des Weltalls, welches den Grund des Gleich 
mäßigen, Gleichfoͤrmigen und Beharrlichen an dem Veraͤn⸗ 
derlichen enthaͤlt. Ihm gegenüber fteht ein entgegengefeßtes 
Dringip,. in welchem der. Grund der Mannigfaltigkeit und 
des Wandels der Dinge liegt.J)J)J. 


* 20% 


. &ind wir zur Anerkennung dieſes Gegenfatzes gefom: 
men, ſo muͤſſen wir der Vernunftnothwendigkelt folgen, weh 
che ung von ihr zur Anerkennung des unvergleichlich einzigen, 
Ailes fetzenden und Nichts vorausfetzenden abſoluten Urs 
rundes der Welt fuͤhrt 2). Denn ed- HE einleuchtend, daß 
die Kette der Adeen und die Meyge des Mannigfaltigen 
den’ festen Grund dis ihnen zukommenden Seyns nicht in 
ſich ſelbſt tragen , Weiner. unbedingten Selbſtſtaͤndigkeit theil⸗ 
Daft ſeyn koͤnnen. Eben fo wenig iſt Eines von Beiden 
aus dem Anderen abgeleitet oder auch ihr gegenfeitiger Zu: 
ſammenhang durch fe ie ſabſt hervorgebracht 5) 


3} Bhileb. 2. 26. « u. a P. 24. seq. Tim. PS. a.ub 
2) De Republ. VI. p. 510. b. 611. b, Tim. p: a8. c. 


# Phhileb. p. 33. d.: reraprou ‚nos yivans ud æ*oocher⸗ Oatyerar 
7% — rourwv mpbs aryla vv airiav pa. Ibid. 
pP. 26. er: evnoüv rk "ya yıyvöusva nal dE cv yiyvera, may 
sa ra rgia zügleyxero zus bon Cròo dwapov, TO egas 
76 rourwu  Eyovoy)*. zo bs Favre raüra Iyloupyoüv M- 
Yaptı riragrou ruyv airiay, bs‘ Inavig Irspov Ensivar dabyw- 


garen. 


, 
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68. An dem Urweien, als dem ˖ ſchlechthin Higelntkie. 


hen, unter welchem bie beiden einander entgegengefehten 
Principien ſtehen, offenbaren ſich zuſolge ſeines durch dieſe 
Principien vermittelten Verhaͤltniſſee za der von ihm ˖ abe 
haͤngigen Welt zwei Charaktere, diejenigen waltenden Kraß⸗ 
te, aus denen wir im Allgemeinen das Seyn des Univerfums 
zu erflären vermögen. Es find- diefe, nur mit: dem wicht 
gen Unterfchiede, daß fie an ihm im unbeſchraͤnkten Maße 
gedacht werden müflen, die nämlichen, welche wir nach uns 
feter Kennmiß von der mienfhlichen Seele für. die Grund⸗ 
eigenfhaften des Seelenlebens und ber pfychifchen Thaͤtigkeit 
zu halten berechtigt ſind, ſo daß Gott in ihrem Beſitz als 
die durchaus vollkommene Lebenskraft und als der vollkom⸗ 


mene Geiſt fih uns ankuͤndigt. Denn die Seele uͤber⸗ | 


haupt, in ihrem allgemeinen Gegenſatze gegen den Körper; 
if einerfeitd die erfennende und wollende, andeterſeits die 
mit Spontaneität chätige, fich felbft und Ahderes aus eis 


genem Antriebe bewegende Kraft "). Körperkraft dagegen, 


it diejenige, welche bewußtlos wirkt und erfl durch eine 
fremde Einwirkung angeregt werden muß ‚ damit ſie in den 
Zuſtand der Thaͤtigkeit verſetzt werde und ſelbſt auf in 
Anderem Verändsrungen hervorhringen koͤnne 2); Nun find 
auf der einen Seite die Ideen ald die reinen, urfpränglis 
hen und urbildlichen Gedanken die Wirkungen und Aeuße⸗ 
rungen der höchften unbeſchraͤnkten Erfenntnißkraft und Wils 
lenskraft, der göttlichen Vernunft, die in ihnen das ewig 
ſich ſelbſt gleiche Schönfte und Bette denkt und will, und 
weihe den Ausdruck, die Offenbarung derfelben im Welt: 


ı) De Legib. X. p. 894. 095. 896. a. 
- 2) De Legib. X, p. 896. . 


- 
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all beebſcheigt Auf der entgegenſtehenden Seite iſt das 
Mannigfaltige und deſſen Wandel das Product des hoͤch⸗ 
Ken: Vermögens, ſelbſtthaͤtig an Anderem Veraͤnderungen 
hervorzubringen und mithin auch. des Vermoͤgens, (weil 
Gott der unbedingte Urgrund, der letzte Erklaͤrungsgrund 
von Allem und Jedem iſt), das Subftrat diefer Veraͤnde⸗ 
zungen, das Andere überhaupt, den des Anderswerdens fd: 
Bigen Stoff oder das rein Beftimmbare zu fegen *). 


2) Wir dürfen ſowohl nach dem ganzen Geiſte der Platoniſchen 
Philoſophie, als auch felbft zufolge einzelner, hier kefonderd 
beruͤckſichtigungs werther Ausfprüche Platons nicht annehmen, 
was ihm die gewöhnliche Meinung der Neueren zufcreibt, 

. dab er ein unabhängig von Gott für fich beftehendes, ur 
fprüngliched Seyn des beftimmbaren Mannigfaltigen fi ge 
dacht und dab er der Gottheit nur dad Geſtalten desfelben 
sur Form ded Kosmos zugefchrieben. Eben fo wenig dürfen 
wir die hiermit genau verbundene Aafiht als Platoniſche 
Lehre gelten Lafien, dab Gott und feine Ideeenwelt von Ewig⸗ 
feit her durchaus getrennt und abgefondert von dem Mannig⸗ 
fattigen fih befunden und daß einftmals das Zufammentoms 
men beider Principien und ſomit die Weltbildung begonnen 
habe, Beide Vorftellungen find eines Platons unwürdig und 
ganz und gar unangemeflen dem Gtandpuncte feiner Specu⸗ 

lation. Was für diefelben in Platon's Schriften, vornehmlich 
im Timäod, zu fprechen ſcheint, das iſt lediglich zu beziehen 
theils auf feine bildliche Darftellungsweife, welche der befons 
nene Lefer eben fo wenig im Timaͤos als im Politikos p.269. 
d. seq. und an ähnlihen Stellen verfennen wird, _ theild 
auf feine Abficht, das Weltganze nach deilen Haupttheilen ges 
netifch gu erklären. Zum Behuf einer ſolchen Erftärung ber 
zeichnet er, wie vor ihm ein Philolaos, nid ein geitliches Wer⸗ 
den, was er als ein ewiges Abhaͤngigſeyn des Bedingten und 
Begründeten von dem abfolut Eelbftftändigen gedacht wife 
fen will. Gott und die Principien find nah Platon früher 
als die Weltbitdung in dem Sinne, den und Ariftoteled ale 
Vviatoniſch angibt Met. V. 12.3 Ta pi du olrwm wehrege Au 


Platon. 20 
Da Gott, der Urquell alles Lebens, alles" Denkens 
und ale Beränderung, die Bett als dem Segenſtand iu und 


yeraı nai — Ta 6b nard bcen ( reörga), dca ige 
za sivar avıv Ally, dusiva de (dorıya) avav dusivan u 4 
dumıpärus dxpiro 6 Iların. Demmnach ift im Geifle Platon’ 
über dad Vorhergehen der Welturfache vor ihrer Wirkung uu 
ſagen, was ebenfalls Ariſtoteles ausſpricht Met. IV, 5 am 
Schluſſe des Capitels: ro yap nıvoiv roü nıvouulvou Quces 
wporspiv deri’ näu ai Adyaraı woös dllyla ralra aurd, oudin 
‚Arrov. Wir dürfen unftreitig auch auf Platon die Vorſtel⸗ 
lungsweiſe beziehen, welche Stobaͤos dem Heraklitos, wie 
dem Pythagoras beilegt: od nar& xpövov sivas yayyröv vos 
nöonov, ak nar' delvoay. Zu den Stellen, in weichen Pla⸗ 
ton’d wahre Anfihe unbildlih und. unverkennbar fi zeigt, 
gehört befonders die oben von und ſchon angeführte im Phi⸗ 
lebos p. 26 u. 27, wo der Grundurſache sugefchrieben wird, 
daß fie ſowohl die beiden einander entgegengefehten Princi⸗ 
pien, dert nad Puthagorifhen Sprachgebrauche ro Awspov 
und rd rigag genannt, ald das aud Beiden Hervorgegangene, 
v6 umröv dx rouremw aupoiv, begründet: rö 34 wayrz raüra 
(zävyra ri rpia yEva) Ömmiovpystv Abywmsy Täraproy ryy ai- 
riav. Bergl. Epinom. p. 980. d. u. e, de Republ. VI, 609- 
b. 511. b. Wenn. Platon im Politikos fagt p. 269. d.: rö 
uark raurk nal demürwms dxuv dsl xal raurdv alvan roig way 
zwv Iuordrog mpogyau nbvors, und wenn er ferner daſelbſt . 
p. 269. e. im Bezug auf die wirkende Grundurfache behaup⸗ 
—* xuvaiv da rourwy rork um Allwe, avdıg du dvarring, od 
Sic, fo iſt in dem bier ausgefprochenen Gedanken. auch dies 
fer enthalten: dab in Cote eine ſolche Veränderung nicht ans 
genommen werden darf, mach welcher feine weitbildende Kraft 
von Ewigkeit ber geruht, auf einmal aber ſich wirkſam 
zu erzeigen angefangen haͤtte. — Wie und Plutarchos in 
der Abhandlung Ilse rüs dv Tımaly Yuxoyoviag bezeugt, fo 
fand fi ſchon bei den Atteften Platonifern, bei einem Reno⸗ 
frated und Srantor, die richtige Anerkennung, dab Platon 
die Welt flr ewig und nie entflanden gehalten, daß er aber 
eingefehen, es laſſe Ach der Zuſammenhang ihrer Beſtand⸗ 
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Aal, Ryfultat feiner Birkfomteis immerdar fegen und an ihr 
dsip ‚eigenes ‚sollfonmeneg, Weſen, ſo weit es an dem Ab⸗ 


hängigen möglich iſt, darſtellen und offenbaren will >), ſoe 


Tann, biefe ‚feine Entabfidht, der hoͤchſte Zweck des Daſeyns 
der Reit ‚nur auf eine einzige Weife ausgeführt. werden, 
‚(weiche von feiner. Weisheit als die ſchlechthin zweckmaͤßige 
erkannt und deshalb von feiner Allmacht zur Ausführung 
‚gebracht wird. Daher, befieht eine durchaus unabänderlice 
Mothwendigkeit im Algemeinen durch fein Denken und 
Wolken 2). Im Allgemeinen erfodert jene Weife den Un⸗ 
„terfchled und den Zufammenhang zwiſchen den beftimmen: 
den Serien oder Nörmen und dem beſtimmbaren Stoffe ?). 


eie und Nee Walker der Urkraft und der Adgeleiteten Kräfte 


“. win ihr nicht wohl darſtellen, wenn mar nicht von einent An | 





fange forgche, in welchem die Urſachen und Bedingungen der 


x. Wett wirkfam zufammengetreten. Plutarchos fagt nämlich zu 
Anfange jener Schrift, p. 2015: a. u. b., nachdem er der ges 
vr. ‚nannten Platoniker in Hinficht auf ihre abweichende Meinung 
- son dent Mefen der-Gesle Erwähnung gethan und bemerft, daß 
. von den fpäteren. Denketn diefer Schule Einige dem Renokra⸗ 
i tes, Andere dein Krantör m dieſenn Puncte gefolgt: Opabũ 

> Ba meurig: ooro⸗ xoöru iv olovraı' mv yeyovenat, 


2 ande yarshy, Wisiovag db Öusansıs ysv, Eic Ag avakvoıra 
pay Y eig 2 


. Hiufplas ävanın“ #42 orolan aurns Adyın vv Ilkarwva yıroey 
U. Sworidesdar ai cuynepavivuivp, Tà d’alra nal zug Teü 
3 11.779770) diavoovaevo⸗ ixioracd Sat mv aldiov Ovra nal —— 

—— — zaranadsiv. ou Gadıoy 
Edügrn 'Tolg yuyrs ybusoıy auron, pa Tüv yayıyrınav alvobey 
EZ apyyis wpeükotsuwor, raury ray Hbbr Toaric9dai. 


1) Tim. p. 29. e: Ayasig m mayTa iripdliere EBovAndy 
yavsodaı zapariyci« aurıy. . 

2) Epinom. p. 982. b. 

3) Phileb. 996. c. p. 26. b. 
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Beide mäflen im. vollfommenen Gegenfage zu einander fie 
ben, fie mäflen die beiden Außesfien Endpuncte des unter - 
Gott und durch ihn Beſtehenden feyn,. bamit durch ihre 
Verbindung alles Möglihe umfaßt und zu einer lebendigen 
Wirklichkeit geftaltet werde 


Hieraus tft ebenfalls im Allgemeinen das Boͤſe in der 
Welt, die Mangelhaftigkeit und die Abwefenheit derjenigen 
Bolltommenheit, welche den göttlichen Ideen einwohnt, an 
den wahrnehmbaren Nachbildern derſelben erflärbar. Das 
wandelbare Mannigfaltige muß in jeder Kinficht, an fich 
das Segentheil der Ordnungsnormen und der ewigen Ideale, 
muß das Unordentlihe, Verworrene, immer nad unregels 
- mäßiger. Veränderung und nad Auflöfung des Geſtalteten 
Strebende ſeyn, ihm muß die Tendenz angehoͤren, nur 
Unordnung und Verwirrung, mithin das phyſiſche und mo⸗ 
raliſche Uebel herbeizufuͤhren, damit es den vollſtaͤndigſten 
Stoff zur Wirkſamkeit der Ideen darbiete. Indem es un⸗ 
aufhoͤrlich von ihnen beſchraͤnkt und bezaͤhmt, geordnet und 
gelenkt wird, fo erhaͤlt fid in dieſer Oppofition. die lebens 
dige Bildende Thätigkeit der Urkraft und aller von ihr. abs 
hängigen Kräfte im Weltganzen ewig. Gott fann gemäß 
der vernünftigen Nothwendigkeit, die durch Ihn feftfteht, die 
wandelbare Verſchiedenheit nicht aufheben, fonft hoͤbe er 
das eine Princip des Daſeyns des Abhaͤngigen auf. Er 
kann ſie zum Kampfe gegen die Ordnung und Regelmaͤßig⸗ 
keit nicht unfähig machen, denn ſonſt wuͤrde in ber phyſi⸗ 
ſchen, wie in der intellectuellen und moraliſchen Welt alle 
Regſamkeit und Kraftentwickelung aufhoͤren. Er will und 
kann alſo die der Einheit, Ordnung und Beſtaͤndigkeit ent⸗ 


gegenſtrebende Eigenthuͤmlichkeit oder Kraft des einen Prin⸗ 
O 


0 u Phlato n. 
cipes, (gleichſam die böfe Seele in der Welt) nur bis zu 
"einem gewiflen, in jeder Zeit möglichen Srade beſchran⸗ 


ken *). 
69 Durch das goͤttliche Walten vermittelt bes ur: 
fpränglichen Gegenſatzes beftehen zwei Bauptflufen des ab; 
hängigen Dafeyns, von denen die untere die nothwendige 


Bedingung und Grundlage der höheren ift. 


Diefe untere iſt die Eriftenz der Körpern Das reine 
x Koͤrperweſen ift in den Ideen enthalten. Die ewigen Ei: 
genfchaften und Geftalten desſelben druͤcken ſich in dem 
wechfelnden Mannigfaltigen aus und beftimmen dadurch bie 


2) Tim. p. 50. a. p. 46. c.p. 48. 4. Daher läßt au Pas 
ton in einer bildlichen Einkleidung dieſes Gedanfens, Tim. 
P. 41. à u. b., Gott zu den von ihm geſchaffenen Untergöts 
gern, den -Geftiruen, fagen, dab fie nicht an ſich unſterblich 

, und unauflödlic feyn, fondern daß fie nur durch die fort 

waͤhrende unmittelbare Wirkfamfeit feines Willens in ewiger 

"U Dauer erhalten werden. Denn das Princip der Veränderung 
und Aufloͤſung Bleibe auch in ihnen ſtets mächtig, und koͤnne 
durch das entgegengefeßte Princip nur zur Unterwerfung ges 
bracht, aber nicht aufgehoben werden. Chen fo wird es 
Politic. p. 273. b. seq. ausgefproden, dab Gottes Macht 
die Welt vor dem Untergange bewahre, indem er dem Stre⸗ 
ben des Stoffes begegne, wieder in die alte Unordnung zus 
ruͤckzuſinken. Man vergleihe hiermit eine Stelle in dem 
Bruchftlihe der Metaphyſik des Theophraftot, gegen das En» 
de, wo e8 heißt, Pinton und die Pythagoreer hätten die 
Einheit und die unbeſtimmte Vielheit einander entgegenges 
feßt. In der letzteren fey das Princip der Geſtaltloſigkeit | 
und Verwirrung, nichtedeftoweniger müſſe fie ald unentbehr- 
Gh für die Natur de6 Ganzen betrachtet werden: dsö nal 

: oudE vöV Iaov — Öuvacdar zayrı sis Tö „agiarov ya, AN 
insg EP’ dcov Lvöixeran vaxa doud' Av „ehr , ir 

‚avapticIag auußfceral Yu Ayv dictav, LE dvarrind ya nal J 


dv dvayrioıs 'olcar. 
( 
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Gattungen und Arten der individuellen Khrper. Das Prins 
cip des Wandelbaren dürfen wir ung nicht als eine finnens 
fällig törperliche hastifche Maſſe vorftellen, wenn wir dass 
felbe zunaͤchſt in feinem Unterſchiede von bem idealen Körs 
perweien dentend auffaflen, um dadurch den Zufammenhang 
von Beidem deutlich anzuerkennen: Wäre es finnenfällig 
und mit irgend einer Qualität verfehen, fo wäre es nicht 
mehr das rein Beſtimmbare, fondern es würde fchon in 
irgend einer Hinſicht ideell beftimmt feyn. Es iR vielmehr 
an fi) das bloß Bildfame, geeignet, alle Formen und Bes 
fhaffenHeiten im fteten Wechſel in fih aufzunehmen und 
wiederum in fich aufzulöfen, qualitätslos und geſtaltlos, ins 
fofern alumfaffend, als es den ganzen Raum erfüllt oder 
vielmehr den Raum in fich trägt, der Sinnetwahrnehmuns 


ſchlechthin unzugaͤnglich *). 


Das Körperliche ſollte ſinnenfaͤllig ſeyn. Die beiden 
vornehmſten Eigenfchaftert der Sinnenfälligkeit find die Sichts 
barkeit und die Betaſtbarkeit. Sichtbar fonnte Nichts wers 
den ohne den Lichtftoff, betaſtbar Nichts ohne ein Feſtes 


ı) Tim. p. 49 — p. 55. b. Deb fpäterhin gewöhnlichen und 
wohl von Ariftotele® zuerft gebrauchten Ausdrudes Ay (Dias _ 
terie) bedient fih Platon noch nicht zur Bezeichnung diefes 
Principed. Er nennt e8 an jener Stelle räv ro yayovdrog 
öcarot nal Havrös aiodnroß nyrion nal Urodoxyv, au Xi 
‚gar und rd ru Eöpav wapsxov, deu Fyxaı yivasıy, zacn. Daß 
er den Raum von der raumerfüllenden Materie nicht eigent« 

lich unterfcheidet, rügt Ariftoteles Phys. IV, 2. ‚mit den 
Worten : 5:6 nal 5 Illaroy ry4v UAyv nal ray xvea⸗ rö aurs 
Onon sivaı dv ra Tipaiy* v6 Ya naralymrınöy “al ru x 
gav dv nal raurdv' AAlov SE rpörwov-ausi va Adymv. ro meraiy- 
zrınöv nal dv Toig Aeyonivans “ypadaıs biyuasıy, — roͤ⸗ 
roxo⸗ xal riv Xügav rö aurö amsdnvaro, u 


'-.92 “ 


⸗ 
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und Starres. Hieraus ergibt ſich die Nothwendigkeit, daß 
Seuer und Erde Elemente der törperlichen Dinge werden 
mußten *). Dieſe ſind aber als Extreme einander entge⸗ 
gengeſetzt, und koͤnnen unmittelbar weder mit einander zu 
einem ‚Ganzen verknuͤpft werben, noch in einander uͤberge⸗ 
hen, da’ doch Einheit die Beftandtheile der Welt umfaflen 
fol und da die Natur des Wandelbaren verlangt, daß an 
den Elementen die Möglichkeit der Verwandlung des einen 
in das andere gefeßt fey. Um beiden Erfodernifien Genuͤge 
zu leiften, - muß ein Mittleres und Dermittelndes zwifchen 
Feuer und Erde vorhandenſeyn. Wenn dem Sinnenfälli: 
gen allein Länge und Breite, nicht auch Tiefe zukommen 
müßte, ſo wärde ein einzige® Mittleres zugereicht haben, 
um jene beiden Gegenfäße mit einander zu verbinden. 
Aber das Weltgebäude follte ein in drei Dimenfionen au: 
gedehnter, ein folider Körper ſeyn. in ſolcher geſtaltet 
ſich nicht duch einen einzigen Mereinigungspunct des zu 
Verbindenden, fondern nur durch zwei. Mithin mußte in 
die Mitte zwifchen jene ein Doppeltes, das Wafler und 
die Luft, geſetzt und ein ſolches Verhaͤltniß zwifchen ihnen 
bewertftelligt werden, daß fich das. Feuer zur Luft verhält, 
wie die Luft zum Wafler, und wie die Luft zum Waſſer, 
diefes zur Erde 2). Dergeftale kann das Feuer in Luft, 
diefe in Waſſer, dad. Maffer in Erde durch Verdichtung 
übergehen und durch Verdünnung der. entgegengefegte Gang 
Starte finden. So ift ein Kreislauf der. finnenfälligen 
Dinge gefeßt, der in fi die Erzeugung und die Erhal: 


ı) Tim. p. 3ı. h. 
2) Tin. p, 32. b. 
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tung der Elemente trägt”), und das Mannigfaltige des 
Körperlihen ift auf diefe Weife zu einer wahren vollkom⸗ 


menen Einheit und Totalität zufammengefügt ?). In der 


Geftaltung der einzelnen Elemente find rad) Dernunftgrün, 
den, die Platon im Vimaͤos angibt, in deren Entwidlung 


aber, wie.Äüberhaupt in der weiteren Ausführung feiner die 


Körperwelt betreffenden phpfitalifchen Lehren, wie ihm bier 
nicht weiter folgen wollen, die Verhaͤltniſſe von vier geomes 
teifchen Körpern befiimmend. Der Erde ift die Geftalt des 
Kubus, dem Feuer die der Piramyde, der Luft die des Octae⸗ 
dron und dem Waſſer die des Ikoſaedrou vorgefchrieben 8). 


70. An dem Körperdafenn zeigt fih die Wirkſamkeit 
der Grundurfahe nur in dem erften, ihre höhere und volls 


ftändige Aeuferung bedingenden Grabe der Energie Die . 


Offenbarung Gottes ift an jenem Dafeyn noch unvollendet, 
da e8 zwar ein gebachtes und bewegtes, aber ſelbſt noch 
fein denkendes und in eigener Lebensfülle ſich bewegendes 
iſt. Der hoͤchſte Endzweck der ewigen Weltſchoͤpfung, daß 
das ſelbſtſtaͤndige Urweſen in dem abhaͤngigen Weſen der 
Dinge ſo vollkommen ſich darſtelle, als es die Natur des 
Abhaͤngigen verſtattet, wird in einer Welt erfuͤllt, die ein 
lebendiges Ganze und ein Inbegriff lebender Individuen 
iſt, welche mit Selbſtthaͤtigkeit zu handeln und die goͤtt⸗ 
lichen Ideen in der ſichtbaren Darſtellung derſelben anzu⸗ 
erkennen vermögen *). 


ı) Tim. p. 49. b. u. c.:' nundoy ourw Sadıblıra us — 


aus Ocivirat, rny vivacu. 
2) Tim. p. 31. B. u. c. p. 82. a. 
3) Tim. p. 55. a. seq. ° 
4) Tim. p. 30, 
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vollkommenſte aller Geſtalten iſt, welche die uͤbrigen in ſich 
begreift und als das ſichtbare Bild der regelmaͤßigen Gleich⸗ 
foͤrmigkeit erfcheine *). Ebenfalls iſt feine Bewegung bie 
vortrefflichſte, fie ſtellt den Charakter der Einheit und Gleich⸗ 
heit im Wechfel am volllommenfien dar und iſt der reinfe 
finnenfällige Ausdruc der Verſtandesthaͤtigkeit. Ohne fi 
jemals in feiner Lage vorfchreitend oder ruͤckſchreitend zu 
verändern, bewegt es fich ſtets auf einerlei Art um feinen 
Mittelpimet 2). 


71. Durd die organifhe Einheit des lebendigen Welt 
ganzen follte nun die Wielheit der einzelnen Organismen 
in ihm teineswegs ausgefchloffen feyn. Im Gegentheile 
foßte jene Einheit eben demzufolge die vollfommenfte in der 
Schöpfung darſtellbare ſeyn, daß ſie eine zahlloſe Menge 
beſonderer beſeelter Weltkoͤrper in einem auf das weiſeſte 
und ſchoͤnſte geordneten Syſtem umfaßt 3). Jeder einzelne 
dieſer Weltkoͤrper hat eine dem Univerſum gleihende Se 
Kalt erhalten, ferner auch die Unvergänglichkeit und über 
Haupt fo viel von den Eigenfchaften desfelben, als jedem 
ruckſichtlich darauf, daß er nur ein Theil der Welt ift und 
in einem beftimmten Verhaͤltniſſe fowohl zu dem Ganzen, 
als zu | den ihm nebengeordneten Weltkörpern fteht, verlie: 


ı) Tim. p. 55 b. 


a) Tim. p. 34. a De Legib. X. p. 898, a.: Tourow 34 ra 
ayasoıv row 89 ävi Gegapdvory ai, ag vs rı näcov ‚Feya 
auvicda: Tüv avröpmuv oval Alums zı xν hei Ta 


Abryw rg Too voor wen wÄrrwg dis övvardv ainnerdr ra 
nal Ökoiav, 


3) Tim. p.50. c. u. d. 
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hen werden konnte *). Sie alle ahmen in den ihnen ange⸗ 


wiefenen Sphären die Wirkſamkeit der Welturſache nad, . 


indem fie die Bildner, Träger und Ernährer lebendiger Ins 
dividuen find 2). Diefe letzteren müflen zwar, infowelt fie 
duch die bildende Kraft dee Weltkoͤrper entſtehen, der Vers 
gänglichkeit unterworfen ſeyn und ihre Körper müffen fih 
nach kurzer Dauer in die Elemente auflöfen, aus denen fie 
zufammengefegt werden. Jedoch verkünden fie die hoͤchſte 
Zweckmaͤßigkeit durch ihren Bau und ihre Organifation 3),- 


Die Gefammtheit der einzelnen Geftirne iſt in zwei: 
Hauptkreiſe vertheilt worden, von denen der aͤußere das 
Princip des Gleichfoͤrmigen am Mannigfaltigen als vor⸗ 
herrſchendes, der innere das Princip des Mannigfaltigen 
als vorherrſchend in dem Gleichfoͤrmigen darſtellt. Jener 
enthält die Fitfterne, von denen jeder nur einen Kreislauf 
um den Mittelpunct der Welt in fietiger Wiederholung, 


zurädlegt; diefer die Planeten, welche mit .der Kreisbewe⸗ 


gung um dieſen Mittelpunct einen befonderen vorfchreitens 
den und ruͤckſchreitenden Lauf verbinden ). Der Planes 
tenkreis iſt wieder in fieben Sphären zerlegt und in jede 
ift einer der Wandelfterne geſetzt )). Die-Exrde macht das 
unbewegliche Centrum dieſes Kteiſes und des Weltganzen 


1) Tim. p. 40. a. p. 41. b.: 3 & nal drsinsp yaysyyase, E98. 


. varcı iv odn dora oUd’ aluros roxanuzayı olrs iv d4 Auge ' 


oreꝰi ya, oUda reukende Savarov molgas, . 
O Tim. P. 41. c. | 
3) Tim. L. c. 
4) Tim. p. 56. c. seq. 
5) Tim. p. 38. c. segq. 
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aus, an die Weltaxe geknuͤpft *). Ihr sun f ſchwebt der 
Mond, dann die Sonne, hierauf folgen Mercur, Wenus, 
Mars, Jupiter und Saturn ?). \ Die Sonne ift größer als 
die Erde und alle Geſtirne Hasen eine bewunderungswärdige 
Größe 3). Ihre Körper find größtentheils aus dem fein 
fien der Slemente, aus dem, Seuer gebildet *), 


Den Planeten tft auch noch dieſe Delimmung verlie 
ben, daß f e die DVerhältniffe und Rahlen der Zeit anzeigen 
follen >), Zwifchen dem immer fi ſelbſt gleichen, nie älter 
werdenden. Seyn ber Gottheit und der MPrincipien und 
zwiſchen der räumlihen Bewegung des Weltgangen und 
- den Veränderungen dee individuellen Dinge muß ein. Der 
mittelndes beftehen, durch welches das an fi Unwandel⸗ 


bare mit dem Wandelbaren ruͤckſichtlich auf die Dauer des 
Wandels in Einſtimmung gebracht wird. Dieſes Vermit⸗ 
telnde iſt die Zeit. Sie verknuͤpft als ewige Regel fuͤr die 
ſtetige Aufeinanderfolge der Veraͤnderungen das beharrliche 


Seyn mit dem wechfelnden 0). Dergeſtalt Bringt Gott in⸗ 
nerhalb der Zeit die Veraͤnderungen hervor, ohne ſelbſt der 
Zeit und dem Anderswerden unterworfen zu ſeyn. 


72. Die Geſtirne ſind als die lebendigen Einzelweſen 
der erſten oder hoͤheren Ordnung zu betrachten. Was die 
.. / , 


3) Tim, p. 40 

9) Tim. p- 38. @ 

&) Epinom. p. 988. a. 

4) Tim. p. 40. a. 

5) Tim. p. Be , 
6) Tim. p. 37. d. seq. 
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lebenben Andividnen der zweiten Ordnung betrifft, deren 
Sattungen von den einzelnen Weltkoͤrpern getragen und er⸗ 
nährt werden, fo kann in der philofophiſchen Unterſuchung 
nur von denjenigen naͤher die Rede ſeyn, welche auf unſe⸗ 
rer Erde fih Befinden, / 


1 


Die menſchliche Seele hat keinen zeitlichen und irdi⸗ 
ſchen Urſprung, ſondern ſie exiſtirt, wie die Seele der Welt 


und jedes Geſtirnes, von Ewigkeit her durch die goͤttliche 


Allmacht, aus denſelben Principien, wie jene, nur in einem 
niederen Grade der Bolllommenpeit ‚gebildet 1). Mit ihr 


verbindet ſich, wann. fie in das Erdenleben eintritt, zufolge - 
ihres Vereines mit dem Körper, dem unentbehrlihen Vehi⸗ 


[4 


kel ihres Wirkens auf der Erde ?), ein Wermittelndes zwi⸗ 


hen dem Geiftigen und dem Leiblichen, ein aus der Erb» 
kraft entfprungenes und vergängliched Wermögen gewiffer 
gemuͤthlicher und. finnlicher Functionen, welches nicht länger 
dauert, als ihr Verweilen hiernieden, und darauf berechnet 
it, während dieſes Zuftandes das zum Scus und zur 
| Erhaltung desſelben Erforderliche ihr zu leiſten und zu vers 
(haften 2). So gewiß und beſtimmt auch Platon dieſes 
Vermögen von der unfterblichen Seele des Menſchen unters 
ſchieden wiſſen will, fo‘ hat er doch Leinen anderen, Aus⸗ 


druc zur allgemeinen Bezeichnung desfelben als ebenfalls, 


2) Tim. p.4ı, d. Phaedr. p. 245. 6. seq. Phaedr. p. 106. e. 


9) Tim. P. 43. a. p. 69. .. 


8) Tim. p. 69. 0.: 0 da pupoupsvos wagakaßdyras Ägachn Yuxäs 
“9dvarov, rö MET& Toüro Iunröv ap auroi gierögvauaav, 
OxXyad 78 axay ro aüna dbocav' dAAo ra €} 1öog dv aurın Wuxäg 
wooswnodouotyro Iyyröv, deiva nal avaykasa dv aurun Kafyna- 


a #xov. De Republ, p, 456. a. seq. 
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das Wort Seele, und madt es nur durch die Zufäge 
„die fterblihe und die vernunftlofe Art der Seele“ näher 
kenntlich. Es zerfällt in eine doppelte Kraft, eine höhere 
und eine niedrigere *). Die erftere, die im Ganzen genom⸗ 

men auf den Schuß der trdifchen Exiſtenz fih bezieht, iſt 
die Fähigkeit eines inftinctartigen Muthes, der Streitluſt 

und ähnlicher, der Feigheit und Weichlichkeit entgegenftchen: 
der, kraftvoller Affecte. Sie hat Ihren Sitz zwiſchen 

dem Hals und dem Zwergfell erhalten. Die zweite, welche 
zur Erhaltung jener Exiſtenz dient, die Fähigkeit der Be: 

gierde nach Befriedigung der organifchen Lebensbeduͤrfniſſe, 
wie auch nach ſinnlichem Wohlleben und den dazu fuͤhrenden 

Mitteln, wohnt zwiſchen Zwergfell und Nabel. Der ver 
nünftigen unfterblichen Seele ward ihr Aufenthaft im Kopf 

angewiefen, damit fie von Hieraus jerfe untergeordneten pfy: 

chiſchen Kräfte und den ganzen Leib beherrfche ). 


Das Dafeyn der Thiere glaubte Platon auf feine an: 
dere Art tizologifch erlären zu koͤnnen, als dadurch, daß 
ee annahm, in dieſe für das vegetativ⸗ſinnliche Leben zwar 
5 zweckmaͤßig eingerichteten, aber der menfſchlichen Geſtalt fo 
weit nachftehenden Körperformen feyn menfchlihe Seelen 
- eingefchloffen, zur Strafe für. Vergehungen, welche ſie in 
einem vorhergehenden Zuſtande begangen 3), Aus der Ber: 


2) Tim. P. 69. e De Republ. IV. p. 435.:b. bis gu Ende 
des sten Buches. Platon bezeichnet die drei verfchiedenen 
Vermögen, von denen bier die Rede ift, mit den unterfibeis 
denden Ausdrüden 1) rü Aoyıarınav rg yuxjs, 9) rö Fu- 
nosdäs, 5) TO Eridupgrindv. 


3) Tim. p. 90. a. 
3) Tim. 2.42, c. p. 92. d. seq. 
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fhiedenheit der: Fehltritte feitet. ev den Unterſchied der Thier⸗ 
gattungen ab. Statt der in ihrer Einfachheit und Regel: 
maͤßigkeit möglich volltommenen Bewegung der Geſtirne 
ift den Menfhen und den Thieren eine nngeregelte. und 
willkuͤrliche verliehen, die in ſechs Arten erfcheint‘, in dem 
Gange vorwärts und ruͤckwaͤrts, rechts⸗ amd linkshin, abe 
waͤrts und aufwärts ”). 


N 


Die Pflanzen endtich machen auch noch eine ſolche: 
Gattung von Individuen aus, denen ein' gewiſſes von dem’ 
allgemeinen organiſchen Leben der Erde unterſcheidbares, ei⸗ 
genthuͤmliches Leben zukommt. Ihnen iſt das untere unter 
den beiden Vermoͤgen der: ſterblichen Seele zu Theil gewor⸗ 
den. Sie beſitzen das Streben nad Selbſterhaltung und“ 
Fortpflanzung, jedoch .ohne Wahrnehmung und Empfindung, 
fo wie ihnen auch die willkuͤrliche Bewegung mangelt 2)... 


Ihre Beftimmung iſt, den Menfchen und Thieren zur Nahe 
rung zu dienen. 


0. Ethik und Politik. 


73. Der ethifche Theil der Platoniſchen · Philoſophle 
beruht ganz auf ihren metaphyſiſchen und pſychologiſchen 
Srundfägen. Mit ſyſtematiſcher Eonfequenz leisete Platon ; 
ans der Natur der menfchlichen Seele und aus der Grunde : 
mfahe des Seyns und Erkennens das Weſen der Sittlich⸗ 
teit und aus diefem wiederum die Befchaffenheit der beften . 
Verfaſſung, Gefebgebung und Verwaltung des Staates ab. 


Ueberhaupt müffen wir ‚hier bemerken, daß ihm das 
Philoſophiren für eine die gefammte Geiftestraft In Ans 
ı) Tim. p. 45. b. | | - 
2) Tim. p. 77. 4 seq. 


f 
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ſpruch nehmende Thaͤtigkelt galt, nicht bloß für ein these: 
uſches Streben nach Erkenntniß des Wahren, ſondern eben⸗ 
ſowohl fuͤr ein praktiſches nach Veredlung der Gefinnung 
und Handlungsweiſe. Daher konnte er die Behauptung 
aufſtellen, ber wahrhafte Philoſoph ſey derjenige, der fei 
nen Geiſt immer mehr frei zu machen fuche von den Ban⸗ 
den der Körperlichkeit und der Sinnlichkeit und ber es vor 
möge, dem Tod als dem uebergange zu einem beſſeren 
Leben mit Freudigkeit entgegenzuſehen *). Der allgemeine 
Segenftand des philoſophiſchen Strebens iſt ihm die aͤchte 


| Weisheit, die Darſtellung des Wahren, Edlen und Rech⸗ 


ten im thaͤtigen Leben, welche geleitet wird durch die 
gruͤndliche Erkenntniß desſelben 2). 


74. Wie betrachten zuerſt feine Ethik im engeren 
Einn oder feine Tugendlehre. Durch Fefthaltung der An 
fißt, das vollftändige Lebensgut beftehe tn dem Vereine der 
Tugend mit der durch fie verdienten und erworbenen Gluͤc— 


feligkeit, zeigte er- ſich als einen aͤchten Söfratifchen Shi 
ler. Doch entwickelte er den Begriff der Tugend ganz ums 


abhängig von dem der Släckfeligkeit und machte es fih 
dadurch möglich, ein reines Ideal ae Sittlichkeit zu ent⸗ 
werfen, \ 

Platon Heht Hierbei von dem Gedanken aus ‚ daß bie 
Otdnung, welche durch Unterordnung des Dienenden unter 


2) Phaed. p. 64. c. seq. P. 67. d.: Ave iv Yuxhe ard ölpe- 

og mpodrneüwan as palısra mal pövor ol YıAosoPeivreg öp- 
Yüg, nal Ad peliryua auro rourd iorı rov Gilocddus Ava 
nal xwoiduds Yuxys aro.roü aWMarogı 


9) Phaed. p. 68. u. 69: 
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das Herrſchende beficht, im Weltall der Ausdruck ber, hoͤch⸗ 
fien Vernunft ift und ben Charakter des Guten im Seyn 
der Dinge begründet. Ein Abbild dieſer Ordnung im 
menſchlichen Inneren muß der rechte Zuſtand ſeyn, aus 
dem die Geſundheit und Tuͤchtigkeit unſerer Seele ent⸗ 


ſpringt. Nun ſind es, wie von uns bemerkt worden, 


nach Platon drei Hauptvermoͤgen, in welchen das menſch⸗ 
lich pſychiſche Leben hiernieden wurzelt, die Kraft des ver⸗ 
nuͤnftigen Erkennens und Wollens, der Trieb zum Muth 
und Zorn, und das ſinnliche Begehrungsvermoͤgen. Erwaͤgt 


man die Eigenthuͤmlichkeit und das gegenſeitige Verhaͤltniß 


derfelben, fo ergibt es fih ne dag fie im! folgenden. Ord⸗ 
nungsverhäftnifie zu einander 'fieben follen. Der Vernunft 
temmt es ihrer Natur nach zu, die Herrſchaft in unferem 
Gemuͤthe zu führen und bie alleinige Gebieterinn zu feyn, 
weit fie allein die Einfiht und die Ueberlegung beſitzt und 


leitend die Vorſorge fuͤr das Wohl des Ganzen zu tragen 


vermag Der Trieb zum Muth und Zorn ſoll unmittelbar 
der Vernunft als Werkzeug, Gehuͤlfe und Beiſtand bienen. 


Nur auf ihren Wink regſam fol er bereit ſeyn, zur Voll⸗ 


ziehung ihrer Ausſpruͤche und Beſchluͤſſe unser deu manchers 
lei inneren und äußeren Schwierigkeiten und Hinderniſſen, 
die irdifher Weife fo Häufig fih ihr entgegenftellen, bas 
Seinige beizutragen. Endlich das uͤnnliche Begehrungsvers 


mögen foll in der ihm geziemenden Unterwuͤrfigkeit ruͤckſicht⸗ 


ih auf die beiden höheren Seelenkraͤfte nur fo viel Spiels 
raum erlangen, als ihm die Vernunft vergönnt, um für 
den Zweck der Erhaltung der leiblichen Eriftenz zu wirken, 


und dabei foll es der Gegenſtand feyn, an defien Zügelung . 


’ 
“a — 
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die Vernunft nebſt ihrem unmittelbaren vaaln re | 


Stärke übt *). 


Auf diefe Weiſe fichen die festigen Thätigfeiten in 
Harmonie mit einander und machen ein wohlgeordnetes Ey: 


ſtem aus. Solange dasſfelbe ungeftört befteht, iſt jede Kraft 
völig das, was fie ſeyn fol, und beharrt in ihrem eigen: 


thuͤmlichen Wirkungskreife. Es wohnt dann in ber Seele 
die wahre Tugend oder fittlihe Güte, Der entgegengefeßte 
Zuftand, da die Vermögen aus dem ihnen angemeflenen 
gegenfeitigen Werhättniffe heraustreten, da jedes in bie 
Stellung und Handlungsweife des anderen fich eindrängt 


und deshalb geſetzlos und willkuͤrlich ausführt, was ihm 


nicht gebäßtt, und unterläßt, was es leiſten fol, iſt Krank 


heit und Zerrättung der Seele, moralifhe Schlechtigkeit 2). 


75. Daß der Wille des Menſchen frei fey, um ſich 
ſelbſtthaͤtig für. oder. gegen dieſe Ordnung beſtimmen zu 


tönnen, feste Platon ohne nähere Unterfuhung des We⸗ 
fens der Willensfreiheit voraus 3). Mach diefer allgemels 


nen Begriffsbeſtimmung des fittlich Guten verficht es ſich 


nun fchon, daß die eigentlihe, ihres Namens werthe 


ı) De Republ. IV. p. 441. d. u. e; 442. a.: ounoös rıp iv 
Aoyıorınıs .ApXUv woocyue, od; dvrı nal Exovrı Typ Urkp 
draamg rs Yuxis moounduav; rw 55 Iunondei, — var 
xal — rovrov;.Ilavı vu. Kai rovuro d oürw roa- 
Diven nal ds aAydüs Ta avrüy madvre nal made duore mon 
orycerov roũ Sriduuyrmoi, X. T. A, 


2) De Republ. IV. p. 443. c. u, d. p. 444. a. seq. 
8) De Legib. X. p. 904: b. u. o., de Republ. X. p. . 617. e.: 


agary ds Aödczorov, Av Tıpadv xal arınadwv wAsov ual klar- 
Toy aurg Enacros iss" alria dAcuävov, Jeög avasrıog. 
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Gluͤckſeligkeit unzertrennlich von ber Tugendäbung ſeyn muß. 
Dies iſt aber auch durchaus erfoderlich, damit in der Tu⸗ 
gend ein vollſtaͤndig befriedigendes Ziel fuͤr das menſchliche 
Streben gegeben ſey. Denn gluͤcklich zu werden wuͤnſchen 
wie Alle *). Die. vernünftige Einſicht allein fuͤr ſich, ohne 
alles Zuftgefühl, wie diefes ohne jene, ermangelt der Selbſt⸗ 
fländigkeit und der Kraft, um ein hinreichender und voll 
tommener Endzweck für unfere Beſtrebungen zu feyn. Kein 
Mensch möchte fo leben, daß er zwar alle Erfenntnig inne 
hätte, aber feine Empfaͤnglichkeit für Leid und Freude bes - 
fäße 2% Dagegen tft eine fogenannte (Ariftippifche) Tu⸗ 
gend, bie auf kluger Berechnung des Nuͤtzlichen und Ange 
nehmen beruht und die aus. keinem anderen Grunde Selbſt⸗ 
beherrſchung gebietet, als damit durch dieſe das moͤglichſt 
große und dauerhafte irdiſche Wohlbefinden erreicht werde, 
eine in der That Inechtifhe und ein bloßes Phantem von 
Sittlichkeit 2). Die gehörige Mifhung von Vernunftthaͤ⸗ 
tigkeit uad Luft *) iſt das vollſtaͤndige Gut für das menfchs ' 
che Leben °), eine Mifchung, in welche, nur diejenigen | 
Steuden, die mit richtigen Vorftellungen yon dem Werthe 
der Dinge und mit der Geſundheit des Körpers und der 


* 
x 


ı) Euthyd. p. 282: a.: züdaimovsg piv alvaı poSunouusde 
zayrıs. De Legib. V. p. 733 b. 


2) Phileb. p. sı. 


4 


5) Phaed. p. 69. b.: onıaypadıa rıg ꝗ̊ roaury apıyy xal rw 
övrı avöpazodmöng. | 


4) 6 Biog Evvanulörapog, 3E Syuoiv "aux geis, KOIWOS "YavonEvos 
Höpyig nad vou anl Ppovicaws. 
5) Phileb. p. 21. e, P. 22. a. p 
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S⸗ele vereinbar N ind, Aufgenommen werben bärfen ’) Ob 
aber Freuden dieſen Erfoderniſſen entſprechen, dies zu be; 
urtheilen iſt nur die Vernunſt im Stande; aus ihrer vor 
herrſchenden Thaͤtigkelt allein kann jene Vereinigung gehoͤ 
rig abgemeſſen hervorgehen 2). 

Eine moraltſche Weltordnung offenbart fich uns hier⸗ 
nieden ſchon darin, daß nur bie Tugendhaften, ungeachtet 
auch fie von Leiden nicht ganz frei fegn ſollten, des aͤchten 
Gluͤckes fähig und theilhaft find 2). Aeußere Gater kon⸗ 
nen zur Wohlfahrt und zum Wohlbeſinden nur dann ge: 
reichen, wenn fie auf vernunftmäßige Weiſe gebraucht wer: 
den. Gefundhelt, Schönheit, Stärke und Neichthum find 
zwar dem unſtraͤflich lebenden Menſchen ein werthvoller Be⸗ 


fig „aber dem Lafterhaften, gereichen fie nur zum größeren | 


Verderben *).  Widerwärtigleiten, weiche dem Boͤſen bloße 
Uebel find, infofern fie "eine Beſſerung feiner GSefinnung, 
vielleicht gar Verſchlechterung herbeiführen, find dem Tu: 


gemdhaften heilſam, indem fie feine ſittliche Kraft zu ver: 


ſtaͤrken dienen und ihn mittelbar zu einer höheren Stufe 
der Gluͤckſeligkeit führen °). Gewiß iſt es, daß der Recht 


1) Phileb. p. 68. d. we 


s) Phileb. 1. c., de Republ. X p. 618. b. seq., Meno p. &8. 
c. d. u. e 

) De Legib. V. p. 755-7. 0. a 

49) De‘ Lesib. I p- 661. a. weg: ratra dorı Euurayrı 


Inalcıg iv nal Öaicıs avdgacıy apıora nryuara, abınoy di. 


nanıora Zuuravra. Men. p- 88. c. u. d. Euthyd. p. 281. d. 


6) De Republ. X. p. 618. a.: ocrws apa ÜroAyredov we re 


, dmaion avdpis, sav 7 dv awie Yiyıyran day ra 8v 'wdooıs, # 
zw aAly Tüv donoivrms nanhus ds Tolrw raira ag ayafır 
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Plarom 9. 


affeie der ‚Votspeis wöhlgefällig iſt und was einem ſol⸗ 
hen zu Theil wird und widerfäßrt, muß das Zutraglichſte 


und Beſte für ihn feyn *), Die voll⸗ Bedeutung diefer 


troftreichen Wahrheit faßt man erſt dann auf; wenn wm - 
den Blick von dem flüchtigen Erdenleben weg auf bie Ewig⸗ | 
feit lenkt. Auf fie, nicht auf eine kurze Spanne Zeit, If - 
die Beſtimmung unferes vernänftigen Selbſtes berechne. 
Bet diefem Hinblicke muß fih die Vorſtellung berichtigen, 
weiche die Menſchen insgemein von ber Wichtigkeit finnits 
der Genäffe und Entbehrungen hegen 2). Aber eben des⸗ 
halb, weil unfer Geiſt unſterblich iſt, bedarf er der Sorg⸗ 
falt nicht bloß Für den hoͤchſt beſchraͤnkten Zeittaum, web 
hen man das Leben. zu nennen pflegt, fondern für alle Zeit. 
Nichts iſt unheilbringender, als wenn man dieſe Sorgfalt ' 
vernachläffig. Der Buftand des Böfen kann nach dem 
Tode nur, verhältnigmäßig mit feiner Geſtnnung, ein boͤ⸗ 
fer feyn. Hingegen wer für. die Neinheit feiner Seele ger 
forgt bat, darf die Wanderung nach der jenfeitigen Hei: 
math getroft und mit der zuverfichtlichen Hoffnung antre⸗ 
ten, daß er dort zur Genuͤge dasjenige erlangen wird, wor⸗ 
auf hier alle ſeine Bemuͤhungen hingewandt waren 8 


EE layrı 3 * —X —. Tl: rp0 —E 
zavayria roirwv ds dsavasscIas. 


ı) De Republ. X. p. 612. e.: rw ie SeoQilai ouXx änckehree 
Ka, ‘oe ya and Isüv Ye zayre yiyvaodas ds oldvrs \ 
agıora, 


‘, %9) De Republ, X. p. Gos - 612. 0. 


8) De Legib. X. P. 904. a. seq. Phaed. p. 67. u. 68: 80. u. 

81. 106. 114. De Republ. 1. c. Unter den Beweifen, ‚weis 
che Platon fuͤr die Unfterblichleit der menfchlichen Seele aufs 
ſtellt, iſt der wichtigſte derjenige den er vom ihrer Gottähne ' 


P 2 
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76. Ans dem: von ihm aufgefteten allgemeinen Be: 
geiffe der: Tugend leitete Platon Die vier Hauptrichtungen 
der tugendhaften Geſi mung und Handlungẽweiſe ab, weilche 
ſeitdem den Rang der Cardinaltugenden in der griechiſchen 
Ethit behaupteten. Der Menſch, deſſen Seelenkraͤfte in 


bder erföderlichen Harmonie thaͤtig find, beſitzt 1) Weis: 


‚heit *), weil die vernuͤnftige Einſicht all fein Empfinden, 
Denken und Thun leitet; 2) Tapferkeit ” (moraliſche Kraft), 


ficfeit hernimmt. Um die Bedeutung diefes Beweiſet anzu⸗ 
erkennen, muß' man nach Platon die eigentliche unvergaͤngli⸗ 
“che Seele des Menſchen, die denkende Erkenntnißkraft und 
Willenskraft, von der Ginnlichfeit genau unterfcheiden, weiche 
ayr in der irdiſchen, und zeitlihen Verbindung der Geele mit 
dem Leibe begründet ift. Vortrefflich fpricht fih Platon, de 
Republ. X. p. 611. c. 612. a, über die Würde der höheren 
Menfhennatur, auf deren Anerfennung vornehmlich Die Ue⸗ 
berzeugung don, unferer Unfterblichfeit beruht, in einfachen 
und erhabenen Worten aus, deren Sinn ungefähr folgender 
if. Um zu verſtehen, was die Seele in Wahrheit ift, muß 
man fie nicht betrachten in dem entarteten Zuſtand, in wel 
gem fie duch ihre Gemeinfhaftmit dem Körper und durch 
mancherlei Boͤſes ſich befindet. Sondern wir müffen ſie in 
ihrer Neinheit durch reined Denken und vergegermmärtigen. 
Wir müffen bliden auf ihr Streben nah Wahrheit und 
Weisbeig und auf ihr Thun und ihre Beichäftigungen in 
dieſem Streben, auf ihre Verwandtſchaft mit dem Böttfichen, 
Unſterblichen und Ewigen, auf dad, was fie ſeyn wuͤrde, 
wenn fie ganz den Überfinnlichen Gegenftänden fi hingaͤbe 
und ihnen dahingegeben ſich erhöbe aus dem Meere der Be: 
»  gierden und Leidenfhaften, in welches fie jetzt verſenkt ift, 
und wenn ſie fi veinigte von den Schlafen, die zufolge 
ihrer irdifchen Hülle und Nahrung ihr ankleben. Erſt dann 
vermoͤchte man ihre wahre Natur zu erlennen. ' 


2) cohbla, 
8) avöpıa. 
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Platon B0— 


weil in ihm der inſtinctartige Muth, dach Wernunft er⸗ 


leuchtet und geregelt, lediglich das wahrhaft Furchtbare und 
Meidenswerthe, d. h. das zur Unfittlichkeit Fuͤhrende ſcheut 


und flieht, allen Schreckniſſen, Drohungen und Reigen für - 
die. Sinnlichkeit aber zu widerfiehen und fie zu beſiegen 


vermag; 3) Maͤßigkeit *), da alle feine Begierden von ber 
feffen Hand der Weisheit gezugelt werden; 4) endlich die 


als Refultat gus den genannten Eigenfchaften hervorgehende | 


Tugend, welhe Platon Öuarocürn' nennt, und deren 
Begriff unfere Worte „Gerechtigkeit und Rechtfchaffenheit‘ 
zufammengenommen erfchöpfen. Sie findet fi ein, wenn 
jedes der Seelenvermögen das Geinige thut, wenn eben 
deshalb der Menſch jedem anderen Menfchen und jedem 


Berhältniffe das ihm Zukommende erweiſet und felbft nicht , 


mehr befigen und genießen will, als ihm gebährt.*). 


77. Was fuͤr die hieher gehörige Erwägung noch übrig 
bleibt, nachdem der Begriff der Tugend und ihres Zuſam⸗ 
menhanges mit der Gluͤckſeligkeit nachgewiefen worden, ff 


in der Aufgabe enthalten, philofophifh darzuthun, daß bie. 


Geſetze der Sittlichkeit, deren Verbindlichkeit unfere Der: 
nunft anerkennt, Gottes Gebote find. Diefe Geſetze muͤſ⸗ 
fen aus dem Denken und. Wollen desjenigen Weſens er» 


klaͤrt werden, deſſen Offenbarung das Seyn umd Leben im 
Univerfum if. Dann erft verſteht es fih, daß fie zurei⸗ 


hend begründet, daß fie Feiner weiteren Ableitung fähig 


und bedärftig find. Hier kehrt nun die ethiſche Betrach⸗ 
tung zu dem Puncte zuruͤck, von welchem Platon's Soe- 


1) owueoruvy. 
2) De Republ. IV. p. 456 — A465. 


“ ‘ , 8 
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culation Aberdaupt ausgegangen iſt, ſo daß. feine phitoſo⸗ 
| phifchen Unterfuchungen einen’ in fich vollendeten abgeſchloſ⸗ 
ſenen Kreis bilden, innerhalb deſſen auch die Politik liegt, 
da ſie ganz durch die Tugendlehre bafıt wird. 


Wer nämlich die Bedeutung der Ideen gehörig ges 
faßt hat, dem muß es. einleuchten,, daß es die ewigen, im 
göttlichen Denten enthaltenen Muſterbilder bes Gerechten, 
Guten und Edlen ſind, welche unſere Vernunft als die 
Normen - für. ihr ſittliches Denken und Wirken vernimmt 
und befolgen fol. Nicht unter den Menſchen entftanden, 
‚nicht irdiſchen und empiriſchen Urſprunges ſind die Regeln 
und Verhaͤltniſſe, die in unſerem moraliſchen Bewußtſeyn 
ſich erklaͤren. Es If metaphyſiſch gewiß, daß unabhängig 
von unſerem Denken die Ideale der geiſtigen Vollkommen⸗ 
heit beſtehen, als Vorbilder fuͤr unſere nachbildende Thaͤ⸗ 
tigkeit uns offenbart von der hoͤchſten Vernunft ſelbſt, die 
zu der Geiſterwelt ſich eben ſo verhaͤlt, wie die Sonne 
sur Sinnenwelt 2): 


Daher erkennen wir in der. abſoluten Grundurſache des 
Seyns und des Denkens auch das ſchlechthin Gute an ſich, 


1) De Republ. VII. p. 517. b. u. c.: dv 5 yywors relsuraia 
a roÜ dyaded Min nal möyıs dpüedar IHIeica di, aulkayı- 
oria alvas ds dpa wücı wävruy auıy dpgüv ra und naar 
alria, De Republ. VI. p. 509. b.: Tüv Mor Teig Öpwpsavors 
ww jövov, olum, raw Tod boaadas duvanır wagixııy Dias, 
NK nal räv yarscım nal alkmı nal reodin, od yivany auriy 
dvra, Kai ro ylyvwanouivos reiruy u jeves vd Yrymens- 
e9aı Gavas cxd ToÜ 4Va 90ũ wagsivar, WAZ xai Td sivei re. 
nal ruu oleiav dm’ dusivou arroi vgeeiva, oun oudiag dvres 
roc ayadol, MAX Ir Irina rs oveiag roro.ie nal ÖLvajaks 


‚unspdxovrog. Berg. Phaed. P- 74. 4. - 77. h. 


— 
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den wahrhaft Heiligen, den Urheber und kehalter der: mo: 
raltfchen Weltordnung, den ‚fittlihen Geſetzgeber und Er: 
zieher ber Menfchheit 2). Hierdurch iſt unſerer Ueberzeu⸗ 
gung, daß Glüuͤckſeligkeit nur auf dem Wege der Tugend 
erreichbar iſt, das unerfchütterliche Fundament gegeben und 
demnach. fteht in jeder Lage des Lebens dem Tugendhaften 
der oben ſchon angebentete, heilfame Bedankte zur. Seite, : 
aus welchem ber Seelenfeiede entipringt: dem Gottlieben: 
‚ den und’ mithin Gottgeliebten muͤſſen alle Dinge, ‚die ihm 
begegnen, zum Beſten gereichen ?). W 


78: Platon war der Meinung, für- einen Staat finde 
fih im Großen die naͤmliche Beftimmung, die unter wes 
ſentlich gleichen inneren und Außeren Bedingungen zu errei⸗ 
hen ſey, wie im Kleinen für jebes einzelne Individuum. 


Deshalb fhien es ihm paflend, als er den Plan ges 

faßt hatte, das Weſen der Tugend zu entwideln, daß er . 
in dem Bild eines tdealifchen Staates die Merkmale der · 
| ſelben darſtelle; was er in den zehn Buͤchern ſeiner Re⸗ 
publik ausgefuͤhrt. Er glaubte, feine genetifche Erklärung 
des Begriffes der Tugend und die Erörterung des Einfluffes, 
den fie. auf das menihlihe Wohlfenn hat, würde in diefer 
Form die Aufmerkfamkeit feiner Lefer leichter gewinnen und 

feſſeln und würde ihnen fo am verſtaͤndlichſter werden 2). 


ı) Theaet, p. 176. b. u. o. de Legib. IV. p. 716. ee — 717. 
VI. p. 757. b. seq. X. p. 904. a. god. d. Gorg. p- 504 
d. — 526. 

2) De Repnbl. x p- 619. e. 


D De Repuhl. IL, p. 368. d. seg.: iaws roivuv mielov av dr- 
noouyvy dv. Tu yelßovı aveiy Mal Gaius narauadııy" & ovv Bor- 
Made, mgürov ww ra wölsı Aurhaoues oliv Tı Adriv, arsıra 


\, 


J welche er in. feinen zwölf Büchern von den Geſetzen mit | 


mand allein füB die niederen und höheren Vebürfniffe ſei⸗ 


232 | J Dlason. 


Unferem Zwei if es nicht angemeffen , ben Nlatoni⸗ 
ſchen Entwurf diefes rein idealifchen Staates in feinen ein- 
zelnen Zügen zu verfolgen, und eben fo wenig, in die Bes 
ſchreibung der politifchen Geſetzgebung einzugehen, über 


Berůͤckſichtigung desjenigen gehandelt hat, was unter ben | 
gegebenen irdiſchen Verhaͤltniſſen den Menſchen, wie ſie 
ſind, wirklich erreichbar iſt. Uns genuͤgt es, die allgemein⸗ 
ſten, das Weſen und die Verfaſſung des buͤrgerlichen Ver⸗ 





„eines, betreffenden Grundſaͤtze Platon's kennen zu lernen. | 


ODie uUrſache der Entftehung dieſes Vereines iſt nad | 
Platon von’ dem Endzwecke desſelben zu unterſcheiden. Die 


Urſache liegt ‚darin, daß Niemand ſich ſelbſt genug if, Nie⸗ 


nes Lebens das Erfoderliche zu gewinnen vermag. Sm bie 


ſem Sinne kann man fagen: unfer Beduͤrfniß gegenfeitiger 
+ Unterflügung und Mittheilung gründet den Staat *). De 


Endzweck aber der bürgerlichen Gemeinſchaft iſt, daß die 
Gerechtigkeit und Rechtſchaffenheit und als Folge derſelben 
die wahre Gluͤckſeligkeit in ihr verwirklicht werde ?). 


eürwg irıonsyousda nal iv iv) hunarw, ruyv 705 paidovog -duon- 


ryra dv, Ta Tau aAarrovog ibia ErıonoroLvre. 


ı) De Republ, II, p. 369. b. u. c.: oa db auräv (ri 
wölıy) die Hoısy, H Ausräpa xopaia. Die Erflärung, welche 
Platon Hiernah an jener Stelle von Begriffe des Staatet 
gibt, lautets ourw 5% apa wapalamßavus Eilog Aallov Er 
aArlov röv 8’ dw’ AAlcu xosia, moAAdv Ösömavor, woAÄoug eis 
Aiav OInyCıv Bryalipavrsg NOsyWvoUg Ta nal BoySoug, raury ıy 
Zuvomia dIsuaIa wblıv Ovopa. 


2) De Legib. IV. p- 707. d. XI. P. 962. h. — 063. a.: we% 


yap iv Pape deiv au wavd’ yniv ra ruv voumı Bäärosr 





Platon. 938 9 
Die grundweſentlichen Beſtandtheile des Staates find 
drei Stande, deren verſchiedeue Pflichten und Geſchaͤſte 
den verſchiedenen Functionen der drei Seelenvermoͤgen ent. 
forechen. Mm von unten auf zu gehen, fo muß es aflih . 
einen Stand geben, welcher in dem Leben dieſes organir . 
ſchen "Ganzen die Stelle des finnfichen Vegehrungsvermös 
gend einnimmt. Er Hat bie Erzeugung, Verarbeitung und 
den Umſatz aller zum äußeren Lebensunterhalte gehörigen 
Dinge zu beſorgen, er tft die Handarbeitende und gewerbs 
treibende Claſſe und befindet fich in der - Ordnung des. Ver⸗ 
eines auf dem niebrigften Piage *). Den zweiten Stan 
bilden diejenigen Bürger, welche, das Wermögen bes ins 
ſtinctartigen Muthes und. die finnliche Kraft darſtellend, ſo⸗ 
wohl die Sicherheit und das Beſtehen des Geſetzmaͤßigen 
im Inneren des Staates, als aud die Unabhängigkeit des 
felden nach außen Hin gu vertheidigen haben, die Elaffe der 
Krieger 2). Sie dimen als unmittelbare Sehätfen zur 
Ausfuͤhrung der Befchlüffe des erſten Standes, fo oft Dies 
ſelben einer zwingenden Gewalt bedürfen, desjenigen Stans 
des, welcher den Rang der Wernunft behauptend an der 
Spitze des Ganzen fteht und die Regierung führe, , Durch 
die forgfältigfte Prüfung und Wahl wird entfchieden, wels - 
he Individuen aus der gefammten VBürgermenge zu Vers 
theidigeen des Staates fi eignen, und aus diefen werden, 


siyaı roüro 5’ aperyu wob Zuvegmwopodus wayu Spdüg Abyasdaı. | 
De Republ. IV. p. 4sı. 6.: xal odrw ‚Eupraang vis wölswg 
aufayonäyyg nal nalüg oimslomäugs darsov Öxwg ändcroig roig 
dvasıy H Diss arodlöweı roO usralaupavay sudnmeviäs. 

ı) De Republ, U. p. 369. c. — 573. d. 


2) De Republ. IL p. 374 seq. 


’ 


2. Br Plaron. 
bie, tauglichſten in die regierende Ciaſſe aufgenommen ?), 


Um die Erziehung der heranwachſenden Mitglieder des un⸗ 
terſten Standes hat das Gemeinwefen. fh nicht zu bekuͤm⸗ 


‚mern. Nur die Lörperliche und geiftige Ausbildung der zu 
den beiden oberen Ständen ‚gehörigen unterliegt einer oͤffent⸗ 


lichen Auffiche unter feftfiehenden Gefegen. ‚Die Krieger 


werden in den Diufenkünften und in der Spmnofit 2), 


die zur Regierung Beſtimmten aber in den fämmtlichen ed⸗ 


len Künften und Wiſſenſchaften, nad einer zweckmaͤßigen 


Folge derſelben, zuletzt in der Philoſophie, unterrichtet 3, 


Uebrigens finden keineswegs eigentliche Kaften: Statt, fon 


dern bie Kinder dürfen und follen, ihren früh zu erpro: 
benden Anlagen und Faͤhigkeiten gemäß, aus eınem Stand 


in den anderen übergehen *). 


indem nun jeder der Stände feine ihm eigenthuͤmliche 
Beftimmung erfüllt, fo iſt Weisheit, Tapferkeit, Maͤßig⸗ 
keit, und folglich auch Gerechtigkeit im Staate vorhanden, 
Der Staat macht eine moralifhe Perfon aus, dur weiche 


die Idee der Tugend, foweit es möstig it, in der Er⸗ 


ſcheinungswelt fich offenbart ’) 


Aus diefem Verhaͤltniß der ndthwendigen Beſtandcheile 
des Staates ergibt ſich für feine Regierungsform, daß die 


jenige die befte oder vielmehr bie einzige wahrhaft gute, 
dem vollkommenen Seelenzuſtand entſprechende iſt, vermöge 


ı 2) De Repnbl. III p. 41a. d. , 
9) De Republ. II; p. 876. e. seq. III. p. 410. aeg, 


- 


3) De Republ. VII. p. 856. 537. 539. 50. ' j 
4) De Republ. III. p. 415. 

5) De Repnbl. IV. p. 484. c. 

3 . 


% 


Platon’... Kun 
weicher ih ” die Beſten, alſo dis Weiſeſten, ‚oder was 
dasfelße , fagt, bie wahrhaft Philoſophirenden das Nuder 
führen. Sie iſt eine-Ariftofratie im edeiften Sinne dieſes 
Wortes. Ihr zufolge kann entweder Einer aus dem herr⸗ 
ſchenden Stande die oberſte Leitung der Angelegenheiten be⸗ 
figeg, oder dieſe kann unter. Mehrere gleichmäßig vertheilt 
ſeyn. Jenes iſt die Monarchie ”), dieſes Die Aiſtetrate 2) 
in engerer Bedeutung 3), 


Scharffinnig zeigt Platon, wie es vier KHanptarten er 
ner fehlerhaften Staatsverfaffung gebe, von denen immer 
aus der verhaͤltnißmaͤßig befferen durch Entartung bie naͤchſt 
ſchlechtere entſpringe. 


Die der vollfommenen Verfaflung am nächften ſtehende 
iR die Timokratie *). In ihe behauptet die Weisheit nicht 
das gehörige. Verhaͤltniß zur Kraft und Tapferkeit, ſie 
dient ihnen, ſtatt fie zu lenken. Die Folge davon ift, daß 

bie Genoffen der unterften Claſſe von. den oberen Claſſen 
nicht als ihnen befreundete Mitglieder des Staates, als 
Bürger geſchaͤtzt und behandelt, fondern daß fie vielmehr 
in das Sclavenjoch gezivängt werden, Die Gymnaſtik ers 
haͤlt hier den Vorzug vor den Muſenkuͤnſten, die Krieges 
tunft vor der Philoſophie *). Verliert fih nun auch, was 

1) —RXE 3 

2) dniarongaria. | 

5) De Hepubl. IV. p. 445. d. u. e. VIIL p. 544. e. | 

4) De Republ. vmi. p- 646. c.: Gigs volvo, vuobueda — 


yur, viva roörov Tıpongaria vivo’ av “ Agiorongarias, 
n. vr. \. F 


5) De Republ. I, o. p. 545. d. — 46. d. 


- . 
⸗ 
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26 | Platon 


bei der untergeorbtieten Stellung der Weisheit leicht erklaͤr⸗ | 
lich if, die Maßigkeit in einem folden Btaate, fo geht 
aus der Timokratie die Oligarchie 2) hervor, in welcher 





das Mittel zum Erwerbe der ſinnlichen Genuͤſſe, das Geld, 


J 


den Rang der Bürger beſtimmt, und mur die. Reichen die 


Gewalt in ihren Händen haben 2). Da jest aber feine 


moralifche Kraft mehr die Begierden und Leidenfchaften des 
großen Haufens bänbigt, fo werden diefe leicht: uͤbermaͤch⸗ 
tig im Staate. Die Armen kommen dahin, ihre reichen 


Herrſcher zu verachten, flehen auf, verjagen oder toͤdten fie, 


und num wird der Staͤndeunterſchied gänzlich aufgehoben 


: und Alle. maßen fih das gleihe Recht ruͤckſichtlich auf die 
Geſetzgebung und die Werwaltung der öffentlihen Angele⸗ 
‚genheiten an.  Dergeftalt ensfteht die Demokratie 9), in 


welcher die unbefchräntte Freiheit als hoͤchſtes Gut aner⸗ 


„tannt wird *). Aber dieſer Freiheit fehlt es an einem hir 
heren, fie regelnden und dauerhaft erhaltenden Geſetze. Sie 


wird zur blinden Willkür und Zügellofigkeit, welche im 


" Ganzen, wie in den einzelnen Familien, einreißt. Bald 


wird es Einem in einem folhen Wolke gelingen, durch 
Schlauheit und unrechtmäßige Mittel fich ein überwiegen: 
des Anfehen und die Gunſt der großen Menge gu gewin 


nen, und da Feine durch Weisheit gelenkte Macht feinen 


ehrgeizigen Abſichten entgegenſteht ‚ fo wird 'er auf Wegen, 
welche die Geſchichte deutlich genug bezeichnet, die unum⸗ 


—A 

2) De Republ. VIIL p. 6550. d. — 663. 
5) 3) yponparia. | | 
4) De Republ. VIIL: p. 657 - 558. c. u 
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Khräntee Alleinherrſchaft erringen. Auf dieſe Weiſe tritt 


endlich die ſchlechteſte aller Formen der Staatsregierung 
hervor, die Despotie ober Tyrannei ”). 


Da es nun gewiß iſt, daß, je weiter die Verfaſſung 
von dem ihr vorgezeichneten Ideale ſich entfernt, um deſto 
mehr, Widerwaͤrtigkelten und Uebel in der buͤrgerlichen Ge⸗ 
ſellſchaft ſich einfiaden muͤſſen, ſo kann nach dieſer Stufen⸗ 
folge der Entartung auch die Groͤße des Nachtheils beur⸗ 
theilt werden, welcher fuͤr die Geſammtmenge der varger 
aus einer fehlerhaften Staatsform entſpringt. 


In Hinſicht auf die Entwerfung der Geſetze in einem 
Staat iſt dies als Grundprincip ‚gültig, daß der hoͤchſte 
Zweck, zu welhem fie gegeben werden, in der Aufrechthals 
tung und Förderung der Tugend beſteht 2). Daher darf 
richt menfhlihe Willkuͤr, fondern es mug die göttliche 
Vernunft felbſt, welche der menſchlichen ihren Willen ver⸗ 


kuͤndet, als die hoͤchſte geſetzgebende Macht auch im Stante 
anerkannt werden 8). 





79: Die geiſt⸗ und gemuͤthvolle, Fr fo ſehr durch 
die Reinheit ihrer moraliſchen Grundfaͤtze und durch den 
ſittlichen Charakter ihrer Weltanſi cht herzerhebende und ver⸗ 


)5 zogen. De Republ. VII. p· a — 569. c. 


2) De Legib. L p. czo. c. 2eq. Ill: p. 688. a. eg. IV. p. 208. 
d. V. p. 742. d. VI.p. 770.0.  - 


8) De Legib, IV; p. 715. c. — 14. I. p. 645. a. 


’ 
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ſchichte keine nähere Beruͤckſichtigung. Unter Platon's Schuͤ⸗ 
lern ſcheint, wenn wir von Ariſtoteles abſehen, Xenokrates 
aus Chalkedon der ausgezeichnetſte geweſen zu ſeyn *). 


Doch folgte auf Piaton zunaͤchſt als Vorſteher der Akade⸗ 
mie derjenige unter ſeinen Anhaͤngern, der ihm als Freund 


am naͤchſten geſtanden und durch Bande der Verwandtſchaft 


an ihn geknuͤpft war, fein Schweſterſohn Opeufippos aus 


"Athen 2). Dieſer gab aber nach einigen jahren wegen 
Kraͤnklichkeit fein Lehramt auf und überließ dasſelbe dem 


Zenokrates. Ariſtoteles dagegen. trennte fi von den ande 
ven Platonikern, fliftete eine beforidere Schule zu Athen 
und bildete ein eigenthuͤmliches Syſtem, fuͤr welches er die 
Vortſchritte und die Reſultate ſelbſtſtaͤndig benutzte, die 


durch Platon's Wirken im. Gebiete der phltofophifgen For: 
ſchung fih ergeben: hatten. 


Nach Zenofrates werden Polemon aus Athen 2), 


Krantor aus Soli in Cilicien *) und Rrates aus Athen °) 


» Diog. Laert. IV ‚ 6-15. Sext. Emp. adv. Matih. VII, 
147. seq. X], 4. 14. 'y. 28. Simplic. in Arist, Phys. fol 30. 
a. u. b. Stob. Ecl. f. p. 62. 250. 294. 550. 368. 790. 794. 
863. Cic. Quaest. Acad. I, ıı. IL 59. 


2) Diog. Laert. IV, ı—5. Arist, Met. VII, 2. Ethic. Nic. 


I, 4. Sext. Emp. adv. Math. VII, 145. seqg. Stob. Eck I. 
p- 58. u. 862. Clemens Alexand. Strom, II. p. 567. a. u. 
"418. d. Cic. de: Nat. Deor. L ı3. 

8) Diog. Laert. IV, 16— 20. Clemens Alsxand. Strom. IL 
DP. 419. a. Stob. Ecl. I. | 68. Gic. de Finib. IV, 6. Quaeit. 
Acad, U, 42. i 

® Diog. Laert. IV, 24— 327. Sext, Emp. adv. Math. X], 
61-69. Plut. Consol, ad Apollou. p.ı03. d. 104. b. 114. c. 
„ab. b. Cio. Quaest. Acad. IL 44, Tuscul. I, 48. 
5) Diog. Laert, IV, 21 —25. Cic. Onaest. Acad. ], 9. 





Die ältere Akademie 24 


als Lehrer der Akademie genannt 5). Durch Arkefllaos aus 
Pitane in Aeolien, einen Schüler von Polemon und Nachs 
folger des Krates erhielten Inhalt und Methode der von 
den Platonikern vorgetragenen Lehre eine fo beträchtliche 
und fo lange fortdauernde Veränderung, daß von nun an 
eine geraume Zeit hindurch in der Akademie eine Schule 
eiftirte, die man unter der Benennung ber neueren alas 
denifchen mit echt von der älteren unterfcheidet. Auf fie 
wird uns fpäter der Zuſammenhang unſerer Schilderung 
führen, welche jetzt von der Platoniſchen Philoſophie zur 
Ariſtoteliſchen übergeht; 


1) Zu den Schuͤlern Platon's und des Speuſippos gehörte ehem 
falls Heraklides aus Heraklea in Pontus, der aber auch den 
Unterricht des Ariſtoteles benutzte und deshalb von Diogenes 
Laertios in der Reihe der Anhänger des Letzteren aufgeführt 
und gefhildert wird. Diog. Laert. V, 86— 94. Diogenes 
zaͤhlt eine betraͤchtliche Anzahl feiner Säriften ber, die er 
Cuyypappara kallıcra nal apıdra nennt. Auch Cicero ers ' 
wähnt feiner mehrmals mit dem rühmenden Beilage „vir 
doctus“ und „vir doctus in primis.“ Tuscul, Quaest, V, 5. 
de Divinat. I, 23. ®ergt. de Legib. Ill, 6: de Nat. Deor. 
l, ı8. Bon feinen Schriften haben ſich einige Fragmente 
erhalten. 


€ 








III. Ariftoteles und bie peripatetifhe Schule. 


go. Ariſtoteles warb geboren zu Stagira am firpme 
nifchen Meerbufen, im erften Jahre der neun und neunig 
ften Olympiade, 384 vor Chriſto *). Sein Vater Niter 
machos war Arzt und Freund des macedonifchen Koͤniges 
Amyntas. In ſeinem ſiebzehnten Jahre kam er nach Athen, 
wo er ein Zuhörer Platons ward und zwanzig Jahre lang 
bis zu deffen Tode (348 vor Chr.) im Umgange mit Pia | 
ton. lebte *). Alsdann, vermuthlich deshalb, weil ein Krieg | 
zwiſchen Athen und Macedonien ausgebrochen war, verlieh 


2) Diog, Laert. V, ı, u. 9. Ammon. Vit. Arist. | 


8) Diog. Laert. V, 9. Ammon. 1.c. Nicht zu bezweifeln | 
ift, daß Ariftoteles fchon bei Lebzeiten Platon’s von dem Plas 
tonifhen Lehrbegriffe fih entfernt und feine abweichenden | 
Anfihten auch im Geſpraͤche mit feinem Lehrer freinrüthig 
außgefprodhen und vertheidigt habe, wenn er gleich nicht 
ſchon damald, wie Einige unter den Alten behaupteten (vergl. 
Ammon. 1. c.), eine eigene Schule im Lufeon fliftete. Da: | 
her ‘verdient der Bericht des Dipgenes Glauben, V, 2.: er 
aory da IlMaravog Erı waglovrog, sr Daciv Iusivoy airın, 

. "Agıororiiyg Ang Arslaurıca, nafarıga r& walagıa yarıy- 
Yivra eyv uyröge, 
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er die Stabt und hielt ſich eine Zeitlang zu Atarnä Im 
Diyfien auf bei feinem Freunde Hermias, dem Beherrſcher 
diefee Stadt und einiger anderer Tleinafiatifcher Städte, der 
gleichfalls ein Schüler Platon’s gewefen war, bis biefer. 


Reich und Leben verlor *). Im zweiten Jahre der hun⸗ 


dert und neunten Olympiade, 343 vor Chr., ward er von 
Philipp. von Maeedonien zur Erziehung des damals etwa 
viergehnjährigen Prinzen Alerander nach ber Refidenz Pella 
berufen 2). Nachdem Philipp ermordet worden und Ale 
zander die Regierung angetreten hatte, 336 vor Chr., bes 
gab ſich Ariſtoteles wieder nah Athen, und trat Hier heben 
Renokrates als Lehrer der Phitofophie auf 2). Zum Ans 
terrichtöorte” wählte er fih) das Gymnaſium Lykeon. Den 
Namen der peripatetifchen erhieft feine Schule wohl daher, 


weil ee in den Spaziergängen dieſes Gymnaſiums unters 


alhtete %. Seine Vorträge follen von doppelter Art ge 
weien ſeyn, die akroamatiſchen, fireng wiffenfchaftlichen, 
weihe er in den Morgenſtunden im Kreiſe feiner auser⸗ 
wählten Schäler, und die eroterifchen, weiche er in den 
Abendflunden vor einem größeren gemifchten Publicum 
hielt 5). Dreisehn Jahre dauerte feine Wirkſamkeit in 
Athen. Dad dem Tode des Königes Alerander (323 vor 


1) Diog. Laert. V, 4. Strab. XUI. p. 610. Euseb. Praep. 
Evang. XV, 2. p. 795. b. u. c. , 

2) Diog. Laert. V, 4. u, 10. Plut. Vit, Alexand. p. 667. d. 
Ammon. L. c. Zu 


3) Diog. Laert. V, 5. u. 10. 


4) Diog. Laert. V, 2.: QAYyra 4 aurou nal Seacausvov Ur’ 
ip zyv axoAyv Eliadaı vepimarov röv dv Aunsiw. 


5) Gell. Noct. Att. XX, 5, \ 


Q2 
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Chr.) gelang es ſeinen Gegnern, durch eine Anklage wegen 
Irreligioſitaͤt, die ſie gegen ihn vorbrachten, ihn aus der 
Stadt zu vertreiben *). Er zog ſich nach Chalcis in Eu 
bda zurück, wo er bald darauf, in feinem drei und fec- 
zigſten Jahre ſtarb, im dritten Fahre der Hundert und vie 
zehnten Olympiade, vor Chr. 322 2). 


81. Ariſtoteles hat nicht bloß, durch feine Behaudlung 
der phitofophifchen Probleme den Rang neben Platon un: 
ter alien griechifchen Wahrheitsforfchern allein fi erwor⸗ 
ben, fondern er behauptet aud) eine ehrenvolle Stelle unter 
den größten Gelehrten jeder Zeit. Sein Geiſt umfaßte mit 
“einem Vereine von Umfang und Gruͤndlichkeit, der bis zu 
ihm beiſpiellos geweſen das geſammte Wiſſen, die philo⸗ 
ſophiſchen und phyſi italiſchen, die mathemariichen und bie 

bitoriſhen Kenntniſſe feiner Zeit 2). Die ſreigebige Unten 


1) Diop.Laerk V. Nah der Erzählung des Aelianos, V. H. 
III, 36., und des Ammonios, 1. c., entzog fich Ariſtotcles 
durch die Flucht aus Athen den auf fein Leben gerichteten 
Berfolgungen feinet Gegner, indem er zu den Athenienfern 

x gefagt haben fol: ürı vun dacw umäg did als PuAocopiar 
j äuagraiv, | 

a) Diog. Laert. V, 10. 


3) Die Nachrichten vor einem feiner verloren gegangenen Wer⸗ 
fe, worin er die Geſchichte und die Gtaatsoerfaffungen von 
hundert und acht und funfzig Gtädten befhrieben, Laffen 
und ahnen, wie viel et in dem hiſtoriſchen Fache gelciftet. 
Seine VBerdienfte um die Philoſophie und Naturkunde find, 
foweit fie in feinen nod vorhandenen Werfen fi ausfprechen. 
für immer der Ünerfennung aufbehalten. Das Verzeichnis 
feiner Schriften bei Diogenes Laertios verfündigt, wie di.ier 
mit Recht fih ausdrückt: vyu Hepi warrag Adyous 7’ avdpes 

agariju. 
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fuͤtzung feines Zöglings, des Königes Alexander, der durch 
ihn zu einer ruͤhmlichen Hochſchaͤtzung der Wiſſen ſchaften 
and dee Litteratur geleitet worden war, vexrſchaffte ihm 
Hülfemirtel für die empirifhe Naturforfhuug und für die 
gelehrten Studien überhaupt, wie fie damals ein Privats 
mann, felbft im Befige von Reichthum, bloß mit eigenen 
Kräften herbeizufhaffen nicht vermochte *). Cie fegte Ihn 
in den Stand, die erſte im-Alterthume bedeutende Buͤcher⸗ 
ſammlung ſich anzulegen ?). 


Da Arffioteles unter anderen Zeitumftänden und buͤr⸗ 
gerlihen Werhältniffen, als Platon, feine fchriftfielleritche 
Virkſamkeit übte, fo fielen von der einen Seite für ihn 
die Gründe weg, die-jenen zum Gebrauche ber dialogiſchen 
Ferm in allen feinen philofophifhen Arbeiten beſtimmt hats 
ten. Dann lag ihm in Platons Werten ſelbſt ein zu reich 
haltiger Stoff der LUnterfuchungen theils ſchon entwickelt, 
thells in. fruchtbaren Keimen enthalten vor Augen, als daß 
ihm für feine fernere Bearbeitung desfelben die Platonifche 
. Methode zweckmaͤßig erfheinen konnte. - Vielmehr mußte er 
da6 Bepürfniß empfinden, dies Alles in verfchtedene Faͤcher 
ju vertheilen und jedes Sach durch eine zufammenhangende 
Darftellung des zu ihm Gehoͤrigen fuftematifch zu. geftalten. 
Indem er einen foihen Plan entwarf. und ausführte, ward 
et det Urheber der einzelnen philofophifhen Disciplinen. 
Die Pſychologie, Logik, Metaphyſik, Phyſik, Ethik und 
Politik, nebſt der Rhetorik und Poetik traten in feiner 
Darftellung zum erftenmal als gefonderte Wiſſenſchaften her⸗ 


ı) Plin. H. N. VIII, ı6. Athen. IX. p. 598, e, 
2) Gell. Noct, Att. ID, ı7. Sirab. IX. p. 584. 
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vor. An Beobachtungsgeiſt, den er durch die fleißigſten 
Forſchungen ausbildete, war er dem Platon ‚Überlegen und 
in Kinfiht des analytiſchen Talentes der Unterſcheidung 
und Entwicklung der Begriffe ſtand er ihm wenigſtens 
gleich. Dagegen fehlte ihm Platon's dichteriſch productives 
Vermögen, wie auch deſſen Gabe der ſchoͤnen kuͤnſtleriſchen 
Darftellung. Sein Styl, zwar intereffant zufolge des in 
ihm hervorleuchtenden Scharffinnes, iſt trocken, einförmig, 
nicht felten durch Kuͤrze und Haͤrte des Ausdruckes dunkel. 


82. Es war natürlich, daß ein feldftträftiger Denker, 
wie Ariftoteles, da ihm duch Platon fo Vieles gegeben 
war, was er mit eigenthämlichem Geiſte zu verarbeiten und 
fortzubilden - fi) gebrungen fühlte, auf diejenigen Puncte 
ber philoſophiſchen Meditation vor Allem feine Aufmerkfams 
teit richtete, bei denen ihm Mängel und Läden in dem 
Spfteme feines Vorgängers fihtbar wurden. Dies war 
Sornehmlih bei der Platoniſchen Anfiht vom menfchlichen 
Erkenntnißvermoͤgen der Fall. Platon's Lehre von dem Ans 
geborenfeyn der Ideevorſtellungen und der Erweckung der⸗ 
ſelben durch Sinneswahrnehmung erſchien ihm als eine, 
wenn gleich glaͤnzende, dennoch unhaltbare, durch keine 
gruͤndliche ꝓſychologiſche Selbſtbeobachtungen unterſtuͤtzte Hy⸗ 
potheſe. Indem er ſie nun verwarf, loͤſte ſich ihm der 
ganze gegebene Zuſammenhang der Platoniſchen Lehrbegriffe 
auf, und ſo mußte er vermittelſt Verbindung derjenigen, 
die er unter gewiſſen Modificationen beibehielt, mit den 
neuen Reſultaten ſeiner der curge -ein neues Syſtem ſich 
ſchaffen. 

Dieſes Syſtem kann nur in Erwaͤgung ſeines Verhaͤlt⸗ 
niſſes una zu dem Platoniſchen, und ferner zu den 
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fammtlichen uͤbrigen ihm voransgegangenen ſpeeulativen 
Verſuchen, gehörig verſtanden und gefchägt werden. Ariſto⸗ 
teles ninimt Beftändig, wa er auf einer ſchon vor ihm be⸗ 
- tretenen Bahn fi) befindet, auf alle bedeutenderen, bis zu 
feiner Zeit ausgefprochenen Lehrmeinungen Ruͤckſicht. Waͤh⸗ 
rend er bei jedem Puncte der Unterſuchung ‚die Bedenklich⸗ 
keiten und Zweifel zum Vorſcheine Bringt, die in Hinſi cht 
desfelben obwalten, beurtheilt er zugleich die verſchiedenen 
Behauptungen der Philoſophen, die uͤber ihn ſich vorfinden, 
und widerlegt und berichtigt ſie häufig. Diejenigen Anſich⸗ 
ten Platon's und anderer ausgezeichneter Denker, gegen 
welche er am entſchiedenſten im Gegenſatz auftrat, hatten 
durch die Anregung ſeines Forſchungsgeiſtes und durch die 
Richtung , die ſie ihm gaben, einen wohl noch wichtigeren 
Einfluß auf ihn, als andere, die er feſtgehalten )). Daß 
er am häufigften gegen Platon polemifirt, iſt fehr begreif⸗ 
ich; dies. konnte nach feiner eben angedeuteten Weile der 
hiſtoriſch Eritifchen Beruͤckſichtigung aller älteren ſowohl, als 
der ihm gleichzeitigen merkwuͤrdigen Philofopheme nicht 
anders feyn, da die Platoniſchen die wichtigften waren. 
Und um fo mehr, weil er nicht Weniges von ihm anges 
nommen und in den Refultaten der. Forſchung großentheils 
mie ihm übereinftimmte, mußte er Rechenſchaft geben von’ 
den Gründen, weshalb er in den Ausgangspuncten ber 

ı) Sehr bemerfensiwerth ift in diefer Beziehung, was er trefs 

fend fagt, Met. U, 1.: „Es iſt billig, nicht bloß gegen dieje⸗ 
nigen dankbar zu ſeyn, deren Meinungen man theilen kaun, 
ſondern auch gegen ſolche, welche noch nichts Haltbares gelie⸗ 
fert Haben. Auch dieſe geben ihren Beitrag zur Sache, fie 
üben nämlich unfere Faͤhigkeit. — Don Linigen haben wir 


gewiſſe Lehrmeinungen empfangen, Andere ſind Urſache, 
daß diefe ‚entftanden find, 
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ganſen Unterfuchung und in Ruͤckſicht auf die Ideenlehre 


von ihm abwich 2), 


83. Bei der Vergleihung bes Werthes der Ariſtoteli⸗ 
ſchen Leiſtungen mit dem der Platoniſchen darf nicht uͤber⸗ 
ſehen werden, daß Ariſtoteles den Vorzug hatte, der ſpaͤtere 


wu 


ſeyn und ein durch Paton’s fchöpferifhen Genius ges 


bildetes Ganze der philoſophiſchen Speculation ſchon über 
ſehen und feiner Beurtheilung unterwerfen zu koͤnnen. 
Hiernach berhebt ihm nicht über feinen Lehrer das Ber: 
dienſt, welches er ſich erworben durch tieferes Eingehen in 


die 


Natur und die Formen des menſchlichen Erkenntnißver: 


moͤgens, durch bie genauere Entwirfelung der logiſchen und 
ontologifchen Stundbegriffe, durch -folgerichtige Anwendung 
biefer Begriffe auf afle fpeculative Befimmungen und durch 


die 
der 


ſyſtematiſche Bearbeitung und wiffenfchaftliche Gefaltung 
einzelnen Haupttheile des philofophifhen Lehrgebäudes. 


Um auf der anderen Seite dem Ariſtoteles im Ver: 


gleich mit den porzüglichfien Dentern der neueren Zeit Ges 
2) Dem Vorwurfe, dab eine libelwollende und eiferfüchtige Ger 


ſinnung feiner Beftreitung' Platoniſcher Lehrfäße zum Grunde 
liege, den Keiner ihm wachen wird, der von dem richtigen 
und wiſſenſchaftlichen Standpunct aus die Sache beurtheilt, 
iſt Ariftoteles felbft mit folgenden beherzigungswerthen Wor⸗ 
ten begegnet, Eıh. Nicom. I, 4.; „Es ift unftreitig zweckmaͤ⸗ 
Big, zu betrachten und zu überlegen, in welchem .Sinne das 
Allgemeine angenommen wird, obgleich dieſe Unterſu⸗ 
hung für mid) gewifle Bedenklichfeiten und Schwierigfeiten 
bat, da ed meine Freunde find, welche die Ideenlehre einge: 
führe haben. Doch ift es befler und geziemt ed fib aur 
Aufrechthaltung der Wahrheit die perfönlichen, Verhaͤltniſſe 
nachzufeßen, vornehmlich, wenn man Philofoph tft. Dem 
wenn und beides werth ift, der Menfch und die Wahrheit, fo 
ift es heilige Pflicht, der Iehteren den Vorzug zu geben.“ 
⸗ 


f 
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rechtigkeit widerfahren zu laffen, if vornehmlich zu beruͤck⸗ 
fihtigen, wie ſchwierig es ift, das Ideal -Reale im menfchlts 
hen Erkennen von dem Logifeh- Sormellen tm Denten über: 
haupt gehörig zu unterſchelden, wie wenig in dieſer Hinſicht 
ſelbſt unſer gegenwaͤrtiges Zeitalter zu einer befriedigenden, 
allgemeingeltenden Einſicht gelangt iſt, und wie bei der 
Neuheit des Verſuches, den logiſchen und metaphyſiſchen 
Begriffen eine wiſſenſchaftliche Beſtimmtheit zu geben, eine 
Menge non Zweifeln, Bedenklichkeiten und Problemen, die. 
bisher noch gar nicht zur Sprache gefommen waren, ihm 
Rh darbieten mußte. So konnte es nicht fehlen, daß gar 
manche Diftinstionen und Erdrterungen auch bei ihm noch, 
wte bei Platon, vortommen, die ung jegt für entbehrlich 
gelten, die entweder zu keinem Ziele führen oder durch Um⸗ 
wege zu einem Ziele, welches auf eine weit leichtere Beife 
erreichbar iſt, und daß er bei aller Kürze des Ausdruckes 
nicht felten weitichweifig tft in der Behandlung der Sache. 
Dieſer Mangel ift aber innig verbunden mit den großen 
Vorzuͤgen ſeiner Genauigkeit und Schaͤrfe in der Entwicke⸗ 
lung und Entgegenſetzung der Begriffe *). 


1) Was in letzterer Hinſicht fo ſehr zum Wgrtbe feiner Behand⸗ 
lung der philoſophiſchen Aufgaben gebört, kann nur durch Les 
fung feiner Schriften ſelbſt hintanglich einleuchtend werden. 
In einer gedrängten Schilderung ſeines Spſtemes, wie fie die 
allgemeine Gefcichte der Vhiloforhie zu geben kat, muß man 
fih begnügen, die Hauptiuomente in dem Gange feiner For⸗ 
fhung nebſt den wichtigſten Ergebniflen derfelben hervorzu⸗ 
heben, und nothwendig bleibt in ihr verborgen die Art und 
Weiſe, wie die zur Ausfuͤhrung des Ganzen erſoderlichen 
einzelnen ſpecielleren Unterſuchungen, im Kampfe gegen wider⸗ 
ſtreitende Meinungen und vorhandene Schwierigkeiten, mit 
ſcharfſinniger Sorgfalt von ihm angeſtellt worden find. 


* 
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Endlich iſt noch gu erwähnen, daß wir unſtreitig mit 
groͤßerer Leichtigkeit und einer uns mehr befriedigenden 
Klarheit und Sicherheit das Syſtem des Ariſtoteles würden 
verfiehen und beurtheilen koͤnnen, wenn wir feine Werke in 

. ihrer urſpruͤnglichen Geſtalt und Vollſtaͤndigkeit beſaͤßen. 
Dieſe hat aber ein beſonders unguͤnſtiges Schickſal getrof⸗ 
fen, dem zufolge die Originale derſelben bald nach der Zeit 
der erſten Peripatetiker, bevor noch vollſtaͤndige Abſchriften 
von ihnen genommen waren, den Augen der Freunde der 

_ Philoſophie entzogen wurden und lange ungelannt und 

.ı vernadhläffige in einem unpaflenden Werwahrungsorte blier 

ben. Erſt im Zeitalter Eicero’s kamen die Ariftotelifchen j 

Werke, in einem zum Theil verdorbenen Zuftand und ver 

ftümmelt, zu Rom abſchriftlich wieder in die Hände 
fachtundiger Lefer *). Die Folge hiervon mußte fepn, 


3) Strab. XIII. p. 608. Plut. Vit. Syllae u, 468. Gtradon | 
- erzählt, Theophraſtos, Schüler und unmittelbarer Nachfolger Ä 
des Ariftoteles, habe die von feinem Lehrer geerbte Biblio 
thek, ‘in welcher die Ariftotelifchen Werke im Deiginale fi 
befanden, nebft feinen eigenen Schriften feinem Schüler Ne⸗ 
leus aus Skepfis hinterlaſſen, und berichtet ferner: oͤ ð ti 
Zus nonieas, Tois „ker auröv wapädunev, idriurag AvIpi- 
wor, 02 naranlaora eixov Ts Bıßlia, '0Fd Erımslüg xaimsva, 
Erudy 5a Yasovro ryv oroudye rüv "Arralınüv Bacııkev, 
ID’ ok WW % wörıs, Lyroivru Bıßlia sig TV Karacnaugv ri 
ev Ilspyauın PBıßliogyuns, nark is inpuyav iv dsmpuyi Timm 
Tæd db ‚voriag nal oyrüv nanwdivra üd wors ariöorro ei 
amd. Too ybvoug "ArslAlnovrı v5 Tyiw woAAür apyuplav, ra ra 
"Apıororilous nal r& OsoQpacrov Bıßlla, Hy da 6 "Araddi- 
ww DiAöBıBAos marov 3 Pilöaodog: d1ö nal Lyrüv Eravigdo- 
eıv ray dsaßpwuaruv, sis Avriypada namk jermveyne, Ta 
yoadyv avariypüv oda sö« al dEsduney duapradwy wÄyy TE 
Bıßkia. Die Bibliothek des Apellifon fiel bald nach dem Tod 
ihres Beſitzers, als Sylla Athen erobert hatte (36 vor Ehr.), 
' in die Hände des Siegers und ward nah Nom gebracht. 


| 
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daß ber Tert an vielen Stellen verfälfcht und entftelle auf 
uns gekommen, und daß ein Theil der Abhandlungen unter: 
gegangen. Unter den gänzlich verlorenen philofophifchen 
Schriften vermiffen wir vornehmlich die drei Bücher über 
die Philoſophie 2), in denen Ariſtoteles wahrſcheinlich feine 
Begriffsbefiimmung und Eintheilung derſelben ausführlicher 
ausgefprohen, worüber wir jegt nur zerfireute gelegentliche 
Andeutungen bei ihm finden. Bon der Darftellung feiner 
Metaphyſik oder der von ihm fogenannten erften Philoſo⸗ 
phie Befigen wir nur einzelne fragmentariſche Auffäge in 
einer fhlecht geordneten Sammlung berfelben.” 


Wir  unterfcheiden für unfere Betrachtung am zweck⸗ 
mäßigften drei Haupttheile in dem Syſteme des Ariftoteles, 
fiellen unter ihnen als den erften voran bie Erkenntniß⸗ 


Hier befhäftigte. fih zuerft der Grammatiker Tyrannion mit 
den Ariftotelifchen und Theophraftifhen Werfen und ließ Ab» . 
ſchriften von denfelben nehmen. Dur ihn ward’der Peris 
patetifer Andronitos von Rhodos mit ihnen befannt, welcher 
die einzelnen Abhandlungen beider Derfafler fanımelte und 
nach ihrem Inhalt ordnend an einander reibte. Weber deu . 
- Einfluß, den nicht nur auf die ältere peripatetifhe Schule 
der Mangel aller wichtigeren Ariftotelifhen Werke, ſondern 
feibft nach ihrer Wiederauffindung und Verbreitung der vers 
dorbene Zuftand derfelben auf die Lehre der fpäteren Peripa⸗ 
tetiker hatte, bemerft Strabon 1. c.: ovvißy ds roic du ray 
wegıreren, roig av walaı Teis Mark Osöpasrov, dAus oUn 
ouvor rk Pıßlia, wAyy öliymv nal nalıora rüv dEoregmäry, 
undiv axuv DiAocodeiv wpayparınüs, alla Iscus Annugigum" Ä 
wis dh Boragov, ab cd. ra Pıßkia Talra wpon\dev, apsvov 
mw insivov DikocoQaiy nal agıarorskizuv, avaynalıcdas häyro ‘ 
ea wolils aindrug Asyuv, dı& FAijſSo rüvVapkaprı®ay, 


3) Diog. Laert. V, s2. Anonym. de Arıst, Vita, p. 6, in 
Arüt. opp. T. J, ed. Buhlo. a 
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theorie nebſt der Logik, laſſen hierauf als den zweiten die | 


Mitaphyfit und Phyſik, endlich als den dritten die Ethit 
und Politik folgen. Fehlt es ung nämlich gleich an einer 


deftinnmten Erklärung des Arifioteles daräber, wie er fih 


die Sertnäpfung der. von ihm bearbeiteten philofophifchen 


Disciplinen gedacht, fo laͤßt ſich doc) aus der Matur der 


Sad.e ſelbſt und ‚aus einzelnen hieher gehörigen Bemer⸗ 
tungen von ibm die Haupteintheilung, die wir unferer 
‚Schilderung zum Grunde legen, als eine feiner Idee des 
Ganzen entfprechende ableiten. 


Das allgemeine Wahre, was durch Entdeckung ber 
legten Gründe und des allgemeinen Zufammenhanges der 
Dinge, und das hoͤchſte Gute für den Menſchen, was durd 
Entdeckung bes. letzten Endzweckes unferer Beſtrebungen 
aufgefunden wird, macht nad) ihm die heiden Hauptgegen⸗ 
fände der philoſophiſchen Forſchung aus, 


. Mach der einen Seite hin ift alfo thr Ziel die thenre: 
tiſche Weisheit, die Erkenntniß der oberſten Urfachen und 
Principien aller Dinge 7). Nun betrachtet man entweder 
das Seyende an fi, nach feinen allgemeinen Charakteren 
. und Gründen, mit Abftraction von den beſonderen Arten 
des Seyns. Dies ift das Object der erften Philoſophie, 
bie in fpäteren Zeiten den Namen der Metaphyſik er: 
hielt 2), Oder man unterfucht bie allgemeinften Principien 


; ä cobi«. Met. J, ı1.: ryV $vonadoutvyv cobiav wipl r& 
zpüra alrıa nal Tas kexäs Urolaußävove: wayrsc. Elhic. 


\ Nicom. VI, 7. 


2) à zowrn QiAocodia. Met. IV, ı.: garıv drieraun ri, y 9 
wpei To dv 5 0v, nal ra ToUrW Urapxovra nad aurd, x T. A. 
Met. I, 2. VI, 1.: si d6 dari gıg oVcia axivyrog, aury wpori- 
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und Veſchffenhelten der Maturgegenſtaͤnde. Dergeſtalt ent⸗ 
ſteht die Naturphiloſophie oder die zweite Philoſophie, ſo 
von Ariſtoteles genannt, weil ſie ihre leitenden Grund⸗ 
füge von der erſten entlehnt und ihr untergeordnet {ft 2). 


Nach ber anderen Seite geht die Meditation auf die 
Feſtſetzung des hoͤchſten Zweckes der menſchlichen Willens⸗ 
handlungen, um durch denſelben die Richtung des Wollens 


geſetzmaͤßig beſtimmen zu koͤnnen, und ihr Ziel iſt die rich⸗ 


tige Ausuͤbung von Grundſaͤtzen, mithin die praktiſche Weis⸗ 
heit 2). Dieſe Unterſuchung macht nicht darauf Anſpruch, 
wie jene, zu einem ſtreng erweislichen Wiſſen zu gelan⸗ 
gen, ſondern nur eine wahrſcheinliche, d. h. als wahr er⸗ 
ſcheinende, auf ſubjectiv zureichenden Gruͤnden beruhende 
Erkenntniß hervorzubringen 3). Aus dieſem Geſichtspunct 
ergibt ſich der Unterſchied zwiſchen der theoretiſchen und 
der praktiſchen Philoſophie *) 


4 


ba nal —ED wear naı nagsAob olrwe, Irı redri al. 


zapl roü Eurdg 4 dv, raus av sin Iawojca nal ri dors nal 


24 Umapxovra nasolou 4 5, XI. 3. u 4 Phys. I, 9. 


II, 2. 


1) buch, j dsuräpa Qiiocohiad. Phys. O,7. Miet. IV, z 


VI, 1. u. 2. VU, ır XI, 1. 4. u. 7. 


3) 4 Obbruoic Ethic. Nicom. VI, 5.1, ı. E Xgwpaung ds Tay- 
LT. raig Aoımaig zpaxrinaic tüv drioryuüv, Irı da vomoSsrov- 
eng ri dsl medrran nal tivwv Arsxacdası, TO Taurys TäAog 
mıpıExoı Av ra räv Ally 


8) Ethic. Nicom. I], ı. — 
4) Met. II, 2.: Iewoyriniis ev ‚(driorgun) relog gAydeıa, 
xzgaunrınys 8’ icyov. De Anima Ill, ı0. Diog. Laert. V, 


2B.: durröv alvas röv nark QiAocobiav Adyov, Töv iv mpanmi+ 
nv, rov de Sawpyrmörv. 


} 
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Sm Bezug auf beide Thette iſt eine vorausgehende 
und vorbereitegde Unterfuchung erfoderlih,_ eine Propädeu: 
tie ber Philoſophie, welche mit der Methode ſich beſchaͤf⸗ 


“tige, durch deren Gebrauch ſowohl die gewiſſe Erkenntniß 


als die Wahrſcheinlichkeitserkenntniß erreicht werden kann, 
und welche den Unterſchied von beiden Erkenntnißarten 
deutlich macht 2), Denn es tft, wie Ariftoteled fagt, Die 
Sache des wiffenfchaftlichen Denkers, daß er bei jeder Ma⸗ 
terie, die er behandelt, nur denjenigen Grab von Genauig 
keit und Zuverläffigteit der Einficht hervorzubringen fuche, 
defien die Natur berfeiben fähig ift 2). Diefe Propädens 
tik iſt in den Logifhen Schriften des Ariftoteles enthalten. 
Hiermit verbindet-fih für unfere gegenwärtige Betrachtung 


‚am natörlichften, was Ariſtoteles über die zum Erkennen 


gehörigen Functionen dur pſychologiſche Torfhung ausmits 
telt und was bei ihm im demjenigen Theile feiner Pſycho⸗ 


„logie zur Sprache kommt, welcher die im Selbſtbewußtſeyn 


“erwägen. " 


ſich offenbarenden Seelenthätigkeiten unterfucht. Hingegen 
den anderen feiner Natur nach nur weniger Beftimmungen 
fähigen Theil feiner Pfpchologie, der von dem Weſen 


der Secle überhaupt handelt und von ber Metaphyſik abs 


Hängig iſt, da er auf ontologifchen Begriffen beruht, wer⸗ 
den wir zweckmaͤßig im Zuſammenhange mit ſeiner Phyſik 


221 
1) Analylic. prior. I, ı. Topic. I, 1. | 
9) Ethio. Nicom. 1, 6. : wırasdsyaivov yap dorıy, dat rocourov 
ranpıßas dxılyraiv nag° inacrov yävog, Up’ Gcov a Toü zgay- 
naros Qucıs drsdsxsran 


> 
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X Theorie des Erkenntnißbvermögene 
und Logik. 


84. Das menſchliche Erkennen iſt nach Ariſtoteles 
nicht die Aeußerung eines einzigen einfachen Vermoͤgens, 
ſondern das Reſultat verſchiedener, im Bewußtſeyn zuſam⸗ 
menwirkender Faͤhigkeiten. Dieſe gehoͤren der Seele oder 
der an den organiſirten irdiſchen Körpern befindlichen Les 
benskraft an, infofern diefe in der menfhlihen Natur die 
oberfte unter den Stufen ihres Dafeyns behauptet, und eg 
iſt erfoderlih, um fie in ihrer Eigenchämlichkeie anzuers 
tennen, daß man die fämmtlichen irdifchen Lebensthaͤtigkei⸗ 
tn überblicke und in die ihnen zukommenden Elafien eins 
theile. 


Das Leben auf unſerer Erde erſcheint in drei Stufen 
oder Potenzen, von denen immer die untere die Grund⸗ 
lage und nothwendige. nächfte Bedingung der. höheren if *). 


Die niedrigfte und mithin allen belebten Gefchöpfen 
gemeinfame Lebensftufe ift die des vegetativen Lebens, wels 
ches von Ariftoteles das ernährende genannt wird. Ihre 
beiden wefentlichen Functionen find die Ernährung und die 
Gortpflanzung, und ihre Baſis iſt der organifirte Körper. 
Abgefondert von den Heiden höheren. befteht fie für fich in 
den Pflanzen ?), Die mittlere Stufe iſt das ſinnliche Le⸗ 


ı) De Anima II, 2. u, 8.: wapamiysiuc 8° axsı rıy wapl Tüv 
oxyparwy nal va wei ryv yuxyv as ap dv ro dOsfis 
Urapxsı dvvanıı rò wodrepov, dgl ra Tüv aoxynaruy nel Tüv 
Iuyuxav oiov dv Terpayarıy iv roiymvor, dv aiaIyrınz be 


Tb Soszrıniv. u. vr. A. 
av 


9) De Anima II, 3.: üragxeı 55 roig uiv QDurois To Iperrinöv 
köovov, ärbgoıs d# auto rs nal ro aiadgrındv, Al, 2.: xwgi- 
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ben ”), welches getragen oder bedingt "durch das vegetative 
in den Thieren und in den Menſchen, in den letzteren aber 
verbunden mit der britten vorhanden iſt 2). Das finnlide 
Leben zeigt ſich ſelbſt wieder in verſchiedenen Graden der 
„Vollſtaͤndigkeit ſeiner Vermoͤgen. Das grundweſentliche iſt 
das der Empfindung durch den Gefuͤhlsſinn, welches ben 
finnlihen Individuen Insgefammt angehört 2). Wo aber 
Empfindung wohnt, da exiſtirt auch Empfänglichkeit für Luft 


und Unluf, und wo diefe, auch bas Begehrungsnermds 


gen *). Beide find baher ebenfalls wefentlidye Eigen ſchaf⸗ 
ten der Sinnlichkeit. Nicht allen Sinnesweſen, jedoch den 
meiſten, iſt die Faͤhigkeit Der willkuͤrlichen Bewegung eigen’). 


An denjenigen‘ unter ihnen, bie am vollkommenſten 
organifirt find, finden fih fünf Sinne, von denen jeder 


feine ihm ausſchließlich Angehörigen Empfindungen bat. . 


Seder bedarf eines Mediums, vermittelft deffen er die ihm 
wahrnehmbaren Objeete auffaßt. Das Medium des Sicht: 
baren ift das Licht, des Hötbaren die Luft, des Niechbaren 
Luft und Wafler, des Fühlbaren und mithin auch des 


liodaı ös roürd ib rüv alu duvarcy (TO Ipswrindy)' ra 
ds Ada rourou, aöuvarov dv roig Iuyröic. 1,4. 


x) ro ala Iyrındv. De Anima II, s. u, 6. 


2) Zufolge diefer Zweiten Lebensftufe heibeit bei Ariſtoteles die 
Menfhen und die Thiere Lüa, mährend von ihm aud die 
Pflanzen denpuxa genannt werden und das Auyuxor als dab 
Belebte lberhaupt dem Ayuxov ats dem Leblofen entgegenges 
feßt wird, 


8) 4 4. De Anima II, 3. 
4) 70 öpenrınov. 1. c. 


5) vd nuyrunov. 1. 6. 
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Schmeckbaren, we..ed nur eine Ars des letzteren If, das 
Fleiſch des thierifchen Körpers ſelbſt *). 


Das Wahrnehmungsvermögen bedarf einer Einwirkung 
von außen her, welche durch die realen Außendinge hervor⸗ 
gebracht wird, um zur wirklichen Thaͤtigkeit angeregt zu 
werden. Das Außending an und fuͤr ſich und die wahr⸗ 


nehmende Seele ſind etwas Verſchiedenartiges. Aber das 


durch die Einwirkung des Dinges und durch die Thaͤtigkeit 
der Seele erzeugte Object, das Object innerhalb der Ans 
ſchauung, in welhem das Ding fich der Seele ankuͤndigt, ift 
etwas Beiden Gleichartiges. . Diefes Object iſt die beftimmte 
Form eines Außendinges, im Unterſchiede von dem Stoffe, 
weicher der Form an demfelben zum Grunde liegt und ſelbſt 


nicht empfindbar iſt 2). Für jeden Sinn beſteht ein ge⸗ 


wiſſes Verhaͤltniß oder Maß, nad welchem er durch Anre⸗ 
gung zur Thaͤtigkeit beſtimmt werden kann. Durch Ueber⸗ 


maß der Affection wird bie Empfindungsthätigleit für den 


Augenblick aufgehoben ?). 


Außer ben Empfindungen, die jeder Sinn befonders 
hat, gibt es mehrere allen Sinnen gemeinfchaftliche, die für 
jeden zugleich mit: den ihm eigenthämlichen erfolgen *). 
Sie find die Wahrnehmungen der Bewegung und der Ruhe, 
der Figur, der Größe und der Zahl °). 


ı) De Anima 1, 7. 8. 9. 10. u. 11. 

3) De Anima II, 5. ı2. 

3) De Anıma II, ı2. 

4) ai noıval ais9ycug., De Anima II, 6. 


5) 1. c.:. now& ds nivyaıs, Ypapia, AgıIuos, oxiua, uäyagos‘ T& 
yao roınüra oudskuäg darıy idın, aAl& nova wacaıs. 
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85. Die unmittelbaren Anfchauungen, Welche jedem 
Sinn in der ihm angewiefenen Sphäre zukommen, find 
von den beziehungsweiſe ober mittelbar finttfindenden zu 
unterfcheiden. Was von.dem einen Sinn unmittelbar nah 
der ihm eigenthümlichen Weife, das wird von den Abrigm 
mittelbar wahrgenommen. Auf die leßtere Weiſe wir 
z. B. Etwas, was bitter iſt, oder was einen heilen Klang 
hat, von dem Auge angefhaut ben fo ift das, was nır 
durch das Zuſammenwirken mehrerer Sinne, oder durd die 
Sinne mit KHülfe des Verſtandes gewahrt werden ‚kann, 
- für. den einzelnen Sinn ein beziehungsweiſe durch thi En: 
pfundenes '). 


Die Sinne täufchen, jeder in feinem eigenthuͤmlichen 
Wahrnehmungskreiſe, faft gar nicht. Das Auge empfindet 
die Farben, das Ohr die Klänge u. ſ. w. mit einer Sicher 
heit, die nur etwa bei zu geringer Affection des Sinne 
organes , wenn 3. ©. ein Gegenftand fehr weit entfernt if, 
einen unbedeutenden Irrthum zulaͤßt. Dagegen entfichen 
dadurch Häufige Täufchungen, daß wir beziehungsweiſe wahr 
zunehmen glauben, was unmittelbar einem Sinne ſich nicht 
darftellt 2). » ' 


Man befindet ſich nicht bloß in den Zuſtaͤnden Ar 
einzelnen und gemeinfhaftlihen Sinnesanſchauung und vr 
nimmt durch fie das Daſeyn und ‚Die Befchaffenheiten der 
individuellen Dbjecte, fondern man wird fich auch deſſen 


1). I. c.: ara Mußeßnnöe Akyıras aicIyröv, oloy si ro Axt 
ai Auagous Üog' ara SumPeßnnös yap rourou auadavızah 
ri To Asuny ovußißyue retro 00 aiedavıras. de Anima 


UI, ı. j 
8) De Anima III, 5. \ 


x 


beruft, daß man Hört, ſieht u. f. w. Hier iſt nun nicht 
anzunehmen, daß auch zur Anerkennung der Empfindungen 
nah ihren Hauptclaſſen befondere Sinne gegeben fepn. 
Denn fonft bedärfte es auf gleiche Weife beſonderer Organe, 
um wiederum, Die Wahrnehmungen biefer Sinne in die Vor⸗ 


ſtelung aufzunehmen, und biefes würde bergefialt ins Uns 


endlihe fortgehen. Es muß vielmehr einen allgemeinen, 
ohne koͤrperliches Organ unmittkibar wirkenden Grundfinn 
geben, welcher "die Wahrnehmungen der verfchiedenen Sin⸗ 
nesorgane bemerkt, fie mit einander vergleicht, ſie unters 
(heidet und in Einem Bewußtſeyn zufammenfaßt *). 


86. Die meiſten empfindenden Weſen befigen außer 


dem Wahrneimungsvermögen auch die Einbildungskraft *). 
Nur einigen Thleren, als Amelfen, Bienen, Wuͤrmern, 
fheint fie zu mangeln 2). Sie if die Faͤhigkeit, die durch 
Ginneswahrnehmung gewonnenen Vorſtellungen der ſinnen⸗ 
füligen Dinge feftzuhalten, und fie dann, wann diefe Dinge 
niht auf die Sinnesorgane einwirken, willkürlich entweber 
unverändert oder verändert in der Seele hervorzurufen *). 
Dadurch, daß dieſe Thaͤtigkeit in unferer Gewalt fteht und 
daß wir vermöge Ihrer anfchaden, was wir wollen, unters 
fheider fie fich mefentlih von den Sinneswahrnehmungen, 
welhe immer von einer dußeren Bedingung, von ber Af⸗ 


ſection der Organe, abhaͤngig ſind. Doch vergegenwaͤrtigt 


fie Bloß das ſinnlich Anſchauliche und gehört zu den Zuncs 


ı) De Anima III, . u. 2-.de Memoria c. 1. de Sonmo a 
2) 4 Dayradıa. | 
5) de Anima I, 3, 
Arie. .e 
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tionen der zweiten Lebensftufe. Ihre Vorftellungen entſpre⸗ 
chen theils genatı den wirklichen Gegenftänden, theils ent: 
‚halten fie unter mannigfaltigen Veränderungen etwas den; 
ſelben mehr oder weniger Aehnliches und Unaͤhnliches. Sie 
find daher theils wahr, theils tänfhend "). Die Einbit- 
dungskraft ift in ihrer regen Vefhäftigkeit die Quelle vie: 
ler Irrthuͤmer. Ihre Bilder, Indem fie in der Seele Blei: 
bend und ben Sinnesemfindungen fo nahe verwandt find, 
bewegen die Indlividuen häufig zu Handlungen, und zwar 
die Thiere zufolge ihrer Verpunftlofigkeit, und die Men⸗ 
(hen, weil ihre Vernunft oft durch Leidenfchäften, Krank 
heiten u. d. 9. unterdruͤckt wird %). 


Iſt die Vorſtellung der Einbildungskraft mit der An: 
ertennung verknüpft, daß das vergegenwärtigte Object früs 
her wahrgenommen worden, fo ift fie Erinnerung. In ihr. 
äußere ſich alfo die Vorſtellung bes Ehemaligen als folchen 
md folglih eine Auffaffung der Zeitverhaͤltniſſe, und nicht. 
Bloß die Menfchen, fondern auch diejenigen Thiere, wel⸗ 
. hen Wahrnehmung der Zeit zukommt, beſitzen Erinne⸗ 
rungsvermoͤgen oder Gedaͤchtniß 2). Unmittelbar find nur 
die Bilder des Sinnenfaͤlligen in der Erinnerung vorſtell⸗ 
bar und nur mittelbar oder beziehungsweife tritt auch das. 
Denkbare, alfo das, was wir-ducd Begriffe erfennen, in 
der Erinnerung hervor, indem es an jene Bilder ſich an⸗ 


1) Arist, l, C ‚ 

2) Arist. 1. c.: xaı dı& TO dunivsim nal duoiwg eiyar Tais aichy- 
oscı, wohlä xar' alrag aoarrı ra lüa, ra ulv, dx rd un 
Exam vouv, olov Ta Iupla, ra de, da To srinalurrscda Tor 


- De } . f nm 7 ey ⸗ 
voõũu êviors TAI 4 vöcoıs ij Lrvw, oliv 0: aydewror, 


3) Je Memeor. c. ı. de Animal, c. 
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fhließt *). Damit die Erinnerung eintreten Tönne, muß 


das Bild des angefchauten Gegenſtandes der Seele lebhaft 
und treu fih eingedruͤckt haben, Wann die Seele wegen 
Leidenſchaſten oder Zerftreuung, wegen Gleichzuͤltigkeit oder 
Unempfindlichkeit für die Auregungen der Außendinge fol: 
her Eindruͤcke nicht fähig iſt, fo zeigt ih. auch nur eine 
ſchwache Thätigkeit des Gedächtniffes 2). Die Bilder ber 
Erinnerung erfcheinen als Abbilder oder Copien wirklicher 


Objecte und nicht bloß als bildliche Worftelungen über: 


haupt 8). 

Bon der abfihtsiofen Erinnerung *) iſt zu unterfchei: 
den die planmäßige Wiedererinnerung 5), die nicht den 
Thieren, fondern den Mehfchen ausſchließlich angehört, weil 
zu ihr Gedanke und Zweckbegriff erfoderlich if. Sie findet 
Statt, wenn wir mit dem Vorſatz, einen beſtimmten Ges 
genftand in unfer Gebächtniß zuräczurufen, (von dem ung 


ſchon Verhättniffe und Beziehungen gegenwärtig feyn muͤſ⸗ 


fen, welche in uns das Verlangen wecken, ihn vorzuſtellen,) 
unſere Aufmerkſamkeit zunaͤchſt auf ſolche Objecte lenken, 


ı) De Memor. 1, C wre Gavıgov, dr ru veurg ale Suruo 
reüro⸗ „ wäcig’ sorıy i da kuyay nal L TÜV voyrüv oun 
avıv Qavraomardg dorıve ste Tod vooyuawou nark cuußsßnndc 

“av sig nad aurd dh Toü wowrov aiaIyrınov, 


3) De Memor. 1. 0. 


3) De Memor. 1. c.: oUrw xal r6 dv Zuiv Odvracna de unp- 
Aaßıv nal aurd Tı mag” aurd sivar Iswpypa naı als Yav- 
ragua 4 iv oiv nad auro, Isweyua 4 Qavrasua or, Y 
ds aAAov, olov sinwy Kal MiNMöveunE. 


4) TO Myymovausıv. | 


5) ro Kvapınyyansadaı, 9 —EDE& 


— — — — 2.20. 


x 


x 
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die mit thm im unferer Seele verknüpft find, um. vermit: | 
telſt derſelben ihn herbeizuziehen. Die Verknüpfung der 


Vorſtellungen iſt von Gewohnheit abhaͤngig. Im Allge⸗ 


meinen pflegen diejenigen ſich an einander anzuſchließen, de⸗ 
“ren Objeete im Verhaͤltniſſe der Gleichzeitigkeit, der Nähe, 
der Achnlichkeit ober ‚des Gegenfages zu einander ftehen ’). 


87. Die oberſte, zunaͤchſt durch die mittlere bedingte 


. Lebengftufe iſt das geiftige Leben der Menfchen, dasjenige, 
wodurch unfere Seele denkt und erkennt ?), deſſen Vermoͤ⸗ 
gen. der Verſtand oden die Vernunft in weiterer und gleis 

cher Bedeutung beider Borte ift 2). — 


Die Verſtandesvorſtellungen oder die Begriffe +) find | 


die denkbaren Formen der Segenftände ”), weiche wohl uns 


terfchieden werden muͤſſen von den ſinnlich wahrnehmbaren | 
Bormen ©), die in den Sinnesanfhauungen und In den 


Bildern der Einbildungskraft vorgeftellt werden, und mit 
> denen jene immer im Zufammenhange ftehen. Sie enthal: 
ten das Gleiche und Gemeinfchaftlihe an den finnenfälligen 


Gegenftänden, Zuftänden, Verhaͤltniſſen und Thaͤtigkeiten, 


was an ſich in keinem ſinnlichen Bilde darſtellbar iſt, ob: 


gleich wir dasſelbe nur in Beziehung auf das Individuelle, 


J 
ı) De. Memor. c. a. 


‚und an den finnlichen Formen zu vergegenwärtigen vermds 


2) rd dsayonrındv; pöpıov KT Vuxhs, 4 vvdouu 5 Vx nu 


Georei. /De Anima III, 4. 

.D5 vois; S duavasırar ua ürolaupävu 4 Loxb od. l. 
MT vonmara. _ . 
5) TA vonrk aldy. 

6) 14 aiedyra. sihy. 
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gen. Daher iſt die Worflellung jedes Begriffes von einem 
Bilde der Einbildungskraft begleitet, wie wir 5. ©, die 
abſtracte geometriſche Figur des Triangels nicht denken koͤn⸗ 
nen, ohne zugleich eine Zeichnung desſelben in unſerem In⸗ 
neren anzufhauen *). Das Denken ift theils ein, Derges 


genwärtigen der einzelnen Begriffe als adgefonderter Vors 


kellungen 2), theils ein Verbinden und Trennen derſelben 
im Urtheile 8), theils ein. Verknuͤpfen der Urtheite zum 
Schluſſe *). 

Der Verſtand iſt, bevor er ſich im ale zu außern 
begonnen, eine bloße Anlage, keine Thaͤtigkeit, er iſt nur 


der dynamiſchen Möglichkeit nach, nicht der Wirklichkeit 


ra vorhanden. Weil er dann noch feine Begriffe befigt,. 
fondern lediglich fähig iſt, fie zu gewinnen, fo gleicht er 
vor feiner Entfaltung einer unbefchriebenen Tafel ). Die 
Anſicht iſt falfch, daß dem Verſtand urfprünglih Begriffe 


ı) De Anima III, 7.: oudswors voss av ger 4 yur 
x4. Ibid.: aÔ iv oiy eidg FO voyrinöu c 
vogl. De Anima Il, 8: dee) ds ouds woaypa owösv darı 
zap& Ta meye9y, ds donsi, T% wiadyrä KEXugITusVOV., u Tols 
"ubssı Toig assäyrois Ta voyra dor, va ra apaıpkoı Anyipauva 
xa) doa Tüv aicdyrüv dEug Kal zagy° nal dk voiro orra 
pt aic9avisuavos jydar, ovdsv av uagos avdh Euvion °Orav db 


—R avdyay Asa Yavrasua ve Iawpsiv. 


2) To dveu auvdicews nal Buaıpdaswg viyua, De Interprei. c. 1. 


5) zoltaaıg. Analyt. Prior. I, ı. 
4) svAloyıapös. Analyt. Prior. ]. o, 


6) De Anima Ill, 4.: duväpsı wüs darı ra voyrä ö veik, aa” 
ivralsyeia dden, « Qi av * voĩ. As ð obrws s dere 8 
Meularsi, N — raoxs: ivraMsxiæ yeygapstvor‘, emp 


euaßaiseı exi TIÜ vr, 
) 


[4 





rois Davraspacı : 
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einwohnen. Ein Aufenthaltsort der Formen, wie man bie 

Hanze Seele genannt hat, darf er in feinem urfprünglichen 
Zuſtande nur in dem Sinne heißen, daß er geeignet iſt, 

die Formen in fi ih aufzunehmen, nit aber, daß fie vor 

"dem Xcte bes. Denkens ſchon wirklich in ihm exiſtirten 2). 

= j Denn bie Begriffe werden fämmtlih theils unmittelbar, 
cheils mittelbar aus. den finnlichen Wahrnehmungen ers 
zeugt durch Unterfcheidung und Fefthaltung desjenigen, 
was bie Sleibenden Beſtimmungen des Dafenns und der 
Veränderungen an dem Sinnenfälligen ausmacht 2), Die 
Wahrnehmungen haben hiernach für den Menfchen nicht 
‚allein ‚die allgemeine Bedeutung, welche fi fie für bie ſaͤmmt⸗ 
lichen ſinnlich lebenden Weſen haben. Sie dienen ihm 
nicht bloß zur Erhaltung der Exiſtenz, zu dem Zwecke, daß 
"die Nahrung geſucht und das Schaͤdliche vermieden werde, 
\ fondern fie bringen dem Verftande den mannigfaltigen Stoff, 
aus welchem die Erkenntniß der denkbaren Objecte ent 


fpringt 8). . | 


, 


’ 


1) De Anima l. c.: Kai sd 54 oi Abysyras ra vpxn uva | 
Torov ‚sibhv, aA Ors oürs OAy aA_" „ voyring , eürs Evreite | 
Kia, AA Sundpsı rà söy. 


5) Analyt. Post. II, 15. \ 

8) De Sensu c.ı.: ai dr dı& vüy dEwdev aioIhrsıg roig wopeurer 
sois adrün, olov oohpyaıg nal anoy nal Onıg, madE jakv To 
ExXovaı Wwrypiag Evena Umapxovam, dmws dunwei Te mpoacda- 
vousva ryV TooPyv nal rk Davla nal ra PIaprınk Pafywan. 
Tois 38 nal Opovyasug ruyxavouos Toü ad Evenar moAläg Ybo 

\ eisayıyaAlovsı diaPopas, IE ww 4 Ta Tüv voyrüv Syyivaras Opi- 

| eis nal y rüv zoanrüv. Da Ariftotelee bei jeder beſonde⸗ 
ren Gattung von Objecten und im Weltganzen überhaupt 
Dasjenige, woraus Etwas wird, von dem Wirkenden unter: 
ſcheidet, was den beftimuten Gegenftand aus jenem hervor⸗ 
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Waͤhrend das Empfindungsvermögen an bie Börperlis, 
hen Drgane gebunden it, fo hangt dagegen die Wirkſam⸗ 
feit des Denkvermoͤgens, welche zunächft nur durch bie ſinn⸗ 
lichen Lebensthaͤtigkeiten bedingt wird, nicht unmittelbar 
von der leiblihen DOrganifation ab *). Die Unähnlichkeit 
zwifchen der Art, wie dee Verſtand und wie die Sinnliche 
keit zur Ihätigkett erregt wird, erhellet ſchon daraus, daß 
die Sinne nah einer zu heftigen Einwirkung auf fie fürs 
erfie gegen geringere Affectlonen unempfänglih find, ber 
Verſtand dagegen, je mehr er duch ſchwierige Unterfuchuns 
gen ſich angeſtrengt hat, deſto befler gleih darauf leichtere 
Segenftände behandelt 2). 


Nachdem unfer DVerftand, im Vorftellen der auf die 
finnenfälligen Außendinge und auf unfer eigenes vegetatives 
und finntiches Leben ſich beziehenden Begriffe, aus feiner 
bloßen dynamifchen Möglichkeit oder Anlage zur Wirkſam⸗ 
keit und Wirklichkeit ſich entfaltet hat, ſo gelangt er auch 
dahin, ſich ſelbſt in feinen Aeußerungen zu! erkennen und 
zu denken 2). Dergeſtalt entſpringt aus der Wahrnehmung, 


bringt, ſo wendet er dieſe Diſtinction auch auf das menſchli⸗ 
che Denkvermoͤgen an und unterſcheidet in ihm das empfüngs 
liche, die Kormen der Dinge leidend aufzunehmen fühige 
Vermögen (ö wadyrınös vols, ru wayra yivsadaı) von der 
thätigen Kraft, welche die Begriffe erzeugt, und die Urtheile 
und die Schlüffe bildet (rö arrıov nal womrındv, 6" vos, 
zu zayra zoisiv. De Anima III, 5.). Die ontologifhe Vers 
fhiedenheit zwifchen dem leidenden und dem thätigen Ders 
fiande wird fpäter, wann von dem Weſen der Seele die Rede 
ift, zur Sprache kommen. 

ı) De Anima III, 4. 

2) Arıst. 1. c. 

3) Arist, 1. c. 


6... Arifoteles, 
aus welcher jene Begriffe unmittelbar gewonnen find, mits 
telbar das Bewußtſeyn der Dentthätigkeit und ber verftäns 
digen. Willensthätigkei. Im Beſitze diefes Bewußtſeyns 
vermag der Verſtand über die Grenzen des Wahrnehmba⸗ 
ren hinaus zu gehen und durch Schlüffe, die er von dem 
Senn der finnenfälligen Welt auf die Grundurfache derſel⸗ 
ben zieht, Bis zur Anerkennung des überfinnlichen, denken⸗ 
| den und wollenden Urweſens ſich zu erheben 2), 


88. Dem Menſchen, dem ein unendlicher Vorzug vor 
den Thieren in der Anlage zum vernünftigen Erkennen und 
in der Fähigkeit einer ſtets fortfchreitenden Entwicklung der: 
feiben verliehen worden, ift dadurch die Aufgabe unerläf: 
ch, nach möglichfter Voltommenheit feines Willens zu 
fireden. Um dies mit gluͤcklichem Erfolge thun zu können, 
mug man die Einficht in das regelmäßige Verfahren fich 
erwerben, mit welchem unfere Erfenntniffe u gewinnen 
und auszubilden find. In Anerkennung diefes intelfectuel: 
len Beduͤrfniſſes hat Ariſtoteles den erſten MVerfuch einer 
‚allgemeinen Methodenichre für den wiſſenſchaftlichen Ver⸗ 
ftandesgebrauch überhaupt, auf der alle befondere Methos 
"den der einzelnen wiflenfchaftlihen Fächer beruhen, in der 
Neihe feiner logiſchen Schriften ausgeführt, deren Samm⸗ 
fung, von fpäteren Peripatetifern den ihrem Hauptzweck 
enefpvechenden Namen ;‚Organon“ erhielt 2). 


Was zunähft und vor dem, wiſſenſchaftlichen Verſtan⸗ 
desgebrauch aus. der Verbinbung des Denkens mit den 


1) Met. XII, 1. u. 2 


») Dios. Laert. V, 28.: oòù ro Aoyınob, x &g Nvgos, x "77 
doyavov KpogynpıBwmävor. 


‘ 
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Einneanſchanungen und den Erinnerungen hervorgeht, iſt 
die Erfahrung. Die Erfahrungskenntniß finder ſich ein, 
wann oft wiederholte Wahrnehmungen und Erinnerungen 
im Bezug auf das nämlihe individuelle Object im dens 
tenden Bewußtſeyn zu einer Sefammtvorftellung fi ſich verei⸗ 
nigen ”), Bei ihre darf unſer Erfennen nicht ſtehen blei⸗ 
ben. Denn erſtlich ſetzt ſie e uns nut in den Stand, anzu⸗ 
geben, daß Etwas ſo oder anders fi fih verhalte, nicht aber, 
warum es fo fey 2). Die Einfiht in den Grund einer _ 
Thatſache erfodert, daß wir dieſelbe aus einer Regel her⸗ 
zuleiten wiffen, daß wir mithin nicht bloß befondere Fälle, 
ſondern auch ein Allgemeines an dem Befonderen anerkannt - 
hapen ’). Zweitens können wir nad Ihr das Wefentliche 
und Mothwendige an den Dingen yon dem Außerwefen:ts 
lihen und -Zufälligen nicht unterfcheiden. Denn an den 
Individuen iſt Beides mit einander verfnäpft, und dns 
Noghwendige offenbart fih uns nur in der Auffaſſung eines 
gleihen Gefeges für eine Sattung von Objecten *). " Drits 
tens würden wir in Erfahrungskenntniffen nur einen ſehr 
geringen Theil des Wiſſenswuͤrdigen aufzufaſſen im Stanbe 
ſeyn, da die individuellen Gegenſtaͤnde und Zuſtaͤnde zahl⸗ 
los ſind. Unſere Einſicht fol fi aber über alle Claſſen 
der wichtigeren Erfcheinungen in der Natur und im Men: 


ı) Met, I, 1.: 4} «oda Kyhyaaı roV avTod wpaykarog Mids 
dumsigiag duvapıy aworsloücı. Analyt. Post. II, 15. 


3) Met. 1. c.: gi pw yap duragpcı To Qrı iv igacı, dubrı 
d oux iwacı. u 


5) Met. 1. c. > 
4) Analyt Post. I, 4.: Gavspöy doa,s Orı, don nagikor, F5 
avayıng vwagxtı rais roaymacı, I, 6. 8. u. 30. 
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ſchenleben verbreiten, und in den allgemeinen Zuſammen⸗ 
hang des Wirklichen eindringen *), 


Aus den drei hier bemerkften Mängeln des einfeitigen 
Empirismus erhellet, was die wiffenfhaftliche Erkenntniß 
zu leiſten hat. Zu Stande gebracht wird fie im Allgemei—⸗ 
wen durch Ableitung von Behauptungen aus anderen vor 
ausgehendeh *). Denn die unmittelbaren Urtheile beziehen. 
fid nur auf das individuelle, was in der Sinneswahr⸗ 
nehmung und im Selbſtbewußtſeyn hervortritt; jedes all⸗ 
| gemeine Urtheil ift ein mittelbare. Nun gibt es eine 
Doppelte Weile, Behauptungen aus anderen abzuleiten, die 
Sinduction, da man aus der Vergleichung befonderer Fälle 
eine allgemeine Morm und Regel entwickelt, und den Syl⸗ 
logismus, in. welhem man umgefehrt dem Algemeineren 
das Speciellere unterordnet und dieſes "durch jenes be 
fiimme 3). Der eine Unterfuhungsgang (der regrefiive) 
führt von gegebenen Thatfahen zu den oberften Erflärungs 
genden derfelben hinauf, der andere (der progreflive) von 
hoͤchſten Grundfägen zu abhängigen Lehrfägen durch eine 
Stufenfolge immer tiefer hinunter *). Durch Induction 
vermoͤgen wir theils das ſchlechthin Gewiſſe und -als not): 


ı) Met. I, =. 
2) Analyt. Post, I, ı.: waca dıöacnalia nat maca Kasycıs 


davoyrıny En Fpoürapxovoyg yiveraı yvWazwg. 


Ex 


5) Analyt. Post. I, 1.: Onoiuc 55 nal #epl roug Adıyoug, oi tz 
dk auidoyıapüy, nal 01 8 Eraywyijs' aulörspos Yap da 7p%- 
yıwanousvuy wooivraı 7YV dıdaanaliav, Analyt. Prior. I, 
4. Analyt. Post. II, 15. Ethic. Nicom. VI, 5.. - 


4) Eihic. Nicom. I, 2.: un Aavdavarwm d Auäs, orı duahsgsv- 
" gw oi amd Tüv apxüv höysı nal I Eri Tag apXas. - 


4 
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wendig“ wahr Einteuchtende, die lebten, feiner Deduction 
aus Übergeorbneten Sägen bedürftigen und fähigen Prins 
cipien zu gewinnen, theils ſolche allgemeine Behauptungen, 
die uns nur wahr zu ſeyn ſcheinen, ohne daß wir ihre 
Wahrheit für unbeftreitbar halten, oder über deren Guͤl⸗ 
tigkeie mir ſelbſt noch zweifelhaft find. Auf dem verfchies 
denen Sebraude, ben diefe beiden Arten allgemeiner Ur: 


theile in der Behandlung won Erfenntnißgegenftänden vers 


ſtatten, beruht der Unterſchied zwifhen der Wiſſenſchaft im 
engeren und eigentlihen Sinne des Wortes und zwifchen 
der gelehrten Wahrſcheinlichkeitserkenntniß *). 


| Die Fähigkeit, die oberften Principien aufzufaflen und 
zu verftehen, kommt ber Vernunft in engerer Bedeutung 


zu ?). Die eigentliche Wiffenfhaft beſteht aus lauter ers 


weistih gewiffen Lehrfägen, welche näher oder „ferner aus 


jenen objectiv gültigen Principten in regelrechten Schlüffen " 


abgeleitet find. Diefe Ableitung ift die ſtreng wiſſenſchaft⸗ 
fihe VBeweisführung, die Apodixis (Demonftration), und 


die Spllogtsmen, in denen fie ausgefüßrt wird, beißen 


baher die apodiktifchen (demonftrativen) 3). Eine ſolche 
durd die apodiktifhe Methode zu Stande gebrachte Wiſ—⸗ 
fenihaft iſt z. B. die reine Geometrie. Wir erlangen auf 
diefe Weiſe ein wahrhaftes Kiffen, indem wir von jeder 


behaupteten allgemeinen Thatfache und Wahrheit-den Srund- 


1) Topic. J, ı. Analyt. Post, I, 2. 


2)-Ethic. Nitom. VI, 6.: Asiwsraı voiv alyvas rüy apxav. Ana- 
Iyt. Post. II, 16. 


5) Topic. I, 1. Analyt, Post. I, 2. 


270 Ariſtoteles. 


anerkennen und einſehen, daß ſich die Sache unter Voraus⸗ 
ſetzung des Grundes unmoͤglich anders verhalten könne *). 


Die Methode der Behandlung der Wahrſcheinlichkeits⸗ 
erkenutniſſe wird von Ariſtoteles die dialektiſche genannt. 
Ihr unterliegen alle im weiteren Sinne wiſſenſchaftliche 
Behauptungen, welche keinen einleuchtend gewiſſen Inhalt 
haben, ſondern vielmehr noch als Fragen aufgeſtellt werden 
innen. Ber dieſen muͤſſen bie Gruͤnde für und wider fir 
unterfuht und geprüft werben und folglich ift hier Verthei⸗ 
Bigung und Beſtreitung entgegengefeßter Meinungen flatt: 
haft, wie fle in der Form des wiſſenſchaftlichen Geſptaͤches 
und Der Disputation am beſten durchgeführt wird 2). Von 
den allgemeinen Erfoderniffen der eigentlichen Wiffenfchaft 
handelt Ariftoteles in dem zweiten Haupttheile feiner Anas 
lytik. Die Verfahrungsmeife in der Behanptung und Wi: 
derlegung ftteitiger oder doch ihrer Natur nach einer verſchie— 

- denen Anfiht fählger Lehrmeinungen erörtert er in den acht 
Büchern der Topif?). Sowohl der apodiktiſchen als ber 


») „Analyt.: Post. 1. c.ı dmoracdar ds — äuaorov —XX 
örav ray 7 ajrlav olöpada yvaaıımı d’ nv 76 rsvu 
Er dusivov airia dori, Kal un dvösxecda: vor dAAwg A. 


2) Topio. J, 1. VIII, 1. 


5) Die Topik kann auch Dialektik im Ariſtoteliſchen Sinne 
dieſes Wortes genannt werden. Den erſteren Namen führt 
dieſe Schrift und die in Ihr dargeſtellte Anweiſung. daher, 
weit fle die Kegeln jener Verfahrungsweife hauptſaͤchlich durch 
Entivi@elung der von den Alten fogenannten Topen und 

durch Erklaͤrung ihres richtigen Gebrauches gibt. Toron 
loci topici, in unferer Sprache beffer Gemeinoͤrter, ald Bes 
weisörter genannt, da der leßtere Nanıe nur einen Theil der 
Sache bezeichnet, find gewiſſe Begriffe allgemeiner Verdaͤlt⸗ 
niffe an den Dingen und unferen Vorftellungen , mit deren 


— 
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dialektiſchen Behandinngsart und Beweisführung liegt der. 


Gebrauch der Schtüffe überhaupt zum Grunde, Ariſtoteles 
hielt es daher fir erfoderlich, die Syllogiſtik oder. die Theo: 
tie der Schlußbildung als Grundlage der Wiſſenſchaftslehre 
und der Topik darzuftellen, was er in dem erften Kaupts 
theife feiner Analytik gethan ’) Da jeder Schluß eine 


Huͤlke man am Teichteften und Hoflfländigften die Puncte fin» 
det, auf welche es bei Erklärungen, Eintheilungen und Bes 
weifen in der Bearbeitung .aller folcher Materien anfommt, 


die nicht für die apodiftifhe Methode geeignet find. Solide 


Gemeinörter find 3. B. die Begriffe „Urfache, Wirkung, das 
Ganze, der Theil, Achnlichfeit und Gegenſatz.“ Eicero faht 
ihre Bedeutung in dem beichränften Sinn als bioßer Be 


weißörter, indem er in feiner Topik fagt, c. 2.: ut igitur - 


garum rerum, quae absconditae sunt, demonstrato et no- 
tato loco, facilis inventio est, sic, cum pervestigare argu- 
mentum aliquod volumus, locos mosse , debemus, Sio 
eniım appellatae ab Aristotele sunt hae quasi sedes, © 
quibus argumenta -promuntur. Itaque licet definire, lo- 
cum esse argurienti sedem, argnumentum autem ralio- 
nem, quae rei dubiae faciat fidem. Die Alten und au 
die neueren Gelehrten bis gegen das Ende des flebzehnten 
Jahrhunderts, da ſich das Anfehen der Topik verlor, legten 
derfelben einen großen Werth bei, weil fie glaubten, daß 
durch fie das gruͤndliche, umfaſſende und folgerehte Denken 
über Gegenftande, deren Beſchaffenheit und Wahrheit durch 
Unterfuchung des Zweifelhaften und Erwägung entgegenges 
feßter Gründe erft ausgemittelt werden foll, ſehr befördert 
werde. > - 


1) Ariftoteled nennt das eine Sache analvtiſch, im Gegen 
fane gegen diatektifch behandeln, wenn man fie auf die 
oderfien, durch Induction gewiflen Principien zuruͤckfuͤhrt, 


und aus dieſen mit Nothwendigkeit folgert. Den Titel „Anas 


lytit· gaben feine Commentatoren feiner logiſchen Haupt⸗ 
ſchrift, weit in ihr das ſtreng wiſſenſchaftliche Verfahren in 


[4 





x 
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gewifie Berbindung von logiſchen Urtheilen iſt, fo fchidte 
er der Syllogiftit in der Abhandlung über den Sedan 
tenausdrud”), Betrachtungen über die Iogifchen For 
men der Behauptung voraus. Nur in der Verknüpfung 
von Einzelvorftellungen, bemerkte Ariftoteles, kann Wahr 
heit oder Falſchheit unferer Gedanken vorhandenfepn; un 
fere Einzelvorftellungen an und für fi Betrachter find we 
ber wahr noch falſch 2). Wohl aber läßt fih an den Ein 
zelvorſtellungen, als den Beftandtheilen des Lrtheiles, Ab 
les, was ausgeſagt, und wovon etwas ausgefagt werden 
ann, unter allgemeine Rubriken bringen, und dieſe Ein 
theilung ift von Nußen, indem fie uns in den Stand fest, 
die Dbjecte unferes Denkens gehörig zu ordnen, ben Im 
fang derſelben zu uͤberſehen und ihre Haupteigenthuͤmlich⸗ 
keiten deutlich anzuerkennen. Ariſtoteles entdeckte wermöge 
einer logiſch⸗ grammatiſchen Neflerion, indem er die Be 
deutung der einzelnen Worte feiner Sprache verglich und 


. 
‚Ai 


| 


unter ihre allgemeinften Beziehungen zu ftellen fuchte, zehn 


folcher Efaffenbegriffe oder Grundbegriffe des menſchlichen 
Derftandes, die er Kategorien nannte und von benen e 
in einer beſonderen Kleinen Schrift handelt, welche an der 
Spige feines Organons nach der von den fpäteren Peripa—⸗ 
tetitern angenommenen Anordnung desfelben fteht 2). Sn 


die Logifchen Elemente oder Beftandtheile desfelben aufgelöft 
wird. 

2) ıg) "Egnyvsias. (de Interpretatione). 

2) De Interpret, c.ı. | 

3) Diele naryyopias find: 1) ovaia, das für fi beſtehende, 
ſelbſtſtaͤndige oder ſubſiſtirende Object, im Gegenſatze gegen 
das inhaͤrirende Merkmal, 2) vooov, Groͤße, 3) wouav, Ber 
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einem Anhange zur Topik mit der Ueberſchrift „Aber die 
fophiftifhen Beweisführungen‘‘ *) gibt Ariftoteles 
eine Befchreibung der Sophismen oder Trugfchläffe, in bes 
nen entweder aus Prämiffen, deren Anhalt logiſch ungültig 
ift, mit einer richtigen Confequenz, oder aus gültigen Ur⸗ 
theilen mit einem täufhenden Scheine von Folgerichtigkeit, 
oder auch fo, daß Beides, die fogenannte Materie und bie 
Form des Schluffes fehlerhaft ift, etwas Zalfches gefolgert 
wird, und zeigt, wie man ihnen zu begegnen und fie zu wis | 
verlegen habe, wenn fie einem im Disputiren entgegenges 
ftellt werden. Bei dem damaligen Zuftande der Logifchen 
Bildung galten’ fie für. weit bedeutender und verfänglicher, 
als fie uns jet erfcheinen können, To daß ihre Schilderung 
und Enthällung feldft für den Scharffinn eines Ariftoteles 
ein angemeflener Gegenftand hin. 


9) Metaphyſik und Phyſik. 
a) Metapbnftt. 


89. Aus dem Ariftotelifhen Begriffe des Wiſſens im. 
engeren Sinn, im Unterfchiebe desfelben von der Erfahs 
rungskenntniß, ergibt es ſich, daß die Entdeckung und Feſt⸗ 
fegung der legten gemeinfchaftlichen Lrfachen des nothwen⸗ 
digen Seyns aller Dinge das höchfte Ziel für das menfchliche 
Erkennen ift 2). Wir finden, fagt Ariftoteles, in uns das 


fhaffenheit, 4) weös rı, Verhältniß, 5) zou, Beſtimmtheit 
im Naume, 6) örs, Beftimmtheit in der Zeit, 7) neicgar, 
ein intranfitiver Zuftand, 8) axsv, Befi einer Sache, 9) zor- 
iv, Thun, 10) wacxuv, Leiden. 

1) zagl sobierinav Eieyxw. 


2) Met. I, s. 
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Ibeal einer: Wiſſenſchaft/ welche wir die wiſenewardigſt 
und da ſie ſchlechthin um ihrer ſelbſt willen gefucht wird 
und keinem übergeordneten Zwecke dient, auch die feldfiftän: 
digfte und freiefte unter allen nennen muͤſſen 5). Sie be 
Handelt bie Aufgabe, dns Seyende; 5. h. alles für unſer 
dentendes Bewußtſeyn Borhandene überhäupt, Bloß infes 
fern es tft, zu betrachten und die” allgemeinen Charaktere 
und Gründe besfelben zu entwideln: Jede andere Wiſſen⸗ 
Schaft hat es mit einer näher determinirten, befenderen Art 
des Seyenden zu thun und hut im Bezug auf eine gemifle 
Claſſe von Gegenftänden die hoͤchſten Gründe auszumitteln. 
Jene aber abſtrahirt von foldyen fpeciellen Veſchaffenheiten 
einzelner Gattungen. der erkennbaren Dinge und erwigt, 
was für Eigenſchaften und Verhaͤltniſſe an dem Seyenden 
Aberhaupt ſich finden muͤſſen, damit es als ſolches beſtehe und 
denkbar ſey ?). | 

| Ariftoteled bezeichnet diefe in der angeführten Bedeu⸗ 
tung zuerft von ihm beftimmte und begrenzte philofophifce 
Hauptwiſſenſchaft 2) nicht Bloß mit dem fihoh oben er 








3) Met, 1. o.: ö ap rò dxioracdaı 3° daurd algoupavos zw 
kalıora ärıornuyy nalıora Aipyosrar. Toaury 3 doriv q̊ rei 
— imoryroö, nällora 8° awıoryra Ta wohre nal ra 
air, —  Bndov odv, is 51’ oldsuiav adrıv Syroönev xgeie 
erigav, war” Wgrp. ——— Dayısy —XX ö „aUroö ivına 
Ka u Meb, ol Kal ar nö Devdipa lea rüy ilı- 
oryaäv* pöyy yap alıry aurig Evinay darı, | 


&) Met. IV, 1.: "Eorw driorgpun ri S Semgsi 00% du xa 





Ta Tour Urdoxovra as ars. Alıy 8° dorw ovözwa rün 
—XX J orösuia yap tüv alluy Emsomore 
ua9elov epl Toü Bvrog 5 ev, AM& utoos aureũ rı arorsun- 
mivar Sewgoücs zagl roürd To SvjBeßyndg. vergl: 1. c. 2. ü.3 
3) Sie ‚erhielt in fpäteren Seiten den Namen der Metaphy⸗ 
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waͤhnten Ausdrucke „die erfte Phildſophie‘, fondern er 
nenne fie auch „die Theologie“; weil durch diefelbe die abs 
folute Srundurfache alles Eriftirenden, wie Sortheit, In Ihe 
rem wahren Wefen, feweit es fih an dem Abhaͤngigen of 
fenbart , wiſſenſchaftlich erkannt werden fol”). An die 
erſte Philoſophie fchließt fich unmittelbar die Phnfit als 
zweite Philoſophie an, weiche in Anwendung der ontologis, 
hen Grundfäge die Segenftände und Erfcheinungen der Na⸗ 
tur durch philoſophiſche Speculation aus ihren allgemeinen 
Urſachen und Geſetzen erktärt und dadurch von ihrem Stand⸗ 
punct aus ebenfalls zu der Anerkennung des denkenden Ur⸗ 
debers und Erhalters der Natur führt 2); 


9. Derfenige obetſte Grundſatz, welcher für alles 
Seyende oder Denkbare Überhaupe und nicht bloß für ir⸗ 
gend eine Gattung desfelben insbeſondere gilt, welcher das 
Princip des Urtheilens und Schließens iſt und unter allen 
Stundfägen die fiherfte und ausgemachteſte Wahrheit ents 
hält, weit die übrigen nur unter Voraus ſetzung ſeiner Guͤl⸗ 
tigkeit wahr und gewiß ſeyn koͤnnen, muß an die Spitze 
der metaphyſiſchen Betrachtungen geſtellt werden. Er lautet: 
es iſt unmoͤglich, daß die naͤmliche Beſtimmung einem und 
demſelben Object in dem naͤmlichen Sinne zugleich zukom⸗ 
me und nicht zukomme 8). Aus ihm folgt unmittelbar ein 


fit deshalb, weil der Ariftotelifhen, leider nur im einigen 
Pruchftüden auf und gefommenen Darftellung derfelben der 
itel ;r& nsra ra Hucına“ beigelegt wurde; 

t) Met. VI, ı. XI, 7. 

3) Phys. I, 2.3.0.7. Met. VIl, iı. 

3) Met. IV, 3.: Tô auro apa Ürdoxev PP un Vrarxaı) add- 
untov my aurw nar& ro aurd, Grundfaß des ausgefchloffenen 
Widerfpruches, principium contsadistionie. ” 
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anderer, naͤchſt ihm allgemeinſter Grundſatz, der die zweite 
Bedingung ausſpricht, unter welcher das Seyn und das 
Denken Wahrheit beſitzen: es tft unmoͤglich, daß zwifchen 
den Heiden Gliedern des Widerfpruches ein drittes mitten 
inne fey, fondern man muß nothwendiger Weife ein jedes 
Prädicat von einem und bemfelden Subject entweder beja⸗ 
hend oder verneinend ausfagen.”). Unter ber Leitung diefer 
beiden hoͤchſten ontologifhen Principien ik anzuerfennen, 
daß weder Alles, was von Menfchen über die exiſtirenden 
‚ Dinge zufolge der Wahrnehmungen behauptet werden kann, 
wie Einige wollen, falſch, noch auch, wie Andere wähnen, 
wahr ift, fondern daß hier ein nöthwendiger Unterſchied 
zwifhen Wahrheit und Falſchheit der Urtheile beſteht ?). | 
Serner müffen wir vermöge. ihrer Anwendung einfehen, daß 
weder Diejenigen Recht haben, weiche fagen, Alles befinde 
fih in Ruhe, noch Sene, welche der Meinung find, Alles 
bewege ſich in raſtloſer Veränderung 2). Denn fände das 
Erſtere Statt, fo bliebe, im Bezug auf die Objecte insge⸗ 
ſammt, was einmal wahr if, ewig wahr, was einmal falſch 


\ . 

ı) Met. IV, 7. u, 8. Ovds yerafu avrıdacsug Fvösgeraus sivar 
0u9Ev, aM avayıy 4 Gavas 4 arobavas dv na’ ävög öriciy, 
Srundfaß des ausgeſchloſſenen Mittleren zwifchen zwei ent 
gegengefeßten Behauptungen, - principium exolusi medii 
sive tertii inter duo contradictoria. | 


2) Met. IV, 4—7. 
5) Met. IV, 7.: Pavapöv 8’ örı 008’ 05 zayra yosuaiv Akyavrk 
aAy9y Akyovav, old oi zavra nıysicda. Ei piv yap vpsue 
. wivra, da raire yIy nal yevdy zorar Daivaraı da Tour 
neraßallov 6 ap Asymy work aurds or Av, nal walım cun 
saraı, Ei db ware nıwira, oliv zaraı alydic: ware apa 
ei, Vi: Ssdsnrar, Sr Mölvarov. 
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it, ewig falſch. So verhält es fich aber offenbar nich, | 


fondern bei den befonderen Dingen iſt das Meifte, was 


wir von ihnen zu präbiciren pflegen, Immer nur eine Zeit 


lang wahr, oder eine Zeitlang falſch. Wäre aber im Ges 
gentheile Segliches im unaufhoͤrlichen Wechſel begriffen, fo 


fönnte nichts wahr fen. Jede unſerer Ausſagen wuͤrde in 


dem Augenblicke ſchon unſtatthaft werden, da ſie in unſerem 
Inneren ausgeſprochen wuͤrde. Es gibt alſo zwar Bewe⸗ 
gung oder Veraͤnderung, aber zugleich auch eine Dauer ges 
wiſſer Befimmungen während eines Zeitabfchnittes an den 
Dingen. „Die Möglichkeit ift uns demnach verliehen, die 
Gegenftände in ihren Beichaffenbeiten und Zufänden mit 
Wahrheit zu erkennen und das Wandelbare und das Bes 
barrliche nach feinem Unterfchied und Zuſammenhang im Se 
biete des Wirklichen aufzufaſſen *). 


91. Das Seyende überhaupt in ber allgemein» 
fin Bedeutung: des Wortes iſt dem Ariftoteles, wie ſchon 
von ung bemerkt worden, alles Erkennbare und nad den 
Kategorieen Vorgeſtellte 2). Zuvoͤrderſt muß man hier, um 
diefe Bedeutung näher zu verſtehen, zwifchen dem Seyn 


ber Wefenheit oder der Subſtanz und zwifchen dem Seyn . 


der Inhaͤrenz unterfcheiden. Zu der erfiern gehört, was. 
als ein fuͤr ſich Subſiſtirendes oder Beſtehendes gedacht 
werden kann, zu der letzteren dagegen, was nur als eine 
eigentliche Merkmalsbeſtimmung an einer Subſtanz vorſtell⸗ 
bat iſt. Da der Begriff der Weſenheit die erſte Kategorie 
ausmacht, ſo ſind es die verſchiedenen Weiſen der Inhaͤ⸗ 


ı) Met. l. c. 
3) Met. V, 7. 


ı 
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renz, welche in den neun uͤbrigen Kategovieen ausgedruͤdt 
. werden 7). Die Subſtanz zerfällt felbft wieder in bie pri: 
mitive und in die fecundäre. Jene iſt die Eigenthuͤmlich⸗ 
keit des im erften und eigentlichften Sinne Subſiſtirenden, 
was weder von einem Subject ausgefagt werden kann, 
noch in einem Objeste fi) Befindet, alfo des individuellen 
oder durchgängig beftimmten Segenftandes. Diefe if die 
Eigenthämtichkeit der Gegenftandsbegriffe, welche theils in 
näherer Beziehung auf die erften Subftangen bie Arten ders 
ſelben tonftitutren, theils in fernerer Beziehung die den Ar: 
ten übergeordneten Gattungen 2). Die fecundären Weſen⸗ 
heiten find nichts Anderes als die Beſtimmungen des Ge 
meinfchaftlihen an den primitiven, fie exiſtiren als etwas 
fuͤr ſich Beſtehendes bloß in unferem Vorſtellen. Sn der 
Wirklichkeit iſt die Gattung in den Arten, die Art in der 
Menge der individuellen Segenftände enthaften 2), Eine 





) Met. l. c. Categ. c. 2. Ungeachtet Ariſtoteles den bezeic⸗ 
neten Gegenfaß zwifchen Subſtanz und Inhärenz dadurch 
autſoricht, daß er die Kategorie vusia den übrigen Latege⸗ 
rieen entgegenftellt, fo findet fih doch bei ihm Kein Ausdrud 
für den Begriff des Inhärirenden oder des bloßen Merfme- 

: 1ed, in feinen Unterfchiede fowohl don dem Gegenftandite 
griff ald dem individuellen Gegenftande. 

2) Calpg..c. 3.: ovola 8’ dorıv a nupgürara ra nal wor nal 
palıora Asyonävn, 4 ijrs af Uronsımsvon Tuvg ayeras 
yre N Uronsuudvn rıvi ior olov d Tis —— al oc 
Jæxoc. Aura da ovalaı Asyovras, dv ol; aldasıy al mut 
oVdias "Asydppvas Urdpxovc; Talta 73 nal ra rüv admr 1% 
gwv Vivn, 

6) Caieg l.o. Tà db dla wayra yros na$' Üroneıpabvan Anye 
vaı Tüv „redra eVaray, 4 av Uroxssuevaıs aurajs vor „a 
evoüv cuy rüy wourTwu Hucıay, aduyaroy, rüv AAday rı san 


Met. YII, 16, 








Asifoteles 279 
primisive Subſtanz kann dem Begriffe nach entweder ſin⸗ 
nenfaͤllig oder uͤberſi nnlich, entweder veraͤnderlich oder un⸗ 
veraͤnoderlich ſeyn 2). Durch Induction gelangt man zus 
naͤchſt nur zur Anerkennung der erſteren Claſſe von Sub⸗ 
ſtanzen. Denn alles Einzelne, was wir als ein Subſiſti⸗ 
vendes wahrnehmen, tft ein finnenfäliges Veraͤnderliches. 
Deshalb iſt zuerft diefe Bier in Betracht zu ziehen und 
die Charaktere und Gründe find zu entwideln, die ihr in 
ihrer Allgemeinheit zulommen. Die in diefer Betrachtung 
gefundenen Charaktere weifen durch ihre Eigenthuͤmlichkeit 
auf die von ihnen varausgefegte unveränderliche Subſtanz 
hin, führen die Nothwendigkeit für. den Verſtand herbei, 
nicht bei ihnen fliehen zu bleiben, fondern weiter zu ges 
dem, und um fie ſelbſt in ihrer Wahrheit zu denken, fie 
in ihrer Abhängigkeit zu faffen und fie aus dem unbe⸗ 
dingten fhlechthin felbftftändigen Urgrund abzuleiten 2). 


93. Bei jeder Veränderung 2), infofern fie an einem 
Dinge regelmäßig und in einem als notwendig erfennbas 
ten Zufammenhange mefentlicher Bedingungen, nicht aber - 
zufällig und Beziehungsweife erfolgt, wird Etwas aus Etwas 


ı) Met. XII, =. u. 6. 

2) Met. UI, 4 XU, 6, 

3) Ariftotele® unterfcheidet vier Hauptarten derfelben, x) raͤum⸗ 
liche Bewegung, 2) Vermehrung und Verminderung, 3) Quas 
litaͤtswechſel, 4 Entſtehen und Vergehen. Phys. 1, 1.: 
neraßalkuı var ai ro naraßallov y xar’ suciav 4 xark 0« 
ev 4 mark aoıöv 4 nark rörov. u, 1. A. De anima L3. 
Met. XII, 2.: * ö4 al meraßgkai Tarzagıs, A. narı son 4 
xar& 76 wody 4 wocov 4 wol „nal yivacıs av Ari nal 
OIops, 9 ara reds, ausyaıs nal DIiaıs A mark rd. F0c6y, 
eldoiwars da j nar& 79 maIog> Dop& 9 Y xara voran, alg 
evayrınasıs av aiy rag ung, snaceoy gi yeraßolal, 
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und durch Etwas zu irgend ‚einem Zwecke 2), Eins muß 
zum runde liegen, was ein beffimmtes Object, ein Gegen; 


- fand, eine Befchaffenheit oder ein Zuftand werden ann. 
Ferner muß eine beftimmte Art und Weile des Dafeyns, 
‚ einer oder mehreren der Kategorieen gemäß, gegeben fenn, 


in welche jenes eingeht; dann auch eine .Urfache, durch 


"weiche jenes zu diefer wirklich beſtimmt wird; endlich ein 


Zweck oder ein Ziel, um beffentwillen die Urfache wirft. 
Hiernach unterfcheiden ſich vier von einander unzertrenn: 


liche Gründe der Hervorbringung jedes veränderlichen und 


regelmäßig veränderten Objectes: 1) das der Aufnahme 


von Beſtimmungen Zähige, bie Materie, 2) die Beſtim⸗ 


mung oder die Form, 3) die wirkende Urfache, 4) der 
Zweck 2). Alles Anderswerden ft ein Uebergang der Ma 
terie von einer an ihr vorhandenen Beftimmung in eine 
entgegenſtehende. Die Materie iſt das Subſtrat der For⸗ 
men; fie tft dasjenige, was immer mit einer von zwei 
oder mehreren entgegengefegten Beſtimmungen verfehen, ober 
auch in dem Liebergange von der einen zur anderen erfcheint. 
In bdiefem Sinne muß fie bei den fämmtlichen Arten der 
Veränderung gefaßt werden. Bei der Bewegung ft fie 
das, was jetzt hier und fpäter an einem anderen Orte 
ſeyn ann; die Form ift in diefer Beziehung die beſtimmte 
Lage im Raume. Bei dem Qualitätswandel iſt die Dias 
terie, was bald fo, bald anders befchaffen fich zeigt; Bei 


1) Met. VII, 7. XIL 8. Phys. I, 7. . 

3) Met. I,g. Phys. II, 8.: ia ev odv rodrov alrıoy Adyara 
DE. vivarai mi ävurapxevros‘ dAdov db Td aldog Kai rü 
maptdsıyua, roüro 5 oriv ô Adyos 6 roü ri mv alvas nal ra 
zodrou yaryı dr 098 4 apxh Tas maraßolie 4 wpwry, m ri 
sounasug' dr dis €) reg, Toiro 8° sori To od ävana. 
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der Vermehrung und Verminderung, was einmal fo groß, 
ein andermal größer oder Feiner erſcheint; endlich bei dem 
Entfiehen und ergehen folcher primitiver finnenfälliger 
Subftanzen, welche der Nergänglichkeit unterliegen, dass 
jenige, woraus die individuellen, zu einer lebendigen oder 
lebloſen Exiſtenz geformten. Körper erzeugt werden und 
mas zufolge der wechfelnden. Miſchungen und Trennun⸗ 
gen, deren es faͤhig iſt, in wechſelnden Geſtalten hervor⸗ 
tritt). Hieraus ergibt ſich, daß die Materie, als das 
mit dem Wermögen zur fucceffiven Aufnahme von Gegens 
fügen Derfehene, in ihrem Lnterfchiede von der Form 
nur denkbar und nothwendig denkbar, aber nichts getrennt 
von der Form eriflivendes if. Sie kann nur aus dieſer 
sder jener Korm in eine entgegengefeßte eingehen, nie aue 
der Form Überhaupt Heraustreten. Sie tft nichts Anderes, 
als die Hloße beſtimmbare Möglichkeit des veränderlichen 
Dafeyns individueller Objecte, das Möglihe, aus welchem 
ein wirkliches Ding, ein beſtimmtes Etwas theils gewor⸗ 
den if, theils ferner noch werden kann ?). Da fie einer 
gegebenen Determination fich ſtets entziehen muß, um eine 
andere aufzunehmen, fo If die Megation einer früher vor _ 
handenen Art des Dafeyns an ihr eine nothwendige Bes 
dingung- der SPofition einer neuen. Demnach macht fi 
das negative Princip der Beraubung neben dem pofitiven 


ı) Phys. I, 7. Met. VII, 7.: zdvra da ra yodua dad ri 
Tıvog Yivaraı nal in Tivog nal Ti" Td de Ti Asyw nad üxd- 
arıy naryyoplav, M ap Tode, 4 wooov, 9 wov, 9 wo. — 
"Arayra ra yıröuva 4 Dice 9 Taxuy, axa Un, buvarıv 
yip sum nal Mi alvmı inadrov aurüv Frouro d' dariv ı dv 


L } 


ro magrw Ur, 


2) Met. 1. c. XU, 3. 


y . 


. 
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Principe der betesminicenden Form für das Senn der vı 


| änderlihen Dinge geltend "3. Ebenfalls ift auf der a 


N 


deren Seite die Form Iediglih in unferem Denken vı 
der Materie trennbar. . An der Form wird die Mater 
das der Thätigkeit und der Wirklichkeit nach Vorhandene ? 
Dffenbar iſt es, daß weder die eine noch die andere a 
zeugt wird, wann ein wirkliches Object entſteht. Ma 
entfteßt und was werben kann, iſt weder Form neh Mi 
terie, fondern eine individuelle Beſtimmtheit von Diele 


durch jene. Daͤchte man fih eine Form oder sine Mate 


rie hervorgebracht, mithin eintretend in die Reihe der ve: 
möge einer Weränderung entflandenen Objecte, fo müßt 
man annehmen, fie fey aus Etwas zu einem Etwas ga 
werden. Mitbin würde fie nicht als reine Form ode 
als, bloße Materie, fondern als geformte Materie von 
geftellt 2). 

Die wirkende Urfache ift das Princip bes Anberk 


werdens als folhen *). Ohne fie würde ein ewiger Stil 
"fand im AU Statt finden. Nun find die primitiven fin 


nenfälligen Subſtanzen fämmtlic entweder einer der Artın 
dee Weränderung, oder mehreren, oder allen unterworfen! 


Folglich offenbart fih am ihnen Insgefammt die wirkende 


„Urſache und verfegt fie aus den ihrer Eigenthuͤmlichkeit 


1) Phys. I, 5. 7. u. 9: Yusig ap ÜAyy nal ardonaım ira 
slval Dapev, nal’ reurwv rd iv on Ov alvar nara opyBeßmig 
av uAyv, yv da aripyaı nad” aurym nal ν iv Mſ mi 
moiav vu, TAu dp, zyv de orionaı ordanüg, 


®© Phys. Il, 3. 
'8) Met. XII, 5. 


q) Phys. Il, 3. Met. X, 6. Ä 
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mach ihnen möglichen Zuſtaͤnden in die wirklichen. Das 
Inangegebene Verhaͤltniß der Materie zur Form beſitzt eben 
nBadurh feine Bedeutung, daß jene Urſache unaufhoͤrlich 
Tas, was feyn kann, in das Reich des Eriftirenden eins | 
führe Nicht weniger leuchtet ein, daß ihre Thätigkeit, ins 
=.fofern fie bie regelmäßige, und rückfichtfich auf Die hervor⸗ 
zgehrachten Veraͤnderungen die weſentliche iſt (infofern fie 
alſo nicht, wie Ariſtoteles ſich ausdruͤckt, beziehungsweife *) 
etwas hervorbringt), ſtets auf einen gewiſſen Zweck gerich⸗ 
tet ſeyn muß, durch Den fie gelentt und gevegelt wird 2) 
- Bären nicht beftimmte Zwede und mit, ihnen’ein Zief und 
- eine Grenze für fie gegeben, fo würde nicht Negelmäßigs 
. tet und Exrkennbarkeit den Veränderungen und den veräns 
- derten Dingen zulommen, es würbe kein georbnetes Ver⸗ 
haͤltniß zwifchen der Form, der Materie und der wirkens _ 
den Urſache beftehen fönnen, 


93. Wenn bisher von ben vier mit einander noths 
wendig verfnüpften Urfahen der veränderlihen Dinge im 
Allgemeinen oder nah ihren Sattungsbegriffen die Rebe 
feyn mußte, fo darf hierbei Zolgendes nicht außer Acht ges 
laffen werden. Nicht durch Bie Form und die Materie 
überhaupt wird jede primitive veränderlihe Subſtanz «ons 
fiituiet, fondern durch die individuelle Form an einer bes 
fonderen Materie, vermöge einer unmittelbar wirkenden 
naͤchſten Urſache, nach einem zunaͤchſt fuͤr den Gegenftand 
gegebenen Zwecke 9. Die Formen der Arten und Gattuns 


1) nara auußsßynds. 
s) Phys. 1. c. II, 8. 


5) Met. XII, 5.: dneiva iv olv ra nagdAou ou Jarıve doxn 
ve To na‘ änagrov' avIgwrog iv yap aufpwrou: nadäAoy, 





vl 


= 
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gen erklären uns feinesiweges das Dafeyn der individuelle 
Dinge, ſondern nur das Vorhandenſeyn gemeinſchaftlicher 


Beſtimmungen an vielen. Muß nun gleich bei der unuͤber⸗ 


ſehbaren Menge und Verſchiedenheit der individuellen Ob⸗ 
jecte die groͤßte Mannigfaltigkeit unter den wirkenden Ur⸗ 
ſachen und Zwecken Statt finden, fo iſt es doch nicht mög 
Uh, daß die Reihe derfeiben unendlich fen, weder info: 
fern fie einander untergeordnet, noch infofern fie einander 


nebengeordnet find "). In einer Folge von wirkenden Ur: 


fahen, in welcher die eine immer aus der anderen ent 
fpringt, iſt jede von einer Höheren abhängige ebenfowohl 


Wirkung als Grund, tft jede nur die Mittelurfache, durch 


welche die höhere ſich Außer. Wäre alfo die Reihe unend⸗ 
lich und ohne Anfangspanct, fo gäbe es bloß Mittelurſa⸗ 


hen, was undenkbar if. Es muß daher an der Spike 


der Reihe eine unbedingte Grundurfache ſtehen, welche den 
nichts porausſetzenden und alles unter ſich fegenden Anfang 
der Wirkungen enthaͤlt, und die ihrem Weſen nach nicht 
hervorgebracht, ſondern nur hervorbringend ſeyn kann. Auf 
gleiche Weiſe laͤßt der Begriff des Zweckes keine unendliche 
Folge "von Zweden zu, die von einander abhängig. find. 
Denn jeder untergeordnete ift ſelbſt das Mittel eines hoͤ⸗ 
heren, und fo würde,- wenn es feinen ſchlechthin oberfien 
Endzweck gäbe, eine unendliche Reihe von Mitteln fih fin 
den, die durch keinen Zweck begründet wäre ?). Eben fo 
wenig kann unter einer an der Spitze ftehenden Grundur: 
NV oUR drıv oudsis, aAA& IIyAzüs "Axyılklau, cou da ö ra 
syp" nal rodi ro P rovöl roü Be. VII, 8. u. ı3. 
1) Met, II, 2. | 
8) Mei. 1. c. 


— 


* 


N 
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fache die Neihe der aus einander erzeugten Dinge derger 

ſtalt in gerader Linie fortlaufen, daß unendlich viele ders 

felben neben einander fi fänden. Denn von einem dop⸗ 
pelten Standpunct aus entſteht Etwas. Entweder fo, daß 

es aus einem mittleren, unvollendeten. Zuflande bes. Wer⸗ 

dens zu einem Ziele ſich bewegt, an welchem es feine Voll⸗ 

endung erlangt, wie aus dem Knaben der Mann, aus der 

Morgendämmerung der Tap hervorgeht. Oder fo, daß es 
aus einer fertigen vollendeten Geftalt in bie andere übers 
geht, wie aus der Euft Waſſer fi bilder. Im erfieren Fall 

ift weder ein Fortſchreiten ins Unenblihe noch uͤberhaupt 

ein Rüdfchreiten möglich. Mit dem erreichten Ziele, wann 

der Mann dafteht, der Tag angebrorhen iſt, Hört: das 

Verden auf. Im zweiten Gall iſt immer das Vergehen 

des Einen das Entfiehen des Anderen, und eben deshalb 

ift es unmöglih, daß bie auf dieſe Weiſe gewordenen 
Dinge in unendliher Menge neben einander beftehen. 

Wohl aber if Hier ein beſtimmter Kreislauf der Erzeuguns 

gen nothwendig, nach welchem z. B. das Waller wieder 

zue Luft fich gefaltet, weil ſonſt die Elemente der Köre 

yer und die Formen der Gattungen nicht märden beharren 

fönnen 2). 


94. Durch diefe Betrachtung iſt eriwiefen, daß Alles, 
was im Weltall eriftirt, entſteht und gefchieht, aus einer 
oberſten Urfache abgeleitet werden muß, ‚die Nach einem 
hoͤchſten Zwecke wirkt, von der alfo die fämmtlichen uͤbri⸗ 
gen wirkenden Lrfachen und werke als bie Mittel abhans 
gen, deren fie füch jur Hervorbringung der Dinge bedient 2). 


ı)Me.lo . > 
2) Mei. I. e. 


... Ariſteteles. 
Die. Wirkutigemeife der Grundurſache heſteht im Alige⸗ 





meinen darin, daß fie die Materie durch bie Form be⸗ 


ſtimmend das Mosliche inẽegeſammt zum Wirklichen geſtal⸗ 
tet Hier fragt es ſich jeboch noch, ob entweder die Thaͤ 


tigkeit und Wirklichkelt, ober ob das bloße Vermoͤgen u 
ſeyn, die Möglichkeit, als das Vorangehende, ſowohl der 
Zeit und, dem Begriffe, wie dem Wefen nach, zu faſſen 


ift -umd ‚welches von Beiden dem Anderen zum Grumde 
liegen muß? Dieſe Trage hat folgende Bedeutung: iſt das 
Weltall erft witklic) geworden, weil es zuvor möglich war, 
ſo wie das beftimmte Einzelne In der Reihe der Meräns 
derungen erft. wirklich wird, nachdem es vorher Möglich ge: 
weien, iſt mithin das Ganze einmal aus der Materie ent 
fanden . und Bat die Wirkſamkeit der Srundurfache einen 
zeitlichen Anfang genommen? Ober iſt vielmehr die Mög 
ktchkeit: die ewige Folge Einer ewig ſchlechthin durch ſich 
felbſt exiſtirenden Thaͤtigkeit und iſt alfo die Materie ſelbſt, 
wie die: Beſtimmtheit derſelben durch die: Form, von jeher 
eine Wirkung der Grundurſache geweſen 2)7 Nun erheb 
let, wenn wir überhaupt an dem Seyenden die Thaͤtig⸗ 
33 Met. XII, 6. Bad Verhäitnig überhaupt der Wirklichkeit 

zur Möglichkeit: wird von Ariſtoteles, indem er darauf Ber 


sicht leiſtet, dasſelbe durch eine Definition erläutern gu koͤn⸗ 
nen, durch folgende Beifpiele anſchaulich gemadt, Met. IX,6.: 
Inrov 8’ imi Tüv ad huadre 754 iraywyi 5 8 BovAöu2$e 
Aryay; nal ou “dar waurds Spov Adray, alil& vb dvaAoyov dur 
opäv‘ rs ÖS Td oinpdonoüv wods To Hlnodoumdv xal ro äyey- 

‚ Pyopös ges Tb naderdov nal 7d Öpüv wos TE parov av öyn 
da Exev, nal Tb amonsmpuuävov dm TuS LANG mpg Tav bp 
hal 76 Arsıpyaapivoy xods rd dyipyaarov* rabruc dh ri dia= 
Gopäs Sarapov pögıov daran j ivipyus Afwpiopam Sardgy d 
N dvvaroyı 


— 
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tere mil den Vermögen vergleichen, bag jene fowohl dem 
Begriff, als dem Weſen nad, und in gewiſſem Sinn 
auch der Zeit nach als das Fruͤhere angenommen werden 
muß *). Sie iſt erſtlich dem Begriffe nach frühe. Denn 
mas das Vermoͤgen hat, etwas zu. feyn umd. zu leiſten, 
beſitzt es dadurch, daß es in einer beſtimmten Art von 
Thaͤtigkeit hervorzutreten vermag: Nicht wird die Bedeu⸗ 
tung der Thaͤtigkeit durch die des Vermoͤgens, ſondern 
umgekehrt die letztere dutch jene verſtaͤndlich. So iſt bau⸗ 
kundig, was zu bauen im Stande iſt, ſichtbar, was geſe⸗ 
hen werden kann. Offenbar muß der Begriff und die Er⸗ 
kenntniß der Thaͤtigkeit früher vorhanden ſeyn, als der 
Begriff und ‚die Erkenntniß des Vermoͤgens 2). Zweitens 
it in Hinſicht der Zeit das Thaͤtige inſofern früher, als 
in jeder Gattung won Dingen, bevor ein beflimmter Ges 
genſtand moͤglich werden kann, ein der Art nach ihm, glei⸗ 
cher zuvor in der Wirklichkeit vorhandenſeyn muß. Der 
Menſch wird durch den Menſchen, die Pflanze durch .eine 
Pflanze‘ ihrer Art erzeugt, ein Gelehrter bilder einen Ger 
lehrten. Auf folhe und ähnliche Art. mug immer früher 
Etwas der Thärtgkeit nach exiſtiren, che ein Beſonderes 
der Möglichkeit nad) feyn und dann in die Wirklichkeit her⸗ 
vorgerufen werden kann 2), Drittens ift auch dem Weſen 
nad die Thaͤtigkeit früher, d. h. die Moͤglichkeit uͤberhaupt 
life fih nur aus einer urſpruͤnglichen Thaͤtigkeit, nicht 

2) Met, IX, &.: aong 55 115 rornurgg wporeoa doriv y Nie⸗ 


yua, nal Aoym nal Tu olcig, Xpiva 8° dori iv ws, ders 
d 8 od. . 


9MeLo 
5) Met, 1. «. 


28 Arifistelee — 
diefe aus jener ableiten *. Denn alles Mögliche kann 
nur. durch eine ſchon wirkende Thaͤtigkeit zue Wirkſamkeit 
beſtimmt werden und iſt bloß dazu da, um durch die 
Form zur Wirklichkeit zu gelangen, ſo wie das Geſicht 
des Sehens wegen. und die Baukunſt um bes VBauens 
willen vorhanden iſt. Es hat feine Bedeutung und feine 
Beſtimmung nicht durch fich ſelbſt und für ſich ſelbſt, und 
kann fie durch ſich ſelbſt nicht erfüllen =). Folglich muß ein 
erſtes Wirkendes, das durch ſich ſelbſt iſt und das aus fer 
nem Vermoͤgen entfprungen ſeyn Tann, weil es bay 
nothwendig der bebingenden Thätigkeit eines ihm Vorau⸗⸗ 
gehenden bedurft Hätte, als Erklärungsgrund alles Mög 
lichen und alles aus dem Möglichen Hervorgehenden Wirb 
lichen gedacht werden, ein abfolut Thaͤtiges, weiches zum 
Biele des Werdens bie Wirklichkeit und zum Behufe des 
Werdens die Möglichkeit febt 2). Hieraus wird das Bew | 
haͤltniß der wirkenden Grundurfache zur Materie einleuch⸗ 
tend. Es geht hervor, daß die Thaͤtigkeit der erfieren ker 
nen Beginn Hat und keiner Veränderung unterworfen if, 
da ihr Fein bloßes Möglichfeyn zum Grunde liegt und be 
mithin das Nichtſeynkoͤnnen des Lediglich der Möglichkeit 
nach Vorhandenen und bas Seflmmthserbenfönnen zu Den 
| änderungen bei ihr wegfaͤllt 9. 


95. Auf diefe Weife ift der Begriff der Gottheit ons 
tologifch Hegränder und es laſſen fich nunmehr in feinem In 
halte ‚folgende Merkmale entwiceln: 


1) Met. v, a , 

2) Met. IX, 8. 
5) Met. XII, 7. - 

4) Met. 1. c. 
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Gott iſt das urſpruͤngliche und ſchlechthin nothwendige 
Weſen und ſeiner Thaͤtigkeit kommt durchgaͤngig die Noth⸗ 
wendigkeit zu 2). Denn nothwendig iſt, was ſich nicht an⸗ 
ders verhalten kann, als es ſich verhaͤlt. Dieſe Eigen⸗ 
ſchaft gehoͤrt im vorzuͤglichſten Sinne dem Einfachen, ewig 
ſich ſelbſt Gleichen "an, weiches durchaus keine Verſchieden⸗ 
heit und Veraͤnderung in, feinem Weſen zuläßt 2). 


& iſt folglich auch das abſolut Selbſtſtaͤndige, durch 
Nichts Bedingte, keiner Einwirkung und keinem kelden Une 
terworfene 9). ' 


Er iſt als Urheber des Weltalls, als Urquell alles abs 
haͤngigen Daſeyns und Lebens das pollkommenſte Weſen *). 
Die Wirklichkeit, Überhaupt enthält das vollftändig Gute 
in.fih, weil fie das geordnete Weltganze nebft der Grund⸗ 
urfahe desſelben in ſich begreift, und es verhält fich bei ihr 
fo, wie bei einem Kriegsheere, wo das Gute theils in der 
Ordnung, theils in dem Feldherrn Liegt, in dem letzteren 
aber vorzugsweife und in höherem Sinne, da ber Beldherr 
nihs durch Die Ordnung, aber die Ordnung durch den 
deldherrn beſteht )). Der Endzweck, welchem gemäß Gott 


ı) Met. L.°c.: del & dori nı unodv euro anivyroy dv dvspysig 
09, rodro oun dvdixeras allg Fix oüdanüs. — ’EE avar- 
ung aga dariv ovu. 

3) Met. V, 5.: wsrs 70 wpürov Hal nupius avamnaloy To 
arloüy dor Toiro yap oun dvdixsras wAsovaxüs ExXay, wer 
ovöR AlAus al aAAws yöy yap wAsovaxüs Av axeı. 

5) Met. XIl,% Veral. V, 5.: si äga doriv arra ardıa nal 
anivyra, ovdi⸗ dnsivors dori Biaior, ovöh wag& Giow. 


4) Met. XII, 7. 
5) Met, XU, 10. 
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wirkt, iſt die moͤglichſt hohe, d. h. ſo weit es die Natur 
des abhaͤngigen, dem ſelbſtſtaͤndigen nicht vergleichbaren 
Seyns verſtattet, erreichbare Vollkommenheit des Ganzen 
und des Einzelnen *). 


x 


Sin feiner Thaͤtigkeit ift Denken und Wirken Eins und 
Dasfelbe 2). Wenn die menfhlihe Vernunft, die eben: 
ſowohl dem Vermögen als der Wirkſamkeit nach iſt, durd 
die gegebenen Dinge erſt angeregt werden muß zu ihren 
Zunctionen und wenn die Gegenftände ihrer Erkenntniß un: 
abhängig von ihr exiſtiren, fo geht dagegen bie göttliche 
Vernunft nicht aus fich ſelbſt Heraus, indem fie Alles denkt, 
"was Dafeyn hat und was werden fol. In ihrem Selbſt— 
bewußtfeyn erkennt fie die Geſammtheit der Dinge, die 
als ihre Wirkung beſtehen und wandeln 3). 


Sort tft eine Äberfinnliche, untörperliche, ausdehnungs⸗ | 


loſe, ſchlechthin einfache und untheilbare Subſtanz. Eine 
begrenzte Ausdehnung kann ihm nicht eigen ſeyn, da er 
eine ewige unbegrenzte Thaͤtigkeit beſitzt. Eine ſchranken⸗ 
loſe gleichfalls nicht, denn kein Ausgedehntes kann ohne 
Schranken. gedacht werden *). 


a 


Thaͤtigkeit iſt )). Denn überhaupt entfpringt alle Gluͤck⸗ 
ſeligkeit und / Freude aus der Thätigkeit einer Kraft, und 


1) Met. XII, 17. Phys. II, 3. 

9) Met. l.c. u 

5) Met. 1. c. XII, ꝗ. | 

4) Met, XII, y. Phys, UI, 5. . 
5) Met. c. an 


Sein Leben ift das feligfte,. weil es bie volltommenſte 


Ariſtoteles. 291 


je vorzuͤglicher dieſelbe iſt, beſto Höher muß der Grad von 
jener ſeyn *). 
DEE 5 2 EEE Ze 

96. Die Naturwefen unterfcheiden ſich dadurch von 
den Kunſtproducten, daß fie in ſich ſetbſt ein Princip ih⸗ 
rer Veränderungen und ihres Verweilens in dem naͤmlichen. 
Zuftande tragen, weldes den feßteren fehlt 2). Die Nas 
tur in ber erften und eigentlichen Bedeutung des Wortes 
ik die Subſtanz desjenigen, was das Princip der Veräns 
derung in fi ſelbſt, und zwar an und für fih Hat 3), 
Man nennt daher auch die urfpränglihe Materie Natur, 
weil fte zu einer ſolchen Subſtanz beſtimmt werden fann, 
und die Erzeugungen und das Wachen, weil fie Veraͤnde⸗ 
rungen find, die von der letzteren ausgehen *). Die Vers 
änderungen, welche die Maturdinge betreffen, erfolgen nad 
den oben angegebenen Hauptarten des Anderswerdens. Die 
vier Gattungen von Urſachen, die in der metaphufifchen Ber 
trachtung gefunden worden, erklären im Allgemeinen den res 
gelmäßigen Gang der Naturveränderungen ?). 


Es wird aber auch das Gluͤck und das Ungefähr °) 
unter die Urfachen von Begebenheiten gerechnet. Einige 


ı) Ethic. Nicom. X, 6. , 

2) Phys. U, 1.: 7% uiv yap Qvos Dyra wayra Haivaraı dyroyre 
iv lauroĩç apxıv niveau nal aracms—nAiuy db nal Iarıoy 
nal ei ru rosirov AAAo Yävog dariv, % EV TErUXME TS Kar. 
wyoplag änaorys nal xa9” Gaov dariv and vixum, ovdsuiay 
douns Ex karaßoiy 5 uPırov, 

5) Met. V, 4 

4) Met. ]. c. 

5) Phys. II, 7. 

6) 4 ruxy nal ec auröparod, Phys. II, 4. 

T2 


° 





\ 
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zwar nehmen an, Nichts geſchehe zufaͤlliger Weiſe, ſondern 
Alles habe feine regelmäßig beſtimmte Urſache, auch das 
jenige, was man dem Zufalle zuzuſchreiben pflege. Andere 
Hingegen behaupten, daß fogar das Weltgange durch ein 
Ungefähr entflanden fey., Diefer Gegenfland verdient das 
her eine Erwägung bei der gegenwärtigen Unterfuchung *). 
Was man immer oder boch meiltentheils auf gleichmäßige 
Weiſe gefchehen fieht, das fchreibt Niemand dem Zufall 
zu. Nur wenn Etwas felten, unerwartet und fo geſchieht, 
daß es aus Feiner Regel unmittelbar abgeleitet werden 
tann, und wenn das Ungewoͤhnliche das Merhältniß des 
Zweckes zu der Begebenheit betrifft, nennt man es ein zu: 
fälliges Ereigniß ?.. Alles, was die Natur außer ung, 
und was unfer Verſtand wirkt, erfolgt nach Zweden. Wie 
aber gewille Merkmale einem Gegenſtand an und für fih | 
oder wefentlich, andere Ihm beziehungeweiſe oder außerme 
fentlich zufommen 3), fo kann eine Begebenheit in Hinſicht 
auf einen beſtimmten Zweck wefentlic oder beziehungsweiſe 
ſich zutragen. 3. B. wenn Jemand in die Erde graͤbt, 
um einen Schatz aufzufuden, und ihn findet, fo tft der 
Erfolg räcfihtlih auf die Abficht feiner Handlung ein we⸗ 
fentlicher, geub er aber, um einen Baum einzufegen, ein 
außerwefentlicher oder zufaͤllige. Man tft beziehungsweife 
nad) Aegina gefommen, wenn man nicht dahin reifen mol: 

ı) Phys. 1. o. J 

2) Phys. Il, 6. 


3) 3. B. wie ein Menfch“.als folder an und für fih mis Der: 
nunft begabt iſt, während er beziehungsweife ein Tonkuͤnſt⸗ 
ler iſt. 
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te, fondern vom Sturme dorthin verfghlagen. oder von Raͤu⸗ 
bern gefangen und Hingeführt wurde *). Offenbar find fol 
che- Begebenheiten nur als Erfolge hinſichtlich auf den 
Zweck, um deſſetwillen ſie eingeleitet worden, zufaͤllige zu 
nennen. An und fuͤr ſich ſind ſie nach zureichenden geſetz⸗ 
mäßigen Gründen, die zu den vier uns bekannten Gat⸗ 
tungen gehören, gefhehen. So muß ein Blig unter ge 
wiffen Bedingungen einen Gegenſtand, den er erreichen 
kann, zerſtoͤren; daß aber gerade ein beſtimmter Menfch, 
der auf einer Reiſe im Freien ſich befand, buch ihn ge: 
tödter wird, erfcheint in Beziehung auf den Zwed des Reis 
fenden als ein zufälliges Ereigniß. 


Die Menge der Merkmale, die einem Objecte bezie⸗ 
hungsweife zukommen können, ift unbeſtimmt und ebenfalls 
die Anzahl der Begebenheiten, die in Nüdfihe auf. einen 
gegebenen Zweck "einer Veränderung als außerweſentliche 
ſich zutragen können. Daher läßt fih der Zufall von Mens 
ſchen nicht berechnen, und ſtellt fih uns dar als außerhalb 
der Reihe der planmäßtigen und beabfichtigten Naturbege⸗ 
benheiten und Wirkungen unferes Verſtandes befindlich. 
Aber wir haben eben gefehen,, zufällig gefchieht immer nur 
Etwas in Hinſicht auf einen beftimmten Zweck und auf 
den weichtlichen Erfolg der um feinetwillen ins Werk ges 
festen Veränderung. An fih, abgeſehen von diefem Zwed 
und Erfolg if auch die zufällig genannte Begebenheit aus 
geſezmaͤßig eintretenden Wrfachen hervorgegangen. Daher 


ift es ausgemacht, daß durch jedes zufällige Ereigniß eine . 


regelmäßige Naturwirkung oder Verſtandeswirkung in dop⸗ 


1) Phys, II, 5. Met. V, 80. 
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pelter Hinſicht vorausgeſetzt wird und daß in einem ge 
wiſſen Sinne Nichts duch Zufall geſchieht 5). 


| 97. Haben wir den Zufall in feinem wahren Ben 
haͤltniſſe zu dem Zweck anerkannt, fo fragt es fih auf der 
anderen Seite, wie bei den Naturbegebenheiten das Noth— 
wendige mit dem-Planmäßigen ſich vereinigen läßt. Mans: 
che feßen beides einander contradictorifch entgegen und fchreis 
ben das Entftehen der nafürlichen Dinge lediglich eine 
blinden Nothwendigkeit zu. Dies. tft damit zu vergleichen, 
als wenn Jemand glaubte, eine Wand fey durch Noth— 
wendigkeit entftanden, weil das Schwere nad unten hin 
fi) bewegen müfle, das Leichte aufwärts; deshalb Hätten 
ſich bet ihr die Fundamente und die übrigen Steine un 
ten zufammengefügt, während in der Mitte Erde und oben 
Holz ſich befinde. Zwar tft die Wand nicht ohne biete 
Bedingung geworden, daß das Schwerere dem Leichteren zur 
Grundlage dient, aber keineswegs durch fi. Ebenſo 
verhält es fih aud mit den Naturdingen. Sie beftehen 
nicht unabhängig von Demjenigen, was fchlechterdings ge: 
geben feyn mußte, wenn eine gewiffe Abſicht durch fie er: 
reicht werden follte. Aber dieſe Nothwendigkeit ſetzt den 
Zweck voraus und betrifft nur die dem Zweck untergeord⸗ 
nete Bedingung. So ift eine Säge zu einem Gebraude 
verfertigt, zu welchem fie nicht dienen kann, wenn fie nidt 
nov Eifen iſt. Sie muß alfo nokhwendiger Weiſe eiſern 


1) Zwiſchen ruxy, Glück in weiterem Sinn und euröue 
vov, Ungefähr, fest Ariftoteled den Unterfchied feſt, dab das 
Erftere nur vernünftig wollende, ihrer Zwecke ſich bemwußte 
Weſen trifft, entweder als gutes Gluͤck, oder ald widriges. 
Das Ungefähr hingegen ı bezieht fih in feiner allgemeineren 
Bedeutung auch auf die bewußtlofen und teblofen Naturdinge. 


i 





\ 
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fon, aber aur infofern, als fie gerade diefes Werkzeug 
mit der genannten: Befimmung und fein anderes werden 
follte. Demgemäß offenbart ſich an der Materie der Dinge 
das Nothwendige als untergelegte dienende Bedingung, an 
ihree Form die herrſchende und beſtimmende Planmaͤßig⸗ 
keit *). 


98. Das Dafeyn u und die Veraͤnderung der Natur⸗ 
koͤrper finden im Raum und in der Zeit Statt. Dieſe bei⸗ 
den allgemeinen Bedingungen der Exiſtenz alles Ausgedehns. 
ten und des Wandels alles Wandelbaren müflen in ber 
Phyſik au einer deutlichen Anerkennung gebracht werden. 


Kaum und Zeit fallen unter den gemeinfchaftlihen Bes 
griff der Größe. Eine Größe aber muß entweder begrenzt 
oder unbegrenzt ſeyn ?). Bevor daher näher von jenen ge⸗ 
ſprochen wird, iſt es paſſend, den Begriff des Unendlichen, 
‚den man bei ihrer Erwägung nicht entbehren kann, zu uns 
terfuchen und feftzufegen. Das Vorhandenfeyn des Unend⸗ 
lihen wird tn fünf Beziehungen angenommen, theils rüds 
ſichtlich auf die Dauer der Zeit; theils in Bezug auf die 
Theilbarkeit der ftetigen Größen und die Vermehrbarkeit die 
discreten 3 ferner deshalb, weil es feheint, daß nur infos 
fern Erzeugung und Untergang niemals in der Natur aufs 
hören koͤnnen, als der Lörperliche Stoff der Dinge unends 
lich ſey; dann auch, weil man die Vorſtellung hegt, ein 
Begrenztes muͤſſe immer durch ein anderes begrenzt wer⸗ 
den, ſo daß hier nirgends ein Ende ſeyn koͤnne, da das 
Eine ſtets das Andere vorausſetze; endlich, weil man im 


1) Phys. II, 9. 
3) Phys. Il, 4. 





296 Arifoteles 


Vorftellen jedes belichige Objert ausdehnen oder verviel⸗ 
faͤltigen kann, ſo lange man will 2), 


Unendlih iſt, was man nicht bis zu Ende durchge 
ben kann, Dies gilt ſowohl von der Theilung als von 
der Zufammenfegung und finder Hinfichtlih auf Beide ale 
dann Statt, wenn jenfeits der ſchon beſtimmten und 
burchmeffenen Größe immer noch Erwas übrig bleibe, was | 
man zu ihr hinzufügen kann und muß, um fie weiter oder 
vollftändiger zu verfolgen a), Wo es nichts dergleichen au: 
ßerhalb einer beſtimmten Größe gibt, da iſt fie vollendet 
und ganz. Denn darin beſteht der Charakter des Ganzen, 
daß zur Vollſtaͤndigkeit der Theile eines Gegenſtandes nichts 
mehr fehlt. Die Bedeutungen der Begriffe bes Vollendeten 
und des Ganzen find daher entweder völlig gleich oder 
doch fehr nahe einander verwandt. Nichts iſt vollendet, 
was kein Ende hat, das Ende aber ift die Grenze ?). 


"Daß ein Körper nicht unendlich feyn ann, erhellt 
ſchon aus einem fogifchen Grund, aus der bloßen Defints 
tion desſelben, da dasjenige ein Körper ift, was nach den 
drei Dimenfionen von Flächen begrenzt wird *). Auch 
keine wirkliche Zahl und nichts unter bie Zahlbeſtimmung 
Ballendes als -folhes kann unendlich, feyn. Denn Alles, 
was wir als eine Zahl beſtimmen, gehen wir bis zu einem 


ı) Phys. II, 4. 


2) Phys. III, 6.: äxsıgov ptv odv rour' darıy, 0) nark ro zone 
Jaußayova dsl rı Aaßsiv dEw dariv. Vergl. Ill, 4. 


D»P hys, III, 6.: O5 nd iu, roör’ dorı rälsıov nal hen 
X Ts A. Vergl. Met. V, a6. u. 17. 


4) Phys, III, 5, 
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Ende buch"). Ferner wird die Endlichkeit des phyſiſchen 
Körpers duch folgenden phyſikaliſchen Grund bewieſen. 
Der unendliche Koͤrper muͤßte entweder ein aus den Ele⸗ 
menten zuſammengeſetzter, oder ein einziges Element ſeyn. 
Denkt man ihn zuſammengeſetzt, ſo muͤſſen ſich die Eles 
mente einander das Gleichgewicht Halten. Mit der Unend⸗ 
lichkeit des einen kann die Begrenztheit der Übrigen nicht 
befiehen, denn von dem Unendlichen würde das Begrenzte 
überwältigt und aufgehoben werden; das Letztere würde fi 
in das Erxftere verlieren. Mehrere unendliche Elemente koͤn- 
nen aber nicht coeriftiren, da jedes Ins Unendliche nach als 
len Seiten hin fi ausdehnen und dem Anderen feinen 
Platz laſſen würde As ein einziges Element Tann ber 
unendliche Körper deshalb nicht angenommen werden, weil 
es keinen einfachen Körper wirklich gibt außer den vier 
Elementen. Denn Alles wird bei den Weränderungen in 
der Matur wieder aufgeldfet in den Stoff, aus welhem es 
. hervorgegangen iſt. Gaͤbe es alfo neben Erde, Waffer, Luft 
und Feuer noch ein reales einfaches Elemint, ſo müßte das⸗ 
ſelbe im Wechſel der Dinge zum Vorſcheine kommen. Dies 
geſchieht aber nicht ?). 


Wenn nun entfchieden tft, daß keinem wirklichen Körs 
per und Feiner wirklihen Zahl die Unendlichkeit zukommt; 
fo bleibe uns das Eine nur uͤbrig, anzunehmen, daß in’ 
der Natur das Unendlihe dem Vermögen nad ſey. Auf 
diefe Weife findet es fich allerdings bei der Zeit, ‘bei der 
Aufeinanderfolge der individuellen Dinge und Veränderungen 


ı) Phys. 1. c. j - 
2) Phys. 1. c. 


N 
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md bei der Theilung des Ausgebehnten ,. wie bei ber Ver⸗ 


mehrung der discreten Groͤße. Was in dieſer vierfachen 


Hinſicht zur Wirklichkeit gelangt, iſt immer ein Begrenztes. 
Aber niemals Hört hier die Möglichkeit auf, daß noch Et⸗ 
was, was dem Vermögen nad vorhanden ift, wirklich 


werde 7). Die Materie im metaphyſiſchen Stan iſt das 


Beftimmbare, was in jeder an ihm hervortretenden Gefalt 
und Beichaffenheit unaufhörlih noch ferner beftimmt werden 
Kann; fie iſt infofern unendlich. Die Form aber, unter 
ber die Materie zu einem Wirklichen wird, iſt das Um: 
faffende und Vegrenzende ?). | 


Die Ausdehnung ift auh dem Vermögen nach nit 


unendlih, weil kein unendliher realer Körper exiſtiren 
ann. Bei der ausgedehnten Größe iſt alfo eine Grenze 
‚ für die Vermehrung außerhalb unferes bloßen Vorſtellens, 
aber Feine für bie Theilung gegeben, da jeder vorhandene 
Körper möglicher Weiſe noch Eleiner werden kann. Ymge 


kehrt iſt für die Zahl eine Grenze det Verminderung gege— 


„ben (diefe Grenze if die Einheit), aber keine für die Der 
mehrung, welche ins Unendliche fortzufchreiten vermag ?). 


99. Ungeachtet Niemand an dem Vorhandenſeyn bes 
Raumes zweifelt, indem Alle annehmen, die realen Dinge 


1) Phys. III, 6: Asiwsras olv dvvanaı slvas äreıpov, m Tr. A. 

8) Phys. III, 7.: drsi da Ta alrıa dıyoyras rirgaxas, Havapöv 
Ir ds ßWd arsıpov arrıby derı, nal Orı Tb mev sivaı aura 
orioyaic darı, rd da as” aurö Uronsipsvov, Td Guvexis nei 
acIyriv, GDaivorraı da wayrıg nal ol aAlcı dis Uly xecuaet 
73 axılom dd nal arorov rd aglexov zo aurd, arlk u 
v6 wapısyQusvov. 


3) Phys. u], 6. 7. u. 6, / 


J 
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fenen Irgendwo, fo hat jedoch die Erklaͤrung besſelben ihre 
großen Schwierigkeiten ”). Die Wirklichkeit des Raumes 
offenbart fih durch; die Bewegung und Verſetzung der Koͤr⸗ 
per 2). An derfelben Stelle, wo ginmal Luft ift, tft ein. 
andermal Wafler, u. f. w. Hieraus fcheint hervorzugehen, 
daß der Raum von den ihn abwechſelnd erfuͤllenden Koͤr⸗ 
pen verfchieden feyn muß. Unftatthaft ift die Annahme, 
er fen ſelbſt etwas Körperliches. Denn er bebdürfte als 
foihes felbft wieder eines Naumes und es müßten wenig⸗ 
ſtens zwei Körper den nämlichen Plag einnehmen koͤn⸗ 
nen 3). Ihm kommen die drei Richtungen der Dimens 
fin, Länge, Breite und Tiefe zu, durch welche er jeden 
Körper begrenzt *). 


Wie man Überhaupt das, was an fih Ift, von demjes 
nigen unterfcheidet, was nur in einer Beziehung von zwei 
oder mehreren Dingen auf einander Statt findet, fo muß 
man auch den Lnterfchted anerkennen zwifchen dem gemein» 
fhaftlihen Raum, in ‚welchem alle Körper ſich aufhalten, 
und zwifchen dem eigenthümlichen, in welchem em indivis 
dueller Körper zunächft verweilt *). Zunaͤchſt nämlich bes 
‚findet fi jeder Körper in einem Raume, der gerade fo 

| on | r, 

ı) Phys. IV, 1.: ex da wolläg Aroplas, ri zors darıv 6 
zörog. \ 


3) Phys. 1. c.: drı av olv darıy 6 römag, donsı dHAov eivar In 
wis ayrınsracracang m r. 4 Phys. IV, 4 


8) Phys.1.c. 
4) Phys. 1. c. 


” 


6) Phys. IV, 2.: Terog 6 pav nowig, dv w Arara Ta cupard 
darıv' 6 8’ törog, dv y pwrug. 


w 
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groß, wie fein Umfang tft *). Berner iſt das etwas gan 
Anderes, wenn ein Gegenſtand rings, umgeben wird von 
‚einem zweiten, mit welhem er verknüpft if, wie z. ©. 
ein Knochen im Fleiſche des thierifchen Körpers esiftirt, als 
' wenn er.von dem umgebenden getrennt ift, wie ein fllegens 
der Vogel von der Luft. Im erften Falle möffen wir fa 
gen, der Gegenftand fey in dem anderen, als Theil im 
Sanzen, und diefes Verhältnig iſt Fein räumliches. Nur 
Im zweiten’ Galle befindet er fih in dem anderen, wie an 

feinem Ort. Er wird dann von einer Grenze umfchloffen, 

die keinen Theil von ihm ſelbſt ausmacht, jedoh auch nid 

größer ift, als der Umfang, ben er einnimmt 2). Gleich⸗ 

gültig iſt es in Hinſicht auf diefe Grenze, ob ber zweite 
‚Körper, von welchem ber erfte umgeben wird, in Bewe 

gung iſt ober ob er fi ruhig verhält ?). 

Hiernach laͤßt fi nun der Begriff des Raumes ba 
fiimmen. Der Raum muß fchlechterdings Eines von fol 
gehden Vieren feyn. Entweder tft er der Umriß des Kör 
pers, oder der in "dem Umriß enthaltene Stoff, ober de 
Abftand zwifchen den Grenzen des Körpers, oder endlich 
die Grenze, bie einen Körper von dem umgebenden fremden 
Körper trennt *). Nun leuchtet fogleih ein, daß der Raum 


‚Phys. lc 

8) Phys. IV, 4: drav au odv ni Ömonpivon g TO wapılxor, 

ak auvaxäs, odX ds av Torw Adyaras iv Insiva, EAN” &% 

Mägos Ev Dim Gray dh dryoyuivov Z sul Amröuevon, dv wouru 

iori rıyı TG doxary TO wapıäxovros, 8 our’ dorl päpog Toi 

dv aubre; Byrog, ovra ailov Toü Öaarymaros, AAN Icov, 

3) Phys. 1. c. 

4) Phys. 1. c.: oxsdöv rarrapa darw, Wu avayny röv röwon dv 
rı van HM Yap popPy, 9 Un, 4 dderyud rı. rd nerasü 


- 
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weder der Umriß noch der durch den Umriß beſtimmte Stoff 
des Koͤrpers ſeyn kann. Denn beide haften an dem Koͤr⸗ 
per und bewegen ſich mit ihm fort; des Raum dagegen 
ift trennbar, er kann von dem Körper verlaffen werden ”). 
Auch ift er nicht der Abftand zwiſchen den Grenzen des 
Koͤrpers. Zwar fcheint es, wenn ein Umfchließendes an 
feiner Stelle verweilt, während das Eingefchloffene diefelbe 
verläßt, wenn z. B. Wafler aus einer Zlafche heraus und 
eine andere Fluͤſſigkeit hinein gegoſſen wird, als befinde 
fit) in dem Umfchließenden ein Zwifchenraum, der von dem 
Umfange bes Körpers verſchieden ſey. Dies iſt aber feis 
neswegs der Fall. Wäre der Raum der beftimmten Aus» 


dehnung des Körpers etwas Anderes als die Ausgebehnt 


heit desfelden, fo würde, wann der Körper feinen Ort 
verläßt und ein anderer an deſſen Stelle tritt, auch für 


diefen ein folcher Raum Statt finden, der dann in dem 


erſten enthalten wäre. Es würden alfo unzählige Räume 
in einander feyn können und zugleich würde daraus folgen, 
daß mit der Ortsveränderung des Körpers der Raum, den 
derſelbe einnimmt, felbft fih bewege *). Daher bleibt nur 
diefes Abrig, daß der Raum die ruhende Grenze ift, wels 
he für einen eingefchloffenen Körper durch den umfchließens 
den gebildee wird. Wenn hiernach nur eim folder Körper 
im Raume ſich aufhält, den ein anderer von ihm verfchies 
dener umgibt, fo iſt die Erde im Wafler und in der Luft, 
die Luft im Aether, der Aether im Simmel, aber der 
Himmel ſelbſt befindet fich nicht im Raume, weil tein- 
rüv doyarv, 3 rk doxare, ai sh dorıv kudiv dıdoryua wapk 
Td roõ Pyyıousvouv aWwmarog MEyados. 


"ı)Phys. L. o. 
2) Phys. 1. c. 2 


« 
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Körper mehr ihn umſchließt. Er iſt das Univerſum und 
befaßt den geſammten Raum in ſich. Daher iſt er ſelbſt 
nicht irgendwo, ſondern Alles, was irgendwo iſt, exiſtirt 
in ihm 2). 

Im Raume gibt es abſolut, nicht bloß "relativ für 
uns, ein Oben ımd ein Unten. Seder Körper nämlich be: 
wegt fih von Matur nah einem ihm eigenthuͤmlichen Drt 


‚und firebt an demfelben zu verweilen. Die Erde ruht im 


Mittelpuncte des Himmels. Das Obere im Weltraum if, 
wohin die leichten Körper, das Untere, wohin die fchweren 
fih bewegen °). Der gefammte Himmel iſt dergeſtalt in 
Bewegung, daß er als Ganzes betrachtet keine Ortsveraͤn⸗ 
derung erleidet; fuͤr ihn gibt es kein Oben und Unten, 
kein Rechts und Links, wohin er zu gehen vermoͤchte. Da 


er ſich im Kreiſe herumdreht, fo unterliegt jeder einzelne 


feiner Puncte einer regelmäßigen Ortsveränderung ; jeder ift 
in jedem Momente irgendwo und irgendwo anders 3). 
Hiermit flimmt die gegebene Definition des Raumes gut 


zufanımen. ‚Die einzelnen Theile des Himmels nehmen zus 
folge ber Kreisbewegung fuccefliv immer eine andere Stelle 


ein, an der fie von den übrigen Theilen eingeſchloſſen fich 
befinden; fie eriftiven im Naum, ungeachtet dies von ber 
Totalität des Himmels nicht gilt. Demnach iſt die Vorſtel⸗ 


‚lung richtig, daß eine Außerfte ruhende Grenze vorhanden 


iſt, von welcher jeder Punct des Himmelsumkreiſes bei der 
Succeſſion der Bewegung der einzelnen Theile eingeſchloſ⸗ 


1] Phys. IV, 5.: oupayös Su wol OAog oUd’ u rmı röry 
dorly, 21 ya puybay auröv vapıixu al, 

8) De Coelo ], 5. 

8) Phys. 1. c.: 20° d dh sunsiroe @ gUgavds), raury nei eöwos 
dari Tois mogioig, nn. 
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fen wird, nur daß-diefe Grenze nicht den Himmel von ets 
was Aeußerem fheidet, fondern daß fie Innerhalb der Kreis: 
bewegung ruͤckſichtlich auf die einzelnen, wegen ihrer Orts; 
veränderung unterſcheidbaren Theile Statt findet =). 


Schon aus diefer Erklärung des Raumes ergibt ſich 
eine verneinende Antwort für die alte Streitfrage: ob ein 
leerer Raum an fich eriftirt oder nicht?’ Ariftoteles wider⸗ 
legt aber auch noch befonders die Annahme desfelben durch 
mehrere phnfitatifhe Gründe, unter welchen folgender der _ 
wichtigfte feyn dürfte. Der Grad der Schnelligkeit, mit wels 
her ein Körper fich bewegt, iſt zum Theil bedingt durch den 
Grad der Dichtheit des Körpers, durch weichen er hindurch« 
seht. Nun finder zwifchen dem Leeren und dem Körperlis 
hen durchaus kein beftimmbares Verhältniß des Mehr oder 
Weniger in Hinſicht der Dichtigkeie Statt. Alfo wärbe 
auh die. Bewegung durch das Leere in keinem der Schnels 
ligkelt nach beftimmbaren Verhältnife zu der Bewegung 
duch den erfüllten Raum ftehen muͤſſen. Nun lehrt 
aber die Erfahrung, daß jede Bewegung in einem beſtimm⸗ 
baren Zeitabſchnitt und in einem gewiſſen Verhaͤltniſſe zu 
der anderen erfolgt ?). 


100. inwiefern der Zeit ein Senn zukomme, Tann 
bei der erften Betrachtung für zweifelhaft gelten. Ein 


1) Phys. L o.: ‚darı ds 6 rörog oux 6 ougavds, ak ToU oupa- 
wo ri TO doxarıy nal drröusov roũ Kyyrod odnaras wipas 


eu⸗oũv. 


9) Phys. IV, 8. Die Geſchwindigkeit des Falles verſchiedener 
Körper verhält ſich nach Wrifkoteled, bei gleicher Dichtigkeit 
der Maffe, durch welche fie fallen, fo zu einander, wie da6 
Gewicht derſelben. 
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Theil derſelben iſt verfloſſen und exiſtirt alſo nicht mehr; 
der andere Theil ſteht bevor und iſt noch nicht da. So 
erſcheint es, als beſtehe die für grenzenlos und ewig gel 


tende aus demjenigen, was nit eyiftirt ?). Gemäß biefem 


Charakter des Schmwindens und Kommens möchte man fie 
für eine Veränderung halten. Aber eine jede Veränderung 
ift in dem Gegenftande, der fich verändert, enthalten oder 
befindet fih doch da, wo dieſer Gegenftand fich befindet. 
Die Zeit Hingegen tft auf gleiche Weife überall und bei als 
fen veränderlihen Dingen, auch bei denen,’ an welden 
eben Feine Veränderung Statt findet. Fernet erfolgt jede 
Veränderung fchnell oder langſam. Die Zeit aber fteht 
nicht unter dieſem Gegenſatze, denn das Langfame und 
Schnelle wird durch fie feldft beftimmt. Schnell. tft, was 
in kurzer Zeit. fih ſehr verändert, langfam, was in vieler 
Zeit wenig; die Zeit laͤßt fih nun auf dieſe Weiſe nicht 
durch fich ſelbſt beſtimmen 2)... Unzertrennlich iſt fie jedoch 
von der Veraͤnderung. Wenn wir in unferem Vorſtellungs⸗ 
vermögen letztere nicht erleiden oder uns ihrer doch nicht 
bewußt werben, fo fcheint ung feine Zeit verfloffen zu fern, 
Offenbar gäbe es keine Zeit, wenn das jest Exiſtirende 
nicht unaufhörlih ein anderes würde, Sondern wenn «6 
vielmehr unmwanbelbar ſtets bdasfelbe bliebe. Auch dan, 
Wann wir mit unferen Sinnen zwar Nichts wahrnehmen, 
. aber doch in unferem Denken Veränderungen erfahren, ftellt 
fi demzufolge unferem Bewußtſeyn Zeit dar. Mithin iſt 


2) Phys. IV, 10.: rö piv yap auroü (roß xeövov) +yäyors na 
oun dori, 70 ds piidsı Hal oumw doriv- iu de Tourwy ai d 


arnıgog mal 5 asl Anußavöusvos xpövos auynaraı, 
2) Phys. 1. c. 
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fie etwas, was auf Veraͤnderung ſich ve und mit den · 
ſelben in der genaueſten Verbindung ſteht *). 


Alles, was raͤumlich ſich bewegt, geht von einem Puncte 
jum anderen; alles, was überhaupt anders wird, geht an 
den primitiven finnenfälligen Subſtanzen aus einem Zuftand 
in den anderen über. Das Ausgedehnte iſt -dasjenige, 
woran die WVeränderung unmittelbar erfolgt, und weil die 
Ausdehnung, felbft eine ftetige Größe if, fo ſchreibt fie 
auch der Veränderung das Geſetz der Sietigkeit vor. Dem⸗ 
zufolge iſt, wie die“ Ausdehnung und die Veraͤnderung, 
gleihfalls die von lebterer untrennbare Zeit continuirlich 2). 
Ferner im Raum iſt urfpränglih das Vor und Nah als 
ein Verhaͤltniß der Lage. Weil das Vor und Nah im 
Raume fich finder, fo muß es auch in der räumlichen Be 
wesung und, da von dieſer die Übrigen Veränderungen abs 
bangen, in allem Anderswerden fich geltend machen. Hier 
beſteht es als das Vorher ud Nachher, als. das Fruͤhere 
und Spätere. Dies Verhältniß iſt folglich ein zeitliches 
und man erkennt eben bie Zeit dadurch, daß man an den 
Veränderungen das Vorher und Nachher unterfcheidet 3), 


Nach diefen Prämifien erklärt Artftoteles die Zeit, mit 
einem in unfere Sprache nicht gut überfeßbaren Ausdrucke, 


ı) Phys. IV, ı:. ' 


9) Phys. l. a: das db vö suvodpaaver nıväiraı Eu oç dig Te 
nal, mäv peysdög dori auungäs, nal A nivyeis dorı UVExäs» 
da da rw “mann nal 6 xpovas. 


8) Phys. 1. c.: rö wedrepov uni Varapov iv rörw wpürdy darı, 
ivrau'9a uiurot rij Ic aruöy Ev To meyideı 8ori Td Forte 
gov nal Tö Gorapon, avayıy mai dv nıvyan Alva TO wpgrepov 
nai Varagey, x. T. As J 

| u 
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für die In Hinſicht des Worher und Nachher durch die 
Zahl beſtimmte Größe der Veränderung. .Wie man vm: 
mittelft der Zahl das Mehr oder Weniger der Dinge be 
urtheilt, ſo beurtheilt man vermittelſt der Zeit das Mehr 
oder Minder der Weränderungen ). Das Grundmaß ober 
die Einheit, mit welcher zunaͤchſt die Zeit beſtimmt und 
gemeſſen wird, iſt das Jetzt *). Das Jetzt iſt Ende und 
Anfang der Zeit, Ende der vergangenen, Anfang der kom⸗ 
menden. Auf ihm beruht der Zufammenhang der Zeit, 
denn es verknüpft die Vergangenheit mit der Zukunft; zu⸗ 
gleich trennt es beide dem Vermoͤgen nach, d. h. es madıt 
ſtets die Unterſcheidung von beiden moͤglich. Es iſt ſeinem 
Weſen nad) immer das naͤmliche, während es feinem Dr 
ſeyn nach Immer ein anderes ft 2) 


Da die Zeit unmittelbar die gemeflene Größe ber Va⸗ 
änderung oder wie man hiernach auch fagen kann, das 
Maß der Veränderung tft, fo iſt fie auch beziehungsweiſe 
Maß der Ruhe und des’ Stilftändes an dem MWerändtrlis 
chen *). Dem der Stiliftend If: an dem Wandelbaren 

| | 
3) Phyn L c.: ro0rd er deriv 6 xpovösz, dgıdpeög winyeres 
xara 70 zgorepov nal UgrEgov, Sur näheren Erklärung fünf 

Ariſtoteles gleich darauf hinzu: drei $ —8 darı dan, 

nal var To dgıdpouusvoy al To ägı9pnrov “13 mov Myeum 

nel > AgıSpoüpsev, 6 dd xpövos darl ro apıJnoumavoy nal CK. 

4 —XRX 

2) Phy.. L 0: „ν edv xoövon merdai, reäαrÛ—α nal 

Ügragos. | | 

8 Phys. 1. o. IV, 13. 
4) Phys, IV, ı0.: deu 3’ dariv 8 xoavog margon Kurigaamg, dr 
nai kosulag närgov xara gumßeßynog. 
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fein abſoliter, ſondern nur ein relatiber, Er dauert Bloß 
eine Weile an einem ſolchen Gegenftande während des Abs 
laufes von Weränderungen an anderen Objecten. Mithin 


wird durch Zeitbeftimmung eines ſolchen Ablaufes mittelbar 
die Dauer eines folhen Stillſtandes gemeflen *). 


Alle Veränderungen und die ihnen unterworfenen Dinge 
eziſtlren alfo in der Zeit, indem ihr Dafeyn burch letztere 
gemeſſen wird. . Was aber ewig iſt, befindet ſich nicht In 
der Zeit. Denn es faͤllt nicht unter die Maßbeſtimmung 
der Veraͤnderungsfolge und ber Veraͤnderungsdauer 2). Die 
Groͤßen der Ausdehnung und bie darch Zeit beſtimmten 
Veränderungen dienen ſich gegenfeitig zum Maße. Derges 
ſtalt berechnen wir die Länge eines Weges nach der Zahl 
von Stunden, die zu feiner Durchwanderung erfoberlich 
find und umgekehrt nach jener Länge diefe Zahl 2). Weit 
das Beftimmen buch Zahl und Maß nur in einer Seele 
Statt finden kann, fo läßt fich mie Recht behaupten, daß 
ohne Seelen Seine Zeit vorhandenfeyn wärde. Zwat der 
Unterfchted des Späteren und des Trüheren an den Veraͤn⸗ 
derungen wuͤrde auch ohne Wahrnehmung desſelben bleiben. 
Aber die Zeit iſt dieſer Unterſchied nicht ſchlechthin, ſon⸗ 
dern nur Infofern, als er duch ein Maß bekimmt iſt *). 


1) Phys. l. © f 
0) Phys. 1. c, IV, 14 “ 
3) Phys, IV, ı12.: nergoßues al 70 näyadog 74 kıvhatı wal rin 
xivgas To paysder woAldv yap Yapsv sivar ruv ödov, dvl . 
4 vopsin wolid , nal rauryv Mν, Av y  öösg wolin. 
4) Phys. IV, 14.: a ds uydsv allo wihuxev 7 YıXa apı9asiy 
nal yuxäis veüs, Aduvaroy alvas Kpovov, Yuxas u odang, 
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101. Die Bewegung und das Anderswerden über: 
haupt hat nicht, wie. manche der früheren Phyſiker gemeint, 
einen zeitlichen Urfprung genommen, fonbern iſt ebenfe: 
wohl ohne Anfang wie chne Ende. Dies erhellt aus fol 
genden Betrachtungen. Eine wirkliche Veränderung fan 
nur da eintreten, wo Gegenftände vorhanden find, * 
das Vermoͤgen zu veraͤndern und verändert zu werben ans 
gehört. Diefe Gegenftände find entweder ewig oder ent: 
ftanden. Im erſten Falle verfieht fih auch die Ewigkeit 
der Veränderungen im Weltall von felbft. Sm zweiten Sale 
mußten Veränderungen vörhergehen, damit die Gegenftänte 
entftehen fonnten, und daher hat die Reihe der auf eins 
ander folgenden Weränderungen,, auch auf diefer Seite des 
Gegenſatzes betrachtet, keinen Anfangspund. Sollte da 
Anderswerden ein Ende haben, fo müßte nach der realen 
Veränderung auch die. Veränderlichkeit des Dinges aufg 
hoben werden. Hierzu beduͤrfte es einer neuen Veraͤnde 
rung, welde auf gleiche Weife immer wieder eine andere 
ins Unendliche vorausfegen würde *). Gerner liegt_in dem 
Begriffe . der Zeit wefentlih das Merkmal der Ewigkeit 
derfelben. Denn die Zeit kann nicht gedacht werden obne 
das Sjest, ohne den Moment der Gegenwart, welcher Ver: 
gangenheit und Zutunft von einander fcheidet. Folglich if 
durch die Zeit immerdar Vergangenheit, wie Zukunft, ge⸗ 
ſetzt, fie ſelbſt iſt als entſtanden und vergaͤnglich nicht 
denkbar. Iſt aber die Zeit ewig, fo muß aud die Veraͤn⸗ 
derung ewig feyn 2). Endlich gefchteht und griftirt in der 
Natur Nichts ohne Ordnung und Grund. Wenn von je 








s) Phys. lc. 
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her ein volltommener Stillſtand oder. Unbeweglichkeit im 
Seyn geweien wäre und dann auf einmal. zu einer gewiß: 
fen Zeit die Veränderung eingetreten ‚ fo würde weder ein 
Grund, weshalb fie gerade damals und nicht früher oder: 


fpäter begonnen, noch eine Ordnung Hierin fih offenbas - 
ven * 


Da nun. die Veraͤnderung im Weltall ewig, ſchlecht⸗ 
hin ohne Beginn und Aufhören iſt, To muß fie auch cons- 
tinuirlich feyn 2). IR fie diefes, fo kommt ihre Einheit zu... 
Und wenn Diefes ſich alfo verhält, fo kann fie nur aus 
einer einzigen ewig wirkenden Grundurfache abgeleitet wers 
den, welche feldft als eine unveränderliche gedacht werben 
muß 3). Diefe Beftimmungen find durch fi felbft eins 
leuchtend. Die. unmittelbare. Wirkung jener Grundurfache 
muß eine unaufhörliche, immerbar fich gleich bleibende, ſte⸗ 
tige Veränderung feyn, welche unmittelbar den Charakter 
der Einheit und Wandelloſigkeit des wirkenden Principe 
darftellt *). 


Diefe unmittelbare und urfprängliche kann Keine an⸗ 


1) Phys. lo 
2) Phys. VIII, 6. 


8) Phys. 1. c.: didemras yap, Orı avayıy ası nlugow alvar al 
d del, avayıy nal aux ala nal Yap rd as öv, owvaxk, 
76 5° Gef, oV wrvaxäs. AM up sl ya owvaxns, im, 
pia dð Pi up’ vos Ta wıvoivrog nal üvög TOÜ wivauusvou ai 
yap rı alko xal allo nıyyam, ou avvsxys % Ay nivyas, AN” 
Dein, "En a d4 Tor wur Ay Ts alval ri moürey 
AXivyrov, 


4) Met, XII, 6. u, 7 . 
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‘dere, als eine Maumbewegung feyn 9 ‚ Das Peinen al⸗ 
ler veraͤnderlichen Qualität an den Dingen iſt Verdichtung 
und Verduͤnnung 2). Aus dem Segenfage beider entfpringt 
der Unterſchied zwifchen dem Schweren und Leichten, dem 
Weichen und Sarten, bem Warmen und Kalten. Ben 


Sichtung und Verduͤnnung liegen auch der Miſchung und | 





Trennung zum Grunde, dureh welche" das Entftehen und 
Vergehen ber primitiven vergänglichen Suöftanzen hervor⸗ 


gehracht wird. Mas fih aber verdichtet und verdännt, 


muß fih im Raume bewegen. Berner muß jedes vergäng 
Ihe Ding erzeugt worden feyn, ehe es nach den übrigen 
Arten der Veränderungen zu wirken und zu leiden vermas. 


‚Die Erzeugung felbft läßt fich aber nicht als die. urfprüng 


Jiche und der Zeit nach erſte Veraͤnderung betrachten, weil 


es dann keine Subſtanz geben koͤnnte, bie einer continue 


tigen, ewig ſich gleich bleibenden Weränberung fählg wäre. 


Alſo bleibe nur Die Raumbewegung als diejenige übrig, 


„nad welcher unvergängliche Subſtanzen Immerbar und fie 
tig fih verändern koͤnnen ). 


02. Jede Bewegung im engeren Sinne bes Wortes 
iſt entweder eine einfache oder eine gemiſchte. Von der 


. einfachen gibt es zwei Arten die kreisfärmige umd die in 


2) Phys, VII, 7. Met. XII, 6. 

@) Phys. 1. c. wdyrw rüy Fadyudruv de wunyweg nal * 
wwers? nal map Papl rai noüder xal malandv nal aningdr nal 
Supudy nal ıyuxpöv wunvirurag bonus nal apauöryrag sei 
ers, Tlsuwweis bi. na) Mdvwan adynpıaı nal Öranpıas, x. 
&s nd yimanz nad PIopk Adyıras rävodgüv. Zuyngwlusns 
Bu uni Suaugruiave Avkyuy nal wars Tamov araßahlen, 

a) Phys. lc. 
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gmaber Linien Die gemifchte fepe die beiden einfachen 
voraus x). Da es num eine ewige fletige Bewegung gibt, 
fo kann dieſe keine andere als die Kreisbewegung ſeyn. 
Die gerade Linie führt von einem Anfang aus durch eine 
Mitte zu. einem Endpunet, und daher iſt die ihr folgende 
Bewegung ihrer Natur nach endlich, Aus’ unendlich vieten ' 
Theilen bofteht die gerade Linie lediglich dem Vermoͤgen, 
nie der Wirklichkeit nach 2). Wei der gemifchten Bewe⸗ 
gung iſt, abgeſehen davon, daß durch ſie die einfachen 
vorausgefegs werden, fein Grund ber. Stetigkeit denkbar, 
weit bei ihr aus einer. entgegengefegten Bewegung tn die 
andere übergegangen werben muß. Pur bie Kreisbewegung 
kann auf die -Eine gleichfärmige Weife, nach einem einfas 
hen Geſetz, ewig sontinuielich ſeyn. Sie iſt daher die 
vollkommenſte der Bewegungen. und geht in jeder Hinſicht 
den endlichen, wechfelnd entfichenden und aufhörenden, 
voraus Sie kommt bem Himmel: im engeren Sinne zu, 
d. h. der letzten den Himmel ‘im weiteren Stun ober das 
Weltganze umfchließenden Sphäre, in welcher die Fixſterne 
fih Sefinden, nebſt den Sphären der Sonne und der Pla 
neten, und fie iſt die nächfte oder unmittelbare Wirkung der 
benegenden Grundurſache ). = 


Die vollkommnere alfo unter ben beiden einfachen Be⸗ 
megungsarten führt um ben Ditelgune des Kreiſes hew 


1) Phys, VUI, & 

2) Hierdurch wird die Meinung daß eine Linie als eine un⸗ 
endliche Groͤße zu betrachten ſey, weil ſie ins Unendliche ſich 
theilen laſſe, und jene Zenoniſche Behauptung widerlegt, daß 
bei jeder Bewegung ein unendlicher Raum gedacht werden 
muſſe, der durch Fe zuruͤckgelegt werde. 

3) Pays. VIII, 8. 9. u. 10. 


. 
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um. Die anders zerfällt in zwei Unterarten und führt 
theils vom Eentrum. nach der Peripherie des. Kreifes, theils 
von der Peripherie zum Centrum ‚bin *). Derjenige Koͤr⸗ 
per, dem die erſte unter biefen, "die auffteigende Bewegung 


‚von Natur zulommt, heißt leicht, und derjenige, bem die 


zweite, die niederfintende, die natärtiche iſt, heißt fchmwer ?). 


"Die vier Elemente, als einfache Körper, befißen. die ein: 
fache aufs oder niederfteigende Bewegung und find theild 


leicht, theils fchwer; die aus ihnen zufammengefeßten Kr: 
per befigen eine aus beiden gemifchte Bewegung ?). Die 
Himmelsfphären find der ihnen eigenthämlichen Bewegung 
zufolge weder leicht noch ſchwer. Sie können daher were 
aus einem der vier Elemente beſtehen, noch aus denſelben 


| zufammengefeßt ſeyn. . Ste find aus dem Aether gebildet, 


einem "Stoffe, der weit edler iſt, als die vier ber geraden 
Bewegung, theilhaften Elemente *)._ Der Aether darf ein 
göttliher Körper genannt werden, weil er der vorzuͤglichſte 
unter den Körpern iſt und der görtlihen Wirkſamkeit am 
nächften ſteht. Er gibt fih uns fund ale das bele 
bende Princip, als bas Princip der Lebenswärme auf unfe 
ver Erde, | 
Wenn eine Kugel, ohne im Ganzen ihren Ort zu 
verändern, im Kreife fich fortwährend bewegt, fo muß 
der Mittelpunet, ſtets unbeweglih der nämliche bleiben. 
Aus diefem Grunde gibt es eine Erde, die im Mittel 


1) De Coelo I, 2. 

2) De Goelo I, 5 

8) De Coelo , 2. 

4) De Coelo I, 8. u, 3. 
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puncte bes Weltalls ruht. Ihre Theile haben alle die 
Bewegung nach ihrem Centrum zu, Welches zugleich der 
Centralpunct des Univerſums ift, und ſi e ruhen, inſofern 
ſie dieſes Ziel, ſoweit es thunlich iſt, erreicht ‚haben. Hier⸗ 
nach iſt es denn auch unmoͤglich, daß irgend ein Theil 
derſelben, ohne durch Gewalt getrieben zu werden, nad) 
der, entgegengefeßten Richtung ſich bewege. und fo beharrt 
die Erde, vermöge ihrer natürlichen Schwere, ſtets auf der 
nämlihen Stelle *). Weil durch diejenige Bewegung, Des 
ven das Erdelement von Natur allein fähig iſt, nur die 
eine Weife der geraden Bewegung verwirklicht wird, fo 


muß der Gegenfaß derfelden, die vom Centrum zur Peri⸗ 


pherie, durch ein zweites Element dargeftellt werden, und 


diefes ift das Feuer. Das Feuer tft das abſolut Leichte, . 
und vermag nur in gerader Linie aufwärts zu fchweben 


bis hin zu den bimmlifchen Sphaͤren ‚ während bie Erbe 
das abfolue Schwere if ?). Zwifchen dieſen beiden Er: 
tremen muß nothwendig ein Mittleres eriftiren, was 


theil6 den Raum zwifchen der «Erde, ald dem Unterſten, 


und dem Feuer, als dem Oberften, einninimt, theils auch 


es möglich maht, daß eine Mifchung der Elemente in den’ 


zufammengefeßten Kötpern und daß ein Usbergang der Eles 
mente in einander, zum Behufe des Kreislaufes der Er; 


zeugungen, Statt finde 2), Und zwar erfodert der fies 


1) De Ooelo II, 5.. Aid ri odv odx Av rou ougavod ne 


cüua ToIüroy; Ört avayıy pevas Tı To aduuaros ro) Qago- 
nivoo num To mi Fol nsoou, ©. T. A, 

a) De Coelo IV, 8. 

5) De COoelo VI, 5.: ira} 5 PER dv kovov, 6 mac dasmoladu 
xai Ev, 5 ac Upicraras, avayıy dio dkka- iv, FE nal 
TDierarai rıyı na dmmoladu rıvi, m. T. Ar» 
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tige Zufammenhang bes Oberſten und Unterſten ein boppeb 
tes Vermittelndes, erfiltch ein Element, was keichter als die | 
Erde und thr zunaͤchſt uͤbergeordnet iſt, das Wafler, und | 
zwettens Tin Element, welches fihwerer ald das Feuer und 
zunaͤchſt demſelben untergeordnet iſt, die Luft ). 


1ToOg. Aus dem Hegriffe deg Beltgangen ſelbſt iſt es 
una offenbar, daß es, was feine Subftang betrifft, nicht 
entftanden ſeyn und nicht vergehen und ebenfalls in Hin⸗ 
ſicht der Quantitaͤt und Qualitaͤt ſich nicht veraͤndern kann. 
Denn alles Vergaͤngliche erfodert einen Gegenſatz, deſſen 
Deſtimmungen an einer zum Grunde liegenden Materie 
wechfeln koͤnnen. Fuͤr die Kreisbewegung aber, fuͤr den 
Koͤrperſtoff überhaupt und für die Geſtalt der Welt gibt es 
ſchlechterdings nichts dergeftalt Entgegengefehtes 2). 


Erwaͤgt man bad Verhaltniß der Bewegung der ein⸗ 
zelnen Geſtirne zu der des ganzen Himmels, ſo iſt nicht 
zu denken, daß jene von dieſer verſchieden und eine eigens 
thämtliche ſey, well die Sterne ſich ftets mit gleicher Schnel⸗ 
ligkeit bewegen, wie die Sphäven, in denen fie fi beſin⸗ 
ben, Vielmehr muͤſſen hiernach die Sterne an ihre Sphaͤ⸗ 
ren gehefter fepn und ohne eigenthämliche Bewegung durch 
den Umſchwung der letzteren fortgeführt werden 2). Di 
hen zeige uns auch der Mond immer die nämliche Seite. 
Unterhalb der aͤußerſten Sphäre, an welhe die Fipfterne 
befeſtigt find, gibt es eine Anzahl von Sphären, welde 


3) De Coelo IV, 4 
#) De Goela I, 8; vergl, Met, VII, 7. u. 8. de Coelo I, 
10. 1%. $. 12: 
. 5) De Coelo UI, 8. us 
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ber Erde fufenweife näher fießen unb ‚dee Sonne, dem. 
Mond und den Übrigen: Planeten angehören ”). 


indem Sott die unmittelbare Urfache- der Himmels⸗ 
bewegung iſt, die er ſtets hervorbringt, ohne ſelbſt hierbei 
einer Veränderung zu unterliegen, fo wirft er hierdurch 
mittelbar alle aͤbrige Naturerſcheinungen in. der Welt 2).. 
Folglich muͤſſen alfe, die auf der Erde und Überhaupt In 
ben Gebiete der vier Elemente fich ereignen, von dem 
Einfluffe der Bewegungen der Himmelsſphaͤren abhangen 
und duch die Kraft der letzteren verurfaht und geleitet 
werben 2). Ewig daher, wie bie himmliſche Kreisbewe⸗ 


2) Ueber Stellung, Ordnung und gegenfeitigen Abſtand diefer 
Sphaͤren ſaͤmmtlich hat Ariſtoteles in einem und verloren 
gegangenen aftronomifhen Werke gehandelt. De Coelo II, 
0. ; weg) dh as ralımg aurüv (ray Aorom)s Oy iv rpomav 

‚ Inaorov abru ir 79 Ta pm alvas woran, Ta bi 
Vorıpa, nal wüs Ex wods Allyla Tois drsorhuaam, iu rün 
wen) derpoloyiav Ismpsiodu! Abyardı yag inavüs. Ariſtoteles 
hält es ebenfalls, wie Platon umd Andere der früheren Phi⸗ 
loſophen, für vernunftgemäß, anzunehmen, daß die Geftirne 
nicht bloße Körper feyn, die feelentio® dem beſtimmten Gefehe 
dr Ordnung und Bewegung folgen, fondern beliebte, des 
vernünftigen Wollend und Erfennend theilhafte Weſen. Da. 
Goelo II, 13.1 aA’ Yusis dis mepi auuaruy meugv aurüy nal 
povadoy wagıy iv äxövruy, ayızav da waurav, davoouısda 
du 5° dig arayduruv Ömokaupävan zen Sog nal dung ober 
ap odday zapalgyov lvar SM) r ovußaivov,. Doc ſteht 
dieſe Anficht bei ihm in keiner weſentlichen Verknuͤpfung, 
wie Died bei Platon der Fall iſt, mit ſeinen uͤbrigen phyſika⸗ 
Ufhen und feinen metaphufifchen Lehren. 


9) Met. XII, 7. Phys. VIII, 6. de Coelo IH, 5. 


5 Meteorol, 1.⸗ 23.: 34 weg! vv yiv HAog ndanos In Four 
eivioegus Täy amade, si — vi evaßalvoyra widy Dayın“ 
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gung, bayert auf der Erde und im Kreife ber Elemente 
das Entſtehen und Vergehen der einzelnen Dinge. Die 
naͤchſte Urſache von dieſem Wechſel liegt nicht in der Be 
wegung des Fixſternenhimmels, fondern in den Bewegun⸗ 
gen ber, Planetenſphaͤren, welche der Erde bald naͤher, 
bald ferner ſtehen, und durch deren Annäherung das Ent: 
fiehen, durch deren Entfernung das Vergehen herbeigeführt 
wird. ‚Da jene regelmäßig find, fo hat demzufolge auch 
das Daſeyn der Dinge jeder Gattung eine im Ganzen ge⸗ 
nommen beſtimmte Zeit *). In der Verſchiedenheit der 
Mifhungen aus den Elementen ift es begründet, daß ei⸗ 
nige Körper ſchneller, andere (angfamer ° entſtehen und ver⸗ 
sehen 2). 
| Bon der Natur, oder genauer gefprochen, von Gott 
wird Immer das Beſte beabfichtigt und hervorgebracht. Do 
ſeyn iſt beſſer als Nichtſeyn. Aber nicht alle Dinge konn⸗ 
ten, wie der Himmel nebſt den Geſtirnen, einen aͤtheriſchen 
Korper und eine ewige individuelle Fortdauer beſitzen, fon 
dern es mußte auch die Wierzahl der Elemente geben und 
die Mannigfaltigkeit der aus Ihnen zufammengefegten Ge 
genftände. Da nun letztere in ihrer Individualltaͤt nicht 
anders als vergänglich fenn konnten, fo erhielt die fublune- 
rifhe Körperwelt denjenigen Charakter, welcher der ewigen 


Dauer jener Subftanzen am nädften fteht, Unwandelbarkeit | 


Y . » . we. r + - F. P 
sivaı Mrriov. seri Ö ES Avayuns GUVEXYS-TWwg OUTog Teig am ! 


Dopais, sr Täcay aurou TA Suvagaıv nußepvaadız ende‘ 
09ev yao riᷓç nuvyaaug ApxH van, ausivm aiTlav Yopıstıo 
zouTNV. . 

‚ı) De Gener. et Corr. H, 10. ' 

2) De. Gener. et Corr. . c. 


[4 
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der Gattungen, und eine immerwaͤhrende Folge des ers 


dens und Des Unterganges ‚der Dinge in dieſen Gats 
tungen *). 


104. Wie die Wirklichkeit der veränderlichen Subſtan⸗ 
zen überhaupt aus der Beſtimmtheit der Materie durch 
die Form befteht, fo tft auch das, was Ariftoteles im Alls 
gemeinen die Seele irdifcher Individuen nennt, nad feiner 
Definition die Ihätigkeit oder Wirklichkeit des mit dem 
Vermögen zum Leben begabten organifirten phyſiſchen Körs 
pers 2). Die Seele ift die beftimmende Form, der Leib 
die beſtimmte Materie des lebendigen Einzelwefens übers 
haupt. Hiernach Tann man nicht weiter fragen, ob Seele 
und Leib in dem lebendigen Einzelwefen Eines oder ob fie 
verfchieden find. Sie verhalten fih zu einander, wie an 
einem Wachsbilde der Stoff und die Form, oder bezeich⸗ 
nender, wie bei dem Auge die Sehkraft und das koͤrperli⸗ 
he Organ derſelben 3). 


Bon demjenigen, was die vier Elemente zu dem Stoffe 
des Leibes hergeben‘, tft ein feineser Lörperlicher Stoff zu 
unterfcheiden, der mit jenem in Verbindung tretend das uns 
mittelbare Subftrat der Anlage zur Lebensthätigkeit und 
fpäterhin der entwickelten Kraft derfelben iſt. Diefer iſt 


1) De Gener. et Corr. 1, c.: drei di dv dracıv de roð Pehrio- 
vos öpsyssdai Dausv ryv Dion, Bairıov ds TO sluar 7 u siyaı“ 
moiro iv arasıy dduvaroy unapxuv, dk Td wipßw Tg dpe 
uns aPierasdar, Ta Asırousve Toomw auvaminpwos Td OAov 6 
Ga;, ivrslexy among TyV yarscıy, X. Te A. 


9) De Anima II,'2.: puxy dar dvralöxeıa L woWry OWmarog 
Qvomad Zuv äxovras duvauı romurov bi, & av y Opyavındv. 


5) De Anima rc. 


’ 
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aͤtheriſch und Princiy ber Lebenswarme. Er xerleihi dem 
Saamen der Pflanzen und Thiere, den er durchdringt, die 
Zeugungstraft. Er iſt in verfchiedenen Graden der Rein 
heis in den irdiſchen belebten Weſen enthalten und daher 
ruͤhrt die ‚große Mannigfaltigteit in ben Graden ber an 
ihnen vorhandenen Lebenskraft ”), - 


In dem Menfchen finder fi die wichtige Verſchieden⸗ 
helt zwiſchen dem niederen, minder reinen und zwiſchen 
dem hoͤheren lauteren Theile des belebenden Aetherſtoffes. 
Jener iſt an den Leib des Menſchen, wie der Thiere ders 

geſtalt gebunden, daß er nur in ihm zu exiſtiren vermag, 
und er loͤſet fih nach dem Tode desfelben in dee Luft auf. 
- Er if das Subſtrat ber vegetativen und ber ſinnlichen Er 
bensträfte, welche fämmelich von der koͤrperlichen Organifas 
tion abhangen und ohne diefe weber zu entftehen noch forts 
zudauern vermögen, Diefer aber kommt zu jenem bet der 
Erzeugung des Menfhen von außen hinzu, vermiſcht ſich 
nicht mit dem Leib, IfE daher auch wieder von Ihm trenn 
Bar und dauert nach deſſen Zerftörung fort. In ihm wohnt 
die menſchliche Vernunft im engeren Sinne diefes Wortes, 
deren Weſen in Thätigkeit befteht und welche auf feine 
Weife einem Leiden und einer Zerſtoͤrung unterworfen tft ?), 


1) De Gehetät. Animal. II, 3.: wadyg jeho of yuxhie Suvams 
Örtgov aWparog soma xandımauynivas nal Iesoripou Tüv Maloı- 
päwov Groissiu dis db Suadäpoues rumiörgrs at yuxai nal 
-Arınia AAlyAwv; oirw roiacri Iıh@apis Dia. Ilayım 
ulv ip dv ru orionari rı wirapxt, Omip ‚on Vorne ana 
⁊ orippara, zo nalolueuey Ispmoy. Ibid. II, 11. 


#) De Oenterat. Anitmal. II, 3.: daws yap darıv apxan 4 duug- 
/ un awparıny , dudov Iris raura⸗ Any OWuaTos Aduvaron Uräp- 
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obgleich fle Hiernieden zu ihrer Bedingung ber Sunctionen 
dee Sinnlichkeit, der Einbitdungstraft "und des leidenden 
Derftandes bedarf, um fih an den durch diefe Functionen 
ihr dargebetenen-Dbjecten des Erkennens und, Wollens durch 
Hervorbringung der Erkenntniſſe, der Willensentſchluͤſſe und 
der Handlungen wirkſam zu erweiſen ”) 


: u, tra nal Icpafen Bisisvar AdUnzren um Adern röv yoöy 
övov Yupadar irusivar nal diiov alvar uövo oV ag avreu ry 
Ivpysia oma owpatiny ivipyua, — To 7% yo Düne, 
iv ovvarioxsras d drin vd rn Yyoxmiis ap, 76 min 
xwororöv 59 away, Bao dummpilaußaveras td Isiov, router 
3” doriv 5 maloduvog vois® Td 8’ dxupıarov, Teure dirapum 
ri yorgs diaklerus ai wvaumaroüran Picıv axov Uypdv nal 
—XRX ” 


1) Leider ift der Dialog Eudemos (aus welchem nur Etwas, 
was für die genauere Einfiht in die Unfterblichfeitsiehre des 
Äriftoteled von feiner Bedeutung ift, von Eiceto de Divinat. 
1,.25., und von Plutarchos in dem Ilnpapusgrıyds wos 

. Arollävıov pag. 115. in seq. angefhhrt wird), worin Ariftoe 
teles feine Gedanken uͤber die Unſterhlichkeit unferer Vernunft 
näher ausgefprochen zu haben fiheint, nicht mehr vorhanden, 
und wir vermoͤgen feine Anfiht über diefen Gegenfland nach 
feinen üffrig gebliebenen einzelnen Andeutungen berfelben 
nicht mit Sicherheit zu beſtimmen. Wenn er in feiner 
Schrift über die Seele, III, 5., äußert, nach dem irdiſchen 
Kode falle für den unfterblihen Theil der Seele die Erinnes 
sung weg, fo ſtimmt dieſe Behauptuͤng zwar ganz zu der 
oben erwähnten, dab die Erinnerung auf der finnlihen Vor⸗ 
ftellungdweife der Einbildungsfrart berube. ber eben fo 
fölgereht würde anzunehmen feyn, daß alddann überhaupt 
fein Denken mehr für den menfchlichen Geiſt Statt finden 
koͤnne, weil Ariſtoteles ausdruͤcklich ſagt, dab der Menſch nie 
einen Gedanken ohne ein ihm untergelegtes Bild der Einbil⸗ 
dungskraft habe. Eben wegen dieſes Unbefriedigenden in 
feinen gelegentlichen Aeußerungen von der Praͤexiſtenz und 


s 


+ 
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165. Wir haben früher in der allgemeinen Ueberſicht 
des Ariftotelifhen Syftemes bemerkt, welche Stellk in dem⸗ 


felben die praktifhe Philoſophie einnimmt. Was zunädft 


bie Aufgabe der Ethik betrifft, fo hat diefe das legte Ziel 
für die Willenshandlungen, mithin das hoͤchſte Sur fir 


das wenſchliche Leben feftzufegen und aus dem Begriffe 


"desfelben den Begriff der Tugend Überhaupt, wie auch der 
‚ einzelnen Tugenden und die Regeln des tugendhaften Ber 


haltens abzuleiten. ' Ariftoteles betrachtet fie als einen Theil 
der Politik im weiteren Sinne. Denn nad feiner Anficht 
muß angenommen werben, daß ihr Ziel, welches, wie oben 
angegeben worden, die. praftifche Weisheit oder bie beſte 
"Ausführung der richtigften Grundfäge iſt, nicht ſowohl nur 
dem einzelnen Menfchen, als vielmehr einem ganzen Staate 
vorgefteckt fey. Allerdings, aͤußert er, exiſtirt ein und das 


naͤmliche hoͤchſte Gut für das Individuum, wie für den 


Staat. Aber es iſt etwas bei weitem Wichtigeres und Er: 
habeneres, dasfelbe für die Gefammtmenge eines Volkes, 
als für den Einzelnen zu gewinnen und zu behaupten *). 


Der Zweck des Erfennens iſt nach der Meinung des 
Artftoteles Hei der Behandlung der Ethik dem Zwecke des 


Fortdauer der menfchlihen Vernunft, foweit wir Ddicfelben 
noch fennen, find wir wohl berechtigt anzunehmen, daß ein 
beſſerer Zuſammenhang und ein tiefere Sinn in feinen 
Borftellungen Über diefen wichtigen Punct gewefen, als aus 
jenen hervorgeht. 

ı) Eth, Nic. 1, 2.: si yes rauröv darım rd avSguzıvoy ayadıı 
vi nal moin, —* ya nal —XRX ad rue wolsus Paiveraı 
 Aapßeiv nad awluv. "Ayazyrdv iv xal dvi möwme nkkAsov di 
nar Isicrepov, EIva nal wölssıw. 
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Handelnd untergeordnet. Es IR Hier, wie er ſagt, nicht 
ſowohl darum zu thun, daß wir wiſſen, was die Tugend 
iſt, als daß wir einſehen, wie wir tugendhaft werden koͤm 
nen *). Auch erklaͤrt er ausdruͤcklich, daß auf dieſe Art der 
Betrachtung die ſtreng demonſtrative Methode keine Anwen⸗ 
dung erlelde, ſondern dag man ſich bet ihr damit begnuͤgen 
mäffe, ihre Gegenftände nach Gründen zu beurtheilen, 
welche ihrer Natur nach beſtreitbar und feiner objectiven 
Gewißheit faͤhig ſeyn 2). Da bie Unterſuchungen, wie er bes 
merkt, überhaupt einen doppelten Gang nehmen, entweder 
auf die oberften Srundfäge zurüdführen, oder aus denfels 
ben untergeordnete Wahrheiten ableiten, und ‚da man bei 
jenen von Behauptungen ausgeht, welche ruͤckſichtlich auf 
uns die befanntere Wahrheit enthalten, bei diefen von ſol⸗ 
hen, deren Wahrheit an ſich die gewiſſere iſt, fo iſt er der 
Meinung, in der Ethik muͤſſe man ben erfteren Gang eins 
fhlagen 3). Uns iſt es gegenwärtig, gemäß dem Stand⸗ 
punct unferer univerfalhiftorifhen Betrahtung, nur darum 
zu thun, daß wir fehen, wie Arifoteles den Begriff dee 
Tugend im Allgemeinen und ben der Willensfreiheit bes 
ſtimmt. Wir übergehen feine fpeclelleren Erörterungen der 
einzelnen Arten dee Tugend und fo auch des Mergnägens, 
über weiches er fh, weil es, in fo naher Beziehung zu 


ı) Eth. Nic. UI, a.: dee 3 ragodea —X 
axâ dor, Ast ai alları od ap W süuw mi derw % 
doary, auenröundar AM’ Ir’ ayadoi-yumpada: iwsi vö av 
—RXX aurit. 

3) Eih. Nic. I, 1. 


3) Eih. Nic, I, & 
— | _ & 
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dem fittlichen Wohlverhalten ber Menfchen fteht, NORPRR 
verbreitet. 


Er beginnt mit der. Bemerkung, daß es überhaupt 
nen eigentlichen Endzweck für die menfchlichen Handlung 
geben mäffe, den man um feiner ſelbſt willen, und um hi 
fetwillen man alles Uebrige begehre und daß diefer Eni 
zweck das menſchlich Gute ſchlechthin oder auch das By 
in Beziehung auf den Menfchen zu nennen ſey. Die dei 
liche Erkenntniß desfelben Tann nicht ohne beträchtlide 
Einfluß auf das Leben bleiben, denn fie feßt ihren Beſiße 
in den Stand, das, was gefchehen fol, defto eher und fit 
rer in Ausführung zu bringen *). 


Dem Worte nach flimmt die große Menge mit da 
| Weiferen darin überein, daß in der Gluͤckſeligkeit das hoͤch 
ſte Ziel für das menſchliche Streben liege ?). Darin ah, 
worauf: es hier in der That ankommt, nämlich in der Be 
antwortung der Frage, worin die Gluͤckſeligkeit beſtehe 
zeigt ſich eine große Verſchiedenheit der Meinungen. in 
über diefen Punct eine begruͤndete Anfiht zu gewinnen, 
muß bie wahre Beftimmung, das eigenthämliche Geſchiſ 
‘ des Menfchen auf der Erde, welches ihm von der Nat 
angemwiefen worden ift, zuvoͤrderſt in Erwägung gezogen wer 


‚ | 

x) Eth. Nic. I,.ı.: Ei 54 vs riboç dori rüy woauräy, dl 

abrò Bovliusde, ra alla db dk Touro ua) un wayra di ir 

gov aiporusde (obs ap olru 7’ sig Amapov, dr da 

nevgv nal maratav ν Bgefın) djdov ds Toir Av dig var 
My mai To Apıcrov. 


a) Eth. Nic. I, 2.: ryy ya „wWönıaovlav. nal of wdANoı nei 1— 


xagiursc Myovos, rò ðe ðö Zuũv ai ro PP wogerren zauı 
vUrolaußavouss zip SUdRIMOVELY, | 
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den *). Das vegetative und has finnliche Leben Hat er 
mit anderen Geſchoͤpfen gemein und darin kann alſo jenes 
‚unmöglich geſucht werden 2). Aber das Vernunftleben tft 
‚Ihm ausſchließlich eigen und es findet fich in der menfchlichen 
Seele das Verhaͤltniß zwiſchen demjenigen Theile derfelben, 
„welcher der vernünftigen Einficht gehorcht und demjenigen, der 
dieſelbe befigt und alfo denkt und will. Hiernach beſteht uns 
‚ Rreitig die menfchliche Lebensbeflimmung in ber vernunftges 
maͤßen Thaͤtigkeit der Seele, und gilt diefes für das Menfchens 
geſchlecht im Allgemeinen, fo gilt es auch für jedes Indivi⸗ 
duum, welches den Begriff feiner Gattung wmöglichft volls 
fommen in fich darftellen fol 2). Was in feiner Art gut 
geichieht, wird mit einer in jeder Art eigenthuͤmlichen Tüchtigs 
keit oder Tugend im weiteften Sinne vollbracht. Demzufolge 
laͤßt ſch ſchon diefe vorläufige Beſtimmung des wahren menſch⸗ 
lichen Gutes aufſtellen: es ſey eine tugendhafte Thaͤtigkeit 
der Seele, und gibt es der Tuͤchtigkeiten mehrere, diejenige, 
welche vermoͤge der vorzuͤglichſten unter ihnen erfolgt, wozu 
noch der Zuſatz kommen muß, eine Thaͤtigkeit, welche durch⸗ 
gängig während des ganzen Lebens eines Menſchen Statt 
finde. Denn wie Eine Schwalbe oder Ein Tag noch kei⸗ 
nen Frühling macht, fo macht eine kurze Zeit Niemanden 
zu einem Gluͤckfeligen 9. 


1) Eth. Nic. 1, 6, | 
9) Eth. Nic. l, © : ” ı 


M Eth. Nic. I, 6.: pia yıo xalıbar dap ov moi, oudl ula 
Auiga obrw di Wil pandgıov al döniuoye pin ruiga, oda 
ölyog xcgdvor. 

| € 3 
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106. Mit dem Geſagten ſtimmt das Aberein, daß die 
Philoſophen ſeit alter Zeit die Güter dreifach einzutheilen 
pflegen, in die äußeren, in’ die Vorzüge des Leibes und 
“indie der Seele, und daß fie die lehtin als das Gute im 
vornehfnfien und eigentlichften Sinne des Wortes betrachten. 
Denn die Bedeutung und das Ziel der Seelengäter kann 
"nur in Handlung und Thaͤtigkeit beftehen ”). Die bloße 
Faͤhigkelt zu einer tugendhaften Handlungsweiſe genuͤgt 
nicht zur Gluͤckſeligkeit, fondern die Ausübung iſt erfoder⸗ 
che Wie Jemand bei den olympiſchen Spielen nicht 
durch den Befitßz von Gewandtheit und Kraft an und für 
ſich, fondern durch dem Kampf, in welchem er fie beweiſet, 
den Kranz erringt, fo wird auch von Allem, was das 
menfhlihe Leben Schönes und Wünfhenswerthes enthätt, 
Jegliches nur dem recht Handelnden zu Theil 2). Mit, 
einem ſolchen Wohlverhalten iſt dns innere Wohlbefinden 
weſentlich verknuͤpſt. Wenn Jedem diejenige Sache, deren 
Liebhaber er iſt, am meiſten unter allen Dingen Freude ge 
"währt, fo Hilt dies vornehmlich von der Tugend im Bezug 
auf ihre Verehrer. Die tugendhaften Handlungen find von 
Natur angenehm und das Leben des Tugendhaften erlangt 
. die Sreudigkeit nicht als ein Anhängfel, als einen bloßen 
‚von außen her ihm beigefügten Zufag, fondern enthätt dies 
felbe als einen wefentlichen Beſtandtheil in fih 2). € 
iſt wahrhaft auch das Angenehmfte, wie das Beſte und 
Schöne Nicht zu läugnen iſt jedoh, daß Tugend und 


2) Eth. Nic. I, 8 
2) Eth, Nic. I, Os 


9 Eth. Nic. I, 9. ⁊ dydly woosdurm als Hdovie 5 Blog Air, | 
Wgrig wuptirron Tivös, MAN Ära vav ydovgv dv davrep. 
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Gluͤckſeligkeit nähft den Gütern der Seele auch der ander 


ven in gewiſſem Sinne bedürfen. Denn es iſt, wo nicht 
unmöglich, doch wenigftens fehr fchmierig, das Rechte und 
Edle zu Äben, ohne durch äußere Huͤlfemittel hiekin unters 
fügt zu werden *). Auch) wird der Tugendhafte, wenn 


Bohlfiand und Bequemlichkeit der Lage ihm gänzlich feh⸗ | 


In, nicht durchaus beglädt genannt werden können, Aber 
die Gtüdfeligkeit beruht nicht auf ihnen und unter Wider⸗ 
wärtigkeiten Leuchtet nicht minder, wie unter günftigen 
Umſtaͤnden die Kraft der edlen Denkart hervor. Denn der 
Tugendhafte ertraͤgt ſelbſt viele and große Ungluͤcksfaͤlle mit 
Gelaſſenheit, nicht Aus Unempfindlichkeit, fonderg vermöge 
der Stärke und Erhabenheit feines Geiſtes ?), 


307. Hieraus ergibt ſich das Verhaltniß der Glaͤck⸗ 


ſeligkeit zum aͤußeren Glaͤcke. Letzteres iſt allerdings eine 


Bedingung des ungeßörten und moͤglichſt vollſtaͤndigen Be⸗ 


ſitzes der erſteren. Sie ſelbſt iſt aber keine Bedingung und 
kein Mittel für etwas Anderes, ſondern der legte End: 
zwe aller menfchlichen Beſtrebungen. Ihr kommt als ſol⸗ 
chem kein bloß relativer Werth zu, den man durch Lob 
anzuerkennen pflegt, ſondern ein uͤber alles Lob ethabener, 
lediglich durch Innigkeit der Hochſchaͤtzung anzuerkennender, 


abſoluter Werth, alſo Würde 4). Beſteht nun bie Gluͤck⸗ 


1) Eth. Nio. L c.: aduvaroy yip 3 au’ — za nad ααν 
‚TV axeeirynro dyra. 


s) Eth.Nic. I, z21.: Oyuwg da nal dv rourog — rò naldy, 5 


meday Dioy rıs sundlus wolläg wal Meyalas ruxias, 77) de 
—R ali& vanadas av nal ueyadcıyuxos. 

3) Eth. Nic. I, ı2.: raurns "do «ie +& Loırk —R ravuræ 
TpATTouEmV, TAU MEXYr da mal Td aitıay syadür viguön vu nal 
Seiov riꝰtꝑuv. 
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ſeligkeit in einer vollkommen tugendhaften Seelenthaͤtigkeit, 
ſo wird der Begriff der Tugend genauer beſtimmt werden 
muͤſſen, um das Weſen dieſer Thaͤtigkeit gehoͤrig zu ver⸗ 
ſtehen. Unſere Vernunft an und für ſich iſt die denkend 
erkennende ‚Kraft und nach ihrem Verhaͤltniſſe zu den ſinn⸗ 
lichen Neigungen iſt fie die lenkende und herrſchende. Dems 
gemäß iſt die menfchliche Tugend im weiteren Sinn oder 
die Tüchtigkeit der DVernunftthätigkeit theils eine intellecs 
tuelle, welche das Denken und Erkennen, als ſolches betrifft, 
theils eine fittlihe, welche fih auf die Unterordnung ber 
Sinnlichkeit unter die Vernunft, mithin auf die Bitten 
bezieht, Tugend in engerer Bedeutung Die intellectuele 
- Wird durch Unterricht und durch Erfahrung ausgebildet; die 
‚fittlihe duch Gewoͤhnung *). Die letztere iſt in dem Fob 
genden ausfchließlich Gegenſtand unferer Betrachtung. 


Es muß zwar anerkannt werden, daß wie jedes Gut | 
ein Geſchenk der Gottheit ift, fo die Tugend und Gluͤckſe⸗ 


ligkeit, als das höchfte der menfchlihen Güter, unter den 
göttlichen Gaben ben erften Rang behauptet 2). Jedoch 
liegt diefe Anerkennung theils außerhalb des Kreifes der . 
ethiſchen Unterſuchungen, theils wird auch durch ihre Waht⸗ 
heit dies keineswegs ausgeſchloſſen, daß Tugend und Gluͤck— 
feligteit nur duch Mühe und Uebung von den Menden 
erworben werden koͤnnen. Gott gibt fie und als den Preis 


| unferes Ringens nach ihnen und verleiht uns die Kraft, 


. x) Eth. Nie. I, 13. VI, =. , 

%) Eth. Nio. I, 10.: si ubv odv nal alle rı Yafv dorı dipypa 
Avsgamos, euloyoo nal TaV Bubauoviav SHaasdorov alvaı xal 
palıoru rüy dudgwrimu, dw PBälrıotov alla rouro wien ou 
Ang Av ag awinyem oinsibraper, 


— 








- 
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ſie zu gewinnen. Es iſt unſtreitig beſſer, durch Anſtren⸗ 
gung, als ohne Verdienſt, zur Gluͤckſeligkeit zu gelangen, 
und da jedes Ding, welches von der Natur herruͤhrt, in 
ſeinem natuͤrlichen Zuſtande ſo ſich verhaͤlt, wie es am be⸗ 
ſten iſt, ſo muß auch hinſichtlich auf die Gluͤckſeligkeit an⸗ 
genommen werden, daß ſie eben aus dieſem Grunde nur 
das Ergebniß der auf ihre Erreichung verwandten Sorgfalt 
feyn kann ). 


Der Zweifel, daß man Tugend durch Uebung zu er 
werben nicht vermoͤge, weil man fie ſchon beſitzen muͤſſe, 
um tugendhafte Handlungen zu vollbringen, iſt leicht zu 
loͤſen 2). Nicht die Beſchaffenheit der Handlung an ſich 
iſt hier allein zu beruͤckſichtigen, ſondern die Gemuͤthsbe⸗ 
ſchaffenheit des Handelnden, ſeine Geſinnung iſt es, welche 
die ſittliche Guͤte der Handlung ausmacht. Bei der Auss ' 
führung jedes anderen Werkes bedarf es nur deſſen, daß 
man fich ihres Zweckes bewußt fey und bie Mittel zur 
Ausführung befige, aber bei einer Handlung, welche wahr: 
haft tugendhaft feyn fol, auch noch der "beiden Puncte, 
dab man fie nur um ihrer ſelbſt willen gewählt. habe und _ 
dag man ben Grundfaß, nach welchem man fie vollzieht, 
unwandelbar, befolge. Eine ſolche Gefinnung und eine fols 
he Feftigkeit im Handeln nach Grundfägen kann man afs 
lerdings und Tann man lediglich durch die unausgefegte 
Wiederholung pflihtmäßiger- wenblungen erringen 2). Dem: 


DElh Nie.le. Ä gi 
8) Eth, Nic. II, 8. | 
3) Eih. Nic, d, 3.: T& da ara Tag dpsräg ylvousya, oun dav 


aura zws #xy, dmaius 4 awGpivwg zoärrsras, alla nal day 
6 wparruy wg Exwu wparry, 2) wpürov wir, day tdi, 


u Kriloteles. 
| nach iſt die Tugend eine durch Uebung erworbene Fertig⸗ 


keit *). Die einzelnen Handlungen gehen Bier, wie in je⸗ 
dem anderen Falle, voran und muͤſſen von einer beſtimm⸗ 





ten, fih immer gleich bleibenden Art feyn, wenn aus ihrer 


Wiederholuns die Fertigkeit erwachſen foll- 


208. Nunmehr iſt die wichtige Frage zu beantworten, | 


nad welcher aflgemeinen Regel die tugendhaften Handlun⸗ 
gen ausgeübt werden muͤſſen. Hier bietet ſich die Bemer⸗ 
fung dar, daß, jede ſittliche Handlungswetiſe und jede ihr 
zum Grunde liegende Empfindungs s und Denkweiſe ihrer 
Natur nach auf zwiefache Art fehlerhaft werden kann, ent 
weder durch. ein Uebermaß oder buch einen Mangel °). 


Mer z. ©. Alles fürchtet und flieht und feine Gefahr 
befteht, iſt feige, wer aber überhaupg gar. nichts fcheuet, 
ſondern gegen alles angeht, ver wegen; wer alle Vergnũgun⸗ 
gen genießt und keines ſich verſagen mag, iſt unenthaͤltſam; 
wer jedes meidet, iſt ein geſchmackloſer unempfindlicher 
Menſch 2). Zwiſchen Beidem liegt bas Rechte, der Mits 
telweg. Dieſes Verhaͤltniß eines moraliſchen Mittelweges 








zu zwei entgegengeſetzten Uebertreibungen iſt nicht als ein 


objectives anzuſehen, wie das einer mittleren Proportionals 
zahl zu zwei gleichartigen Größen, fondern als ein velatis 


2) drum‘, day woomıpounsyog nal wponıpounsvog 34’ aura, 3) rd 
ds Tgirov, wal day Beßalus nal Apstanıyarws 3xav zparry 


2) Eth. Nie, u, 4.: 8 ody ‚uhre zi9y alciv al apıral pre x 
vaysıg, Asimerar iu⸗ auras alyaı. 


9) Eth. Nic. II, 9: sa roisüre ein uxd —YXE uni um“ 
Beil: PSaigscsai, 


DERNeLo . 
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ves, ‚für die Sub jectlvitaͤt der Individuen gegebenes. Bas 
für den Einen zu viel ift, Tann für den Anderen in mans 
hen Fällen zu wenig feyn. Da es aber für, Jeden in je 
dem Falle nur ein Mittleres, und zwei Extreme mit vies 
len zwifchen ihnen und der Mitte möglichen Abftänden 
gibt, To kann man auf mannigfaltige Weife fehlen und 
nur auf eine einzige recht handeln *). 


Hiernach laͤßt ſich folgende oberſte Regel fuͤr das ſit 
liche Verhalten aufſtellen: man meide in Hinſicht auf die 
Gemuͤthsbewegungen ſowohl als auf die Handlungen das 
zu Viel und das zu Wenig. Und es ergibt ſich hieraus 
die beſtimmtere Definition der Tugend: fie ift eine mie Vor⸗ 
faß gewonnene und fortwährend durch Ab ſicht geleitete Fer⸗ 
tigkeit, das gehoͤrige uns von der Vernunft vorgeſchriebene 
Maß in allen von unſerem Willen abhaͤngigen Dingen zu 
beobachten, indem wir zwiſchen den zwei Uebertreibungen 
des Uebermaßes und des Mangels die Mitte halten 2), 
Es verſteht fih, daß alle fehlerhafte pflihtwidrige Affecte, 
Sefinnungen und Handlungen, welche fchon bie Sprache 
ale folhe bezeichnet, ein zu Viel oder zu Wenig in fich 


begreifen, und daß bei ihnen ſelbſt nicht mehr von einem 9 


Mittelmaße, durch welches ſie tugendhaft werden wuͤrden, 
die Rede ſeyn kann. Eben ſo gilt es auf der anderen 
Seite von den Eigenſchaften und Zuſtaͤnden, deren Benen⸗ 
nung ſchon den Vegriff des Guten an ſich traͤgt, daß von 


m Eih. Nie. 11, 8. 


s Eih. Nic. II, 6.7 sorıw äga 4 dgarı ads reea⸗eerah dv 
neaöryri aiga wg obs Yuas, dpi Möys nal de. av 6 
Dpevipog öpicur, keoörye ds Ivo Kanıly, vos Ev na9" —RX 
Ayv, vis de nar Bauten 
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ihnen bereits das zu Viel und zu Wenig ausgeſchloſſen 
iſt 2). Sn manchen Fällen iſt das Uebermaß, in andern 
der Mangel dem Mittelwege mehr entgegengeſetzt. 3. B. 
der Tapferkeit widerſpricht mehr die Feigheit, als die Ver 
wegenheit, der Mäßigkeit mehr die Zügellofigkeit, als die 
Unempfindlichkeit. Diefer Unterfhted iſt theils in den Ge 
genſtaͤnden felöft, theils in der Eigenthuͤmlichkeit des menſch⸗ 
lichen „Charakters begründet. Diejenige Webertreibung, ja 
welcher die Menfchen die meifte Neigung hegen, erſcheint 
der Mitte am meiſten entgegengeſetzt. So haben faſt Alle | 
einen natürlichen Hang zum Genuffe des Wergnügens, und 
werden weit eher in die Gefahr kommen, zu fehr in ihm 
auszufchweifen, als in die andere, fi zu fehr in ihm eins 
zufchränten. Eben. deshalb iſt in unferen Augen die Uns 
mäßigfeit ein größerer, ein von ber Tugend der Maͤßigkeit 
weiter entfernt ftehender Fehler, als der entgegengefeßte ?). 
109. Vorhin wurde behauptet, daß auf den Grund 

- fügen, welche der vecht Handelnde flandhaft befolgt und 
auf feiner Denkart und Gefinnung die fittlihe Guͤte feiner 
Handlungen beruht. Hierbei wird vorausgefegt, daf die 
letzteren freiwillige und von dem Entſchluſſe des Handeln⸗ 
den abhaͤngige ſind, wie denn auch nur Handlungen dieſer 
Art zurechnungsfaͤhig, des Lobes und der Belohnung, des 
Tadels und der Beſtrafung würdig gefunden werden in 
"nen 3). Es bleibe daher, um die Bedeutung der erhifchen 
Tugend ganz zu verftehen, dies noch Äbrig, daß der Unter⸗ 


1) Eth. Nic. 1, c. 

8) Eih. Nic. I, 8. 
. K 

5) Eth. Nic. III, 1. 
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ſchied zwiſchen dem Freiwilligen und dem unfreiwilligen | 
‚und das Verhaͤltniß der Willenswahl zu den, Handlungen 
beſtimmt werde. 


Unfreiwillig iſt, was wir deils aus Zwang, theils 
aus Unwifienheit thun oder leiden. Erzwungen iſt ruͤck⸗ 
ſichtlich auf uns Etwas, deſſen Grund außer uns liegt, ſo 
daß wir weder handelnd noch leidend zu dem Daſeyn der 
Thatſache mitwirken *). Mon Allem, was aus Unwiffen 
heit gefchieht, Tann man zwar fagen, daß es nicht mit 
freiem Willen erfotge. Aber hier iſt zu unterſcheiden. Un⸗ 
freiwillig iſt nım dasjenige, deffen Erfolg uns Betruͤbniß 
oder Neue bringt, was infofern wider unferen Wunſch 
und Willen ſich ereignet. Wer ſich das Geſchehene nicht 
leid ſeyn laͤßt, wenn er es gleich nicht mit Wiſſen gethan 
oder erlitten hat, für den iſt es bloß etwas nicht⸗Freiwil⸗ 
figes 2). Auch iſt es nicht dasſelbe, ob Etwas aus Uns 
wiffenheit, oder nur ohne unfer Willen durch uns ges 
fhieht 2. Wer in der Trunfenheit oder im Zorn, ohne 
es zu wiſſen, etifas Boͤſes verübt, handelt nicht ans Un⸗ 
wiffenheit, fondern zufolge des pflichtwidrigen Zuſtandes, 
in welchem er ſich beſindet. Er hat die ihm bekannte Vor⸗ 
ſchrift außer Acht gelaſſen, von Zuſtaͤnden ſich zuruͤckzuhal⸗ 


s) Eih. Nic. L c.: donsi ds anadaıa alvaı Pi Pia’? „du dryvoray 
yırluma: Biasv 'di, ou 4 agxı eEnfav, ramury oloa , iv 3 
unöwv oyußallsras 5 modrruv 4 6 waoxuv. 


9) Eth. Nic. III, 2.: rod d4 8 ayvorav, 6 us dv weransäsia 
duwv dont, 5 du N peramalipavos, mal ärapos, dry dx 
av. 

5) Eth. Nic. L c.: eregov 88 done was roͤ de Zyvoiav voarrem. E 
roð ayvoodvrog wosiv, m. T. A, » 

| 


* 


* 
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—* 
ihner ⸗ „dee feiner Werftandesträfte und 
if’ a Mi u auben. Mur derjenige handelt aus 
de ⸗ —* allgemeinen Regeln beobachtete, nach 


Dr 
Phil N  serimmten Galle zu verfahren iſt, aber eis 
geld” er  ufäligen Umftand nicht wußte, um deſſet⸗ 


men M Br nicht beabſi ichtigter Erfolg eintritt. Das Unfrei⸗ 


ai gerdient Immer unfere Verzeihung, zuweilen auch 


ige 
—* Mitleiden, das bloße nicht Greimilige verdient Bei⸗ 


bes ni 


Freiwillig iſt ein Thun oder Leider, deffen Grund in 
dem Handelnden oder. Leidenden Liegt, infofern ihm die 
einzelnen Umftände, von denen es abhangt, im voraus be 


fannt waren *). Es gibt Fälle, in denen man Etwas 
nicht eigentlich "freiwillig verübt .oder geſchehen laͤßt, fon 
dern entweder aus Furcht vor einem noch groͤßeren Uebel, 
als dasjenige iſt, dem man ſich unterzieht, oder in der 
Hoffnung, ein wichtigeres Gut zu behaupten oder zu ges 
winnen, als das, welches man aufgibt. 3. B. man wird 
von einem tyrannifchen Herrſcher durch ſchreckhafte Drohuns 
gen zu einer Handlung veranlaßt, oder man. wirft aus eis 
nem Schiffe bei ſtuͤrmiſcher See die Ladung, um Schiff 
und Leben zu retten 2), Dies. find gemifchte,. abgenöthigt: 
freiwillige Handlungen 3), welche zuweilen Lob, zuweilen 
wenigſtens nachichtige Beurtheilung verdienen fönnen. Doch 
gehören fle, wenn man fiteng den Gegenfaß zwifchen dem 
1) Eth. Nie. II, 3.: snovosau 8Furv Av lan, oy 3 agxı dv 
avru addrı ra nad’ dunara, dv vis A wpäkın. 
9) Eih. Nio. III, ı. 
. SH) Eth. Nie 1. &.: AMtxrat Ms olv kicw al rossüre: —XRX 


oinaot da Mahkov Inavaicız, - 


⁊ 
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Freiwilligen und dem nichts Breimilligen geltend machen 
will, zu dem erſteren, weit. ihnen die Wahl zwiſchen Thun 
und Unterlaflen vorausging. 


Bon dem Freiwilligen Überhaupt iſt ferner noch zu 
unterſcheiden, was mit eigentlicher Willenswahl, mit Ent⸗ 


- 


ſchluß oder Vorſatz ausgeführt wird. Freiwillig (in einem 


Sinne, wo es fo viel bedeutet als finntich = willkuͤrlich) 


koͤnnen auch unverftändige Kinder und Thiere handeln, 
freiwillig geichieht auch, was wir plößlih, ohne e8 vorher - 


bedacht zu haben, ins Werk ſetzen. Aber zum vorfäglis 
hen Handeln, zur Uebung der eigentlichen Willenswahl, 


gehoͤrt eine vernuͤnftige Ueberlegung, eine innere Bexath⸗ 


ſchlagung mit ſich ſelbſt )). Die Willenswahl iſt etwas 
Anderes, als das bloße Wuͤnſchen und Moͤgen, das Gerne⸗ 
Wollen und nicht-Gerne⸗-Wollen. Dac letztere kann 
ſich auch auf etwas Unerreichbares, ja Unmoͤgliches be⸗ 
ziehen, die erſtere aber nicht. Gerne wollen wir häufig, 
was von unſerer Wirkſamkeit durchaus nicht abhängig ift, 
wie z. B., daß ein Arhler im Wertlampfe fiegen möge, 
mit Willenswahl ergreifen wir, was wir ſelbſt hervorzu⸗ 


bringen im Stande find 2). Das Eine geht. mehr auf 


das Ziel unferes Strebens, das Andere auf die, Mittel, 
die zur Erreihung des Zieles erfoderlich find. 3. B. wir 
wollen ‚gern gefund werden, wir wählen aber dasjenige, 


wodurh wir die Geſundheit erlangen 8). Die Willens⸗ | 


wahl kann und fol Aber die ſinnlichen Begierden und über 


3) Eth. Nic. 11, 4.: 5 yag oaioeei⸗ ptra Abyov al davalag. 
s) Eth. Nic. 1, c. 
)) Eth. Nic. J. © 
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ten, die ihn des Gebrauches ſeiner Verſtandeskraͤfte und 
bee. Beſonnenheit berauben. Mur derjenige handelt aus 
Unmwiffenheit, der die allgemeinen Regeln beobachtete, nad 





welchen in dem beſtimmten Falle zu verfaͤhren iſt, aber ei⸗ | 


nen befonderen zufälligen Umftand nicht wußte, um deſſet⸗ 
willen ein nicht beabfichtigter Erfolg eintritt. Das Unfteis 


willige verdient immer unfere Merzeihung, zuweilen aud 
unfer Mitleiden, das bloße nichts. Sreiwillige verdient Beb 


des nie. 
Freiwillig iſt ein Thun oder Leider, deffen Grund in 


dem Kandeinden‘ oder Leidenden liegt, infofern ihm die 


einzelnen Umftände, von denen es abhangt, im voraus ber 
kannt waren *). Es gibt Fälle, in denen man Etwas 
nicht eigentlich freiwillig verübt .oder gefchehen laͤßt, fon 
dern. entweder aus Furcht vor einem noch größeren Uebel, 
als dasjenige iſt, dem man ſich unterzieht, oder in der 
Hoffnung, ein wichtigeres Gut zu behaupten oder zu ger 
winnen, ale das, welches man aufgibt. 3. B. mar wird 
von einem tyrannifchen Herrſcher duch ſchreckhafte Drohun⸗ 
gen zu einer Handlung veranlaft,. oder man. wirft aug eis 
nem Schiffe dei fürmifher See die Ladung, um Schiff 
und Leben zu retten 2). Dies. find gemiſchte, abgenöthigt: 
freiwillige Handlungen 3), welche zuweilen Lob, zuweilen 
wenigſtens nachſichtige Beurtheilung verdienen koͤnnen. Doch 
gehoͤren ſie, wenn man fiteng den Gegenfa& zwiſchen dem 
y) Eth. Nic. II, 3.: tnodosau 8 Av sa, oy 3 agxy & 
avra alddrı ra nag’ dunora, dv is q moäkıg 
5) Eth. Nico. III, ı. 


. 3) Eth. Nie, 1. &: wuwrai av’ oVy biotu ai roralrar wgadeg, 


-doiracı da Mälkov Iupvciog. B _ 


h) 
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Freiwilligen und dem nicht⸗gFreiwilligen geltend machen 
will, zu dem erſteren, weil ihnen die Wahl zwiſchen Thun 
und Unterlaſſen vorausging. 


Von dem Freiwilligen uͤberhaupt iſt ferner noch zu 
unterſcheiden, was mit eigentlicher Willenswahl, mit Ent⸗ 
ſchluß oder Vorſatz ausgefuͤhrt wird. Freiwillig (in einem 
Sinne, wo es fo viel bedeutet als ſinnlich- willkuͤrlich) 
tönnen auch unverftändige Kinder und Thiere Handeln, 
freiwillig gefchteht auch, was wir plößlih, ohne e8 vorher 
bedacht zu haben, ins Werk feßen. Aber zum vorfäßtis 
hen Handeln, zur Uebung der eigentlihen Willenswahl, 
gehört eine vernünftige Wederlegung, eine innere Bexath⸗ 
ſchlagung mit fih ſelbſt )). Die Willenswahl tft etwas 
Anderes, als das bloße Wuͤnſchen und Mögen, das Gernes 
Wollen und nicht: Gerne s Wollen. Dac letztere kann 
ſich auch auf etwas Unerreichbares, ja Unmögliches be⸗ 
ziehen, die erſtere aber nicht. Gerne wollen wir häufig, 
was von unferer Wirkſamkeit durchaus nicht abhängig if, 
wie z. B., daß ein Athlet im Wettkampfe fi ſiegen moͤge, 
mit Willenswahl ergreifen wir, was wir ſelbſt hervorzu⸗ 
bringen im Stande find 2). Das Eine geht mehr auf 
das Biel unferes Strebens, das Andere auf die. Mittel, 
die zur Erreichung des Zieles erfoderlich find. 2. B. wir 
wollen ‚gern gejund werden, wir wählen aber dasjenige, 
wodurch wir die Gefundheit erlangen 3). Die Willens⸗ 
wahl kann und foll Über die finnitchen Yeglerden und über 


1) Eih. Nic. III, 4.: à yag weoaipecıg. kera Adyov xal davaiage 
8) Eth. Nic, l, [73 
9) Etk. Nic. l. +7 


n 
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das Wünfhen und Mögen herrſchen. Ihr zufolge if es 
überafl, wo wir zum -Ueberlegen kommen und fie anzumwen 
den vermögen, unfere eigene That, wenn wir etwas Gw 
tes oder Boͤſes vollbringen ober unterlaffen. Das Ziel un 
ferer Befttebungen ift uns zwar zum Theil von der Natur, 
ohne unſer Zuthun, für unfere Wünfche gegeben *). Da 


es aber mannigfaltige Zwecke Ver Handlungen und zwar 


. höhere und niedere gibt, fo unterliegen auch die Zwece 


in mancher Hinfiht unferer Wahl. Vornehmlich ſteht es 
in unferer Gewalt, ob und wie wir die Mittel, die zu 
ihrer Erreichung führen, anwenden wollen. Alle gewaͤhlten, 
mithin befchloffenen Handlungen find als ſolche, wenn 
auch das Ziel derfelben durch die Natur uns vorgefteckt if, 


‚ freiwillig. Wir können fie entweder vollzichen oder unten 


laffen und fie machen die Sphäre unſerer Tugendübung 
aus. Falſch iſt die Meinung Einiger, daß man lediglich 
das Gute mit freiem Willen thue, das Boͤſe Hingegen 


nur dann, wann man nicht im Gebrauche diefes Willens 


fih befinde. Die nämlihe Wahlfaͤhigkeit, mit der wir in 
einem beftimmter Falle das Gute ergreifen und das ent 
gegengefegte Schlechte verwerfen, zeige fih auch "in denje⸗ 
nigen Fällen, wo wir zum Schlechten uns wenden, ans 
flatt das entgegenfiehende ‚Gute vorzugiehen. Demnach 
hangt unfer ſittlicher Werth oder : Unwerth ganz von uns 
ſelbſt ab 2). 


Eharakteriſtiſch iſt es für die moralifhe, wie auch 
für die religioͤſe Anficht des Ariſtoteles, daß er derjenigen 
1) Eih. Nic. IH, 5. | 

2) Eth. Nic. II, 7.: 49 äpiv dh nel a dgerh, öpoiwg du nei 


Y xaxia. x, T. A, 
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Art von Gluͤckſeligkeit, welche aus ber Thaͤtigkeit der theos . 
retiſchen Vernunft hervorgeht oder vielmehr in derſelben bes 
fteht, in jeder Hinficht den Vorzug gibt vor der aus Uebung 
der anderen intellectuellen Ihätigkeiten und der fittlichen 
Tugenden entfpringenden Gluͤckſeligkeit. Sie iſt, wie er 
fagt *), die vollkommene Seligkeit und fie wird dem Mens 
fhen zu Theil nicht infofern ee Menſch iſt, ſondern inſo⸗ 
fern etwas Goͤttliches in ihm wohnt 2). In ihrem voll⸗ 
tommenften Grade macht fie das Weſen des Lebens aus, 
weiches der ‚Gottheit angehört 2), ber wir unmöglich fire 
liche Tugenden: zuſchreiben können, weil diefe eine zu bes . 
herefhende Sinnlichkeit vorausfegen. Wenn fie nun, fos 
weit fie ung zu Theil werden kann, als: das Gottähnfiche 
in unfer Leben eintritt, fo darf man Denjenigen keines; 
wegs folgen, welche dazu rathen, daß der Menſch in feis 
nem. irdifchen Zuftande nur nach menfhlihen Dingen, daß. 
er als Bterdticher nur nach Vergänglichem trachten rhäffe *). 
Sondern man foll im Segentheile ſchon hiernieden, fo fehr 
als es nur möglich iſt, unter die Unfterblichen fih ver 
fegen; man foll Alles thun, um in der Thaͤtigkeit derjenis 


1) Eth. Nic. X, 7. 


2) Eth. Nic. L c.: j db rosürog Ay u —RB Pios 4 ner 
AvSpwroy or vae a avspwud; dor oirw Puücsras, ar, y 
Yiiby ri dv 'avry Urapxın \ 


3) Met. XI, 1. 


4) Eth. Nio. 1. c.: xei ds OU nara Tode wagamvoüsrag avIow- 
sıya Dooyaıv gudowrov dvra ovöa Ivyra row Syyröov, aid dp’ 
acov dvöixaraı aradavarilın, x. T. A, 


. %& 
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‚gen Kraft, die uns der Gottheit verwandte macht, das 
‚höhere Leben zu beginnen und zu behaupten *). 


"220, Die Srundfäge der Ethik folten nicht bloß durd 
den . einzelnen Menſchen, fondern buch den Staat ihre 
" Anwendung finden und die Menfchen vermögen überhaupt 
die ihnen eigenthümliche Beſtimmung nur in der bürgen 
lichen Geſellſchaft zu erreihen. Daher ſteht in dem ge 
naueſten Zuſammenhange mit der Ethik die Politit in enge⸗ 
rer Bedeutung, deren Hauptzweck iſt, zu zeigen, was der 
Staat feyn und leiften muß, um feine Mitglieder zu jener 
Beftimmung bin zu leiten und in derſelben zu erhalten > 
Der Staat iſt eine große gefelfchaftlihe Werbindung, 9— 
he viele kleinere in fi enthäle. Wie man auch in ande⸗ 
ren Fällen das Zufammiengefegte in das ihm zum Grunde 
liegende Einfache auflöfen muß, um das Wefen von jenem 
verftiehen und erklären zu koͤnnen, fo iſt es erfoderlich, 
die Grundbeſtandtheile oder die einfachſten menſchlichen 
Verbindungen, aus denen der Staat beſteht, in Erwaͤgung 





1) Dieſe Anſicht ſcheint einiges und zwar ein erfreuliches Licht 
auf die Übrigens, wie oben bemerkt worden, dunkle Lehre dei 
Ariftoteled von der Ewigkeit der Vernunftkraft im Menſchen 
zu werfen. Sie berechtigt einigermaßen zu.der Annahme, 
daß Ariftoteles einen Zuftand der Vollkommendeit und Glüd: 
feligfeit, der ebenfowohl an Annehmtichfeit wie an Erhaben 
heit und Würde das irdifche Gliick weit übertrifft, nad dem 
Erloͤſchen der niederen und vergänglichen Vermögen für den 
unfterblichen gottähnlihen Theil unferer Seele (Istow 6 vers 
moög röv aväpwrey Eih. Nic. 1. c.) erwartet, einen Zufland, 
welcher die Fortdauer ded Selbſtbewußtſeyns und der Per 
ſoͤnlichkeit in ſich ſchließt. 


9) Eth*Nic. IL, 1. Politio. J, 1. ‚ 
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zu ziehen, um demzufolge ſeinen Begriff mit groͤßerer Deuts 
lichkeit aufzufaſſen *). 


Die erſte und alle uͤbrigen bedingende Verbindung, 
m welcher die Natur, indem fie die Fortdauer der Mens 
ſchengattung will, mit zwingender Nothwendigkeit führt, 
ſt die eheliche >). Mit dem Verhaͤltniſſe zwiſchen Mann 
nd Weib findet fih auch das zwifchen Eltern und Kin: 
ern, zwifchen Herrſchaft und Gefinde ein. Die erften 
mei Verhaͤltniſſe ohne das letztere machen bie Familie in 
mgerem, alle drei zufammengenommen die Familie in 
veiterem Sinn ®) aus, Wann mehrere Familien fich verei⸗ 
nigen, und zwar am meiſten der Natur gemäß, wann ans 
'inee Familte mehrere Familien entfpringen, die zufammen 
in Gefchlecht oder einen Stamm bilden, fo entſteht hier: 
us eine Gemeinde *), aus mehreren Gemeinden ein 
Btaat 5). Der Grund, weshald fih Familien zu ‚einer 
Bemeinde und Gemeinden zu einem Staate vereinigen, iſt 
ſchon angedeutet. Naͤmlich die Natur hat den Menſchen 
id eingerichtet, daß er nur in dem bürgerlichen Vereine, 
welher die Familien und Gefchlechter in fih befaßt, die 
Ammtlichen phyſiſchen und geiſtigen Beduͤrfniſſe feines Les 
1) Politic. L c.: Sera yig dv vois’Alloıg rd auvderov päxgs 
ray acvvIgruv avarıny 'dapsiv, ourw zal wölıv IE Wv ouysuraı, 
encroüyrsg oYyöu2da nal wupl Tourwv ardoy, ri Ta dsadäpoucı 
Hay nal ai Ta Taxvınav Wöixeres Anßaiv wıpl nacrav rüw 
bndavrw. - 
2) Politic. I, 2. 
3) 5 oinie, 
4) 5 nun‘ 
5) 3 ri 








— — — 
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Gens befriebigen kann *). Der Staat iſt daher durch die 


Natur begruͤndet, keine künftlihe, ſondern eine natuͤrliche 


Verbindung und der Menſch iſt von Natur ein buͤrgerlich 
geſelliges Weſen ?). Nicht damit Menfhen an einem Drte 
gemeinschaftlich leben, ober damit fie, von gegenfeltigen Be⸗ 
leidigungen und ungerechten Handlungen zuräcgehalten wer 
den oder um des wechfelfeitigen Verkehres willen iſt der 
Staat da. Das eben Angefuͤhrte bezeichnet zwar Bedir⸗ 
gungen, welche zu ſeinem Beſtehen unentbehrlich ſind, aber 
dieſe machen einen Verein noch” nicht zum bürgertichen. 
Sondern das Wefentlihe an ihm tft, daß die Famiken 
und Geſchlechter alle erfoderlihe Anleitungen und Mittel 


zu einem edlen und glüdfeligen Leben in ihm finden >). 


Ein wefentlicher Charakter des Staates iſt hiernach bie 
Seldftgenugfamkeit oder Selbſtſtaͤndigkeit, der zufolge er 
ſeinen Buͤrgern Alles gewähren kann, was fie auf Exden 
bedürfen “), | 

151. Da nım die Familien die einfachften Beſtand⸗ 
theile der Staatsverbindung ausmachen, fo iſt zuvoͤrderſt 
zu erwägen, von welcher Art die drei Werhältwifie find, 


1) Politic. 1. o. 


8) Politic. 1. o.: dx rourwv adv Davyapdv, Orı rüy Qucen y zörx 
dori nal ers av9owrog Pics wolırınöv Lüov. 


5) Politic; III, 9.: Pavapöv rolvun, Irı ) wii ei dere none 
via zöwou mai ou un adınsiv. 0Pas auraig nal ig Merabsa 
x, AA Tara iv Avayrasoy Urapyuy, Mine Foras mil 
oe uv vd Umapxdırwv rolrwv deavrwy jdy dus * | 
vo adð Syv normwvia nal rag einis nal Teig ylvenı , 
zuisiag xapıy 7 Bvrapueny. . 


4) Politie. 1. o. 











weiche in der vollftändigen Tamilie hervortreten. Was Hier 
zunaͤchſt den ſchwierigeren Punct, das Verhaltniß des Se 
bieters zu dem Seclaven betrifft, "fo iſt Folgendes darüber 
zu bemerken. Zur Haushaltung if der Befitz von Eigen⸗ 
tum und der Gebrauch desſelben vermittelft dazu geeigne⸗ 
ter Werkzeuge ſchlechterdings erfoderlich. Die Werkzeuge 


aber find cheils lebloſe theils belebte. Der Sclave tft der 


Bedeutung feines Begriffes nach nichts Anderes ats ein be 
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N 


lehtes Werkzeug, welches neben den lebloſen und den Äbrb 


gen belebten Werkzeugen: nicht entbehrt werben zu koͤnnen 
fein. Er bat nur den Vorzug vor diefen, baß er den 
Befehl des Sebieters mit Verfiand zu vernehmen und mit eis 
gener Kraftehätigkeit zu Befolgen vermag und er gehört feinem 
Herrn ganz und gar als Eigenthum an. Hierin befieht der 
Begriff des Sclaven *). Es fragt fih aber, oh überhaupt 
ein Tolches Verhaͤltniß ein natürliches, oder ob es vielmehr 


mit dem Willen und der Ordnung der Natur im Widerſpruch 


ſey? 2). Unſtreitig gehört das Regieren und Regiertwer⸗ 
den in der geſammten Natur zu den unumgänglich nothwen⸗ 
digen, und dabei auch zu den wahrhaft nößlichen Dingen. 
Gleich von der Geburt an find einige Wefen zum Gebieten, 
andere zum Gehorchen beftimmt. Das lebende Wefen ſelbſt 


befiehet aus Leib und Seele, von benen jener das. naturgemäß 


Dienende, diefe das Befehlende if. Und zwar findet fich in 
der menfhlichen Individualitaͤt, inſofern fie nicht emtarter 
it, eine doppelte Art von Regierung. Die Seele im Als 
gemeinen regiert den Körper mit einer bespotifchen Gewalt, 
die Vernunft hingegen lenkt das VBegehrungsvermögen mis 


*) Politie. I, 4 ° 
3) Politic. I, 5. ‘ ' 
9 2° 





einer tepubfifanifchen und koͤniglichen *).- Dies Verhältnis 
iſt dem untergeordneten Theile heilſam, Gleichheit ober Ue⸗ 
berordnung kann demſelben nur verderblich ſeyn. So auch 
‚findet es ſich dei den Thieren, daß die zahmen ihrer ange 
bornen Befchaffenheit nach beſſer find als die wilden und 
Daß. es jenen von der Natur vorgefchrieben tft und zu ih⸗ 
rem Beſten gereicht, von den Menſchen beherrſcht zu wer 
den 2). Ferner iſt unter den beiden Geſchlechtern das 
männliche von Natur das vorzüglichere, mithin tft es das 
herrſchende Geſchlecht 2). Aus diefem Allen ergibt es fih, 
dag von der Natur durchgängig die Unterwuͤrfigkeit des Ges 
ringeren unter: das. Hoͤherſtehende beabſichtigt worden, und 
daß, wenn es Menfchen gibt, die auf ähnliche Weiſe ſich 
von einander unterfcheiden, wie die Seele vom Körper, 
dieſe and in einem ähnlichen Regierungsverhaͤltniſſe zu 
einander ftehen muͤſſen. Nun laflen fih Menſchen denken 
und gibt es folhe, deren Wirkſamkeit nur im Gebrauch 
ihres Körpers beſteht und die nichts Beſſeres leiſten koͤnnen, 
als was fie mit ihren törperlihen Kräften auszurichten 
vermögen +). Solche find von Natur Sclaven ?) und ihr 
eigenes Wohl verlangt, daß fie von denjenigen beherridt 
werden, deren Wirkfamkeit im Gebrauche der geiſtigen 
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Fe 


1) L o.: 5 iv ap Yu) Ted ewparog dgxss Ösemworuche de- 
av 6 8 vous Tis opsbung wolırınyy nal Bacılınyv, 


a)lc 
D9Lo 


4) Cawv dariv doyov F Tod aumarog xpjeis nal robe’ dorm ar’ 
abröy Bälrıcrov, Politic. I, 5. 


5) Quor dabAoı. 
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Kräfte beſteht. Angenommen wird hier alſo dies als ent⸗ 
ſcheidender Grundſatz: die Natur pflegt in den Koͤrpern 
und noch weit mehr in den Seelen der Menſchen eine 
ſolche Verſchiedenheit hervorzubringen, durch welche es na⸗ 
tuͤrlich, nothwendig und nuͤtzlich, mithin auch gerecht und 
billig wird, daß der eine Theil der Menſchen uͤber den 
anderen die naͤmliche Herrſchaft führe, welche ber Seele 
Über den Leib gebuͤhrt *). 


Wenn fih dies nun fo verhält und unter ber gefeßten 
Bedingung das Verhaͤltniß zwiſchen Gebieter und Sclaven 
ein naturrechtliches iſt, ſo erſcheint es Manchen noch zwei⸗ 
felhaft, was von dem Zuſtande der bloß geſetzlichen Scla⸗ 
verei zu halten ſey, welche nach der Uebereinkunft Statt 
findet, daß die im Kriege Gefangenen Leibeigene der Ueber⸗ 
winder ſind 2). Zwar Einige glauben, es ſey abſcheulich, 
daß jeder Ueberwaͤltigte Eigenthum deſſen werden muͤſſe, der 
ihn zu bezwingen vermoͤge und bloß durch Gewalt der 
Staͤrkere ſey. Dagegen wenden aber Andere ein , Derjes 
nige, dem es gelinge, den Sieg zu gewinnen und feinen . 
Gegner zu überwältigen, fey demfelden an Worzügen übers 
legen; überwiegende Gewalt koͤnne nicht ohne überwiegende 
Tüchtigkeit ſeyn und hierdurch werde die Unterwuͤrfigkeit des 
Befiegten unter den Steger auch naturrechtlich gerechtfers 
tigt 2). Sie glauben, dies eben fey das Gerechte, daß 


1) Politic. I. c. 


s) Politic, I, 6.: Sorĩ ap rıs nark wöuoy BovAos al Bovisd- 
wu 6 ao vouos dpoloyia is aorıv- iv 4 vu nark ölscr 
ugnropeve wüv npmrouvrun alvai Pazı. 


s. Le. 
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der Ueberlegene herrſche %. Jene dagegen halten hier, was 


te 2). Offenbar laͤßt fih das nicht vertheidigen, daß jeder 
im Kriege gewonnene Beſitz von Sclaven an fih fchon -ein 
gerechter fen. Denn erſtlich kann die Urſache, aus welcher 
der Krieg entftand, eine ungerechte fenn, demzufolge das 
in ihm Exrbeutete ein unrechtmäßiger Erwerb if. Zweitens 


. wäre es doch ganz verkehrt, denjenigen einen Selaven zu 
nennen, der es nicht verbient, ein folcher zu feyn. Hiernach 
“ würden edelgeborene Menſchen für rechtmaͤßige eigentliche 


Sclaven gelten muͤſſen, wenn es ſich zutruͤge, daß ſie ge⸗ 
fangen genommen und verkauft wärden 9). Um diefer Un 
gereimtheit zu entgehen, fagen bie 


die Billigkeit und das Wohtwollen verlangen, für das Gerede 





im Kriege Scelaven zu machen, niht Menſchen der genanns 


ten Art, fondern Tediglich Barbaren dürften Sclaven wer: 
den. Aber wenn fie dieſer Meinung find, fo wollen fie 
eigentlich nicht, daß der Krieg Dienfchen zu Knechten made, 
fondern daß derjenige Knecht fey, den die Natur dazu bes 
fimmte. Sie nehmen an, es gebe Menſchen, die überall 
Sreigeborene, Andere, die es von Natur. nirgends ſeyn. Eich 


ſelbſt halten ſie fuͤr Freie, die es nicht bloß im Vaterlande, 


ſondern allenthalben ſind, wohin ſie auch kommen moͤgen; 
die Barbaren aber für eigentliche Sclaven, die lediglich in 
ihrer Heimat als Freie betrachtet werden. Dies behaup⸗ 


tend hegen fie die richtige Anſicht, daß die Geiſtesvorzuͤge 


es find‘, welche den Unterſchied zwiſchen Freiheit und Knecht⸗ 


ſchaft begründen. Sie halten aber zugleih auch dafür, 


3) alrd rodro dinaiov, vò röv mpuirrova Apxam. 1. © 
8) roig mv .abyora dont rd dinaroy alvar. 1. c. 


5) l. © u 


— 
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daß, wie immer Gteichartiges vom Gleichartigen in ber 
Natur erzeugt. werde, fo auh nur Edle von Edlen abſtam⸗ 
men. Jenes beabfihtigt zwar die Natur in der Res 
gel, jedoch fann fie e8 nicht immer ausführen *). Hiernach 
ſteht feſt, was vorhin nachgewieien worden, daß es gewiſſe 
Menfchen gibt, weiche. von Natur Knechte, Andere, welche 
von Natur Grete find, und daß, infofern jene biefen dienen, 
das Dienftverhältniß in der Familie ein naturgemäßes iſt. 
Indem nun das Intereſſe der Einen es eben fo fehr ers 
heifcht, beherrfcht zu werden, als das der Anderen, zu herr⸗ 
fhen, fo iſt es Beiden unzuträglich,, wenn die Herrichaft 
fhlecht ‚geführte wird. Denn Ein und basfelbe nägt dem 
Ganzen und dem Theile, der Seele und dem Körper. Der 
Sclave it ein Theil feines Herrn, gleihfam ein getrennter 
beiebter Theil des Körpers feines Gebieters 2). Deswegen 
muß ein liebevolles Wohlwollen Statt finden zwiſchen 
Herrn und Knecht, inſofern Beide von Natur zu ihrem 
Stande beſtimmt ſind. Dagegen kann ein ſolches Wohl⸗ 
wollen allerdings nicht eintreten, wo bloß durch Geſetz und 
Gewalt die Leibeigenſchaft entſtanden iſt .. 


112. Das Verhaͤltniß zwiſchen Mann und Weib iR 
von Natur ein anderes, als das zwifhen Herrn und Die 
ner. Wo es von, Natur freie Menſchen gibt, da verbins 
der fich in der Ehe die freie Perfon mit der freien. Bei 
den Barbaren zwar traͤgen die Frauen das Loos der Knecht⸗ 


)Lo 


2) ö 3b SodAos peroyrı rod Sscwbrov, oloy aupuxiv vi vb 7% 
„Marog, naxwpionävov da mäpps. 1. c. . 


3) 1. 6. | F 
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ſchaft, aber dies kommt eben daher, weil jene überhaupt 
keine von Natur freigeborene Menfchen find *).. Dem Wanne 
follen in der Familie Weib umd Kinder untergeordnet fepn, 
denn die Natur will, dag dem männliden Individuum 
. bie Lenkung des weiblichen, dem Ausgebildeten die des 
Unerwachſenen zukomme; aber fie ſtehen zu ihm in ihrem 
Verhaͤltniß als freie Wein. Und zwar muß die Leitung 
des Mannes im Bezug auf die Frau der. republitanifchen 
Regierung, im Bezug auf die Kinder der öniglichen glei 
‚Gen 2). Der Begriff der republitanifhen Regierung ent 
hält das, daß im Staate Negierende und Regierte ihren 
wefentlichen Rechten nad) einander gleichſtehen, daß ſie auf 
gleiche Weiſe Buͤrger und den Geſetzen unterworfen find. 
Nur deshalb, weil eine ausuͤbende Gewalt an der Spige 
fih Befinden muß, gebührt den Inhabern derſelben der 
Vorrang vor den uͤbrigen Buͤrgern. In dem Begriffe der 
koͤniglichen Regierung liegt, daß der Regierende zufolge eis 
ner Würde, die in einem Stamme dem Aelteſten und dem 
Haupte desſelben angehört, und durch Liebe, die zwiſchen 
ihm und .den Stamingenoſſen beſteht, die ihm Untergebe— 
nen leitet 3). Die Regierung über Freie unterfcheidet fich 
überhaupt dadurch von der despotifchen, daß letztere den 
Mugen des Gebietenden, erftere den Nugen deffen, dem 
‚geboten wird, zum Endzwecke hat +), Gemäß dem drei⸗ 


) Politio. Le 
a) Politic. I, 8.: xa} var yevamde koxa nal ranvan, ds Dm- 
Iipwv pw auboiv, ou röv aurov dh rodwoy Tüs apxlis, allz 
yuvamös jur rolrnäs, zinvav da Bacıkımög., Ethio. Nic, 
VII, 12. 
Dice 
9 Politio, VU, 14.: sorı d’ apxı 4 MiV vodð Aoxevros xöom, 
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fachen Verhaͤltniß in der Familie beſitzt jebes Glied ders 
ſelben ſeine eigenthuͤmlichen Pflichten und muß nach den 
Tugenden ſtreben, welche dieſen entſprechen. Bei der Un⸗ 
terſcheidung derſelben iſt zu beruͤckſichtigen ‚ daß es dem 
Knecht überhaupt nicht zukommt, zu wählen und ju wols 
In, daß die. Frau einen untergeordneten, das Kind els 
nen noch unausgebildeten Willen hat. Nur in dem Haus—⸗ 
bern kann und fol der durchaus entfchiedene Wille und 


mit ihm die Vollkommenheit aller ethiſchen Tubenden ſich 
finden *). 


113. Die Erfoderniſſe, welche fuͤr den buͤrgerlichen 
Verein der Familien und Geſchlechter ſich ergeben und ohne 
deren Befriedigung das Ganze nicht beſtehen kann, find 
Nahrung, Handwerke und Künfte, Waffen, um fowohl den . 
Staat gegen äußere Feinde zu fchägen als um in ihm die 
Befehle der Obrigkeit gegen Widerfpenftige mit Gewalt, 
durchzufegen, ferner zureichende Geldmittel, dann au ds 
fentliher Religionscultus, endlich Auffiht über den Staat 
zur entfcheidenden Beurtheilung deſſen, was nothwendig, 
was im gegenfeitigen Werhältniffe der Einwohner gerecht 
und.was nuͤtzlich iſt 2). Hieraus entfpringen folgende ſechs 
Claſſen von gefhäftsthätigen Theilnehmern an der Staats: 
verbindung : Aderbauer, Handwerker und Künftler, Krieger, 
Männer, welche Geldgefchäfte treiben , Driefter, Richter 
und Obrigkeiten 2). 


5 55 Tour dpxomavon reuran dh ki ua deorormiv bei da 
en rw ds ray Unten. 
ı) Politic. I, 9. 
2) Politic. VII, 6. 
Leo 
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Unter. den Einwohnern find nur biefenigen Im eigentiis 
chen und volltommenen Sinne des Wortes Bürger zu nen: 
nen, welche gemäß der Verfaſſung an der Sefeggebung, 
‚ ber Rechtspflege und ber gefammten Verwaltung im Staat 
Antheil Haben *), Dem höchften Zwede des Staates iſt 
es nicht angemeſſen, daß die Bürger eine ſitzende und bem 
Erwerbe gewidmete Lebensweiſe führen dürfen 2), daß fie 
mithin Handwerker, Kuͤnſtler und Kaufleute find, weil 
biefe Lebensweifen etwas Unedles und. der Tugend Entge⸗ 
gengeſetztes in fich enthalten. Ad dürfen fie nicht Adın 
bauer feyn, weil fie der Muße bendthigt find, um intel 
fectuell und moralifh fich ausbilden und an der. Verwal 
tung des Staates Theil nehmen zu koͤnnen 2), 


114. Bei der Beſtimmung ber Vefchaffenheit des de 
fien Staates kommen vier Puncte in Betracht *).. Es 
Tann hier erfllich die Srage ihre Beantwortung finden, wel 
che iſt die Hefte Form desſelben an ſich ), d. h. dem bie 
sen Begriffe des bürgerlichen Vereines gemäß? Zweitens, 
weicher ift der vorzäglichfte unter den wirklich vorhandenen 
Staaten 6)? Drittens, welche Staatsform ift für die meis 
fien Völker, die beſte und angemefienfte und vermag be 
1) rolitic. II, 1.: woliryg 5’ awlös ovdsv) ran Alm Ögiderms 
mälkon, 9 " 777 parsxun npiaswg nal ARXSe 
2), Politio. VII » 9: ours Bavaucoy Piov our" ayopalon zu Zy 
zo0g zolirag. - 
s)Loc 
4) Politic, IV, ı. 
5) 3 upariany arlüg, 
6) 5 in Tüv Uronsmeywv ägiory, 


— 
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Mehrzahl dee Menſchen das wünfchenswerthefte Leben zu 
gewaͤhren "I? Viertens, unter welchen am ſich moͤglichen 
äußeren Bedingungen: kann ein Otaat der beſte werden 2)7 
Bas den erften Punct betrifft, fo iſt zu bemerken, daß 
vie Form des Staates auf Ber Form. . feingr Regierung bes 

ruht. - Die Staatsform iſt nämlich die in KHinficht der 
Staatsgewalten feſtgeſetzte Ordnung und zwar hauptſaͤchlich 
in Hinſicht auf diejenige, welche als die oberſte Macht 
die uͤbrigen unter ſich befaßt 2. Die Staatsgewalt im 
Allgemeinen zerfällt in drei Richtungen oder Arten, in bie 
sathfchlagende und zugleich gefeßgebende Gewalt *), in die 
ebrigksitliche °), und in die rihterlihe °). Diefe Gewal⸗ 
ten koͤnnen entweder versint von ben nämlichen Derfonen 
ausgeübt werden oder unter Verſchiedene vertheilt ſeyn. 
Beſonders iſt dies entſcheidend fuͤr die Staatsform, ob der 
ganze Umfang derſelben, mithin die Machtvollkommenheit, 
die Oberherrſchaft, in den Haͤnden eines Einzigen, oder We⸗ 
niger, oder ber großen Menge ſich befindet 7). 


Der Zwe des Staates iſt bie hoͤchſte Tugend und 


3) 5 ualıora wacaıg rais zöAscıy Sguörrovon. 


8) wolag rıyas dsi Urodsoaıs sivas zul is naAkoens nar’ SUxXAn 
euvscräsas wbAswg. 


8) Politic, II, 6, | ' . 
4) 7ö PovAruöuavov weg! Tür nowär. Politic. IV, 1% 
5 r wagl rag üpxäs. Lo. 

6) rö Imdov. L. c. 


D bᷣolitic. M, q.: drei db walırıla nay nal wolirsuua oynai- 
vu zeuröv, wolirsuna 5° dar To mupıov ru wölewf, Avdyay 
3 alvas migior 7 iva m öAiyoug 9 Tovc woAdoig. a. 7. A. 
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Gluͤckſeligkeit aller ſeiner Varger. Da er In der Gemeis⸗ 
ſchaft Vieler und durch dieſelbe erreicht werden ſoll, fo er 
ſcheint er al6 das Gemeinwohl, als das allgemeine Befte *), 
an welchem jeder Bürger feinen Antheil erhält und auf deſſen 
| gleichmäßiger Verteilung die Gerechtigkeit beruht 2). Dems 
zufolge find Diejenigen Staateformen dem Begriffe nad 
die gehoͤrigen oder die beſten 2), als deren Hauptbedingung 
dies beſteht, daß bie im Beſitz der hoͤchſten Drache fi 
Beſindenden, mögen es die Meiften im Voll, oder Bes 
nige, oder nur ein Einziger fepn, lediglich das gemeine 
Beſte bei ihrer Regierung beabfihtigen und fördern *). 
Wenn fie dagegen ſtatt deſſen nur ihr eigenes Wohl im 
Auge haben, fo finden die Entartungen der gehörigen Ders 
faſſungen Statt °). Jene find alfo 1) die koͤnigliche Mes 
Hierung, da Einer die hoͤchſte Gewalt befigt, welche er eins 


- gig Für die oͤffentliche Wohlfahrt auszuüben bezweckt und 


vermag; 2) die ariftofratifhe in engerer Bedeutung, da 
Mehrere in jenem Geiſte regieren; 3) die republikaniſche, 
da dasſelbe von der großen Menge gilt 9 Die Entartung 


der erfien iſt die tyranniſche Regierung, die der zweiten die 


oligarchiſche, die der dritten die demokratiſche. In der ty⸗ 
ranniſchen verhaͤlt ſich der Regent zu den übrigen Mitglie⸗ 


dern des Staates, wie der Hausherr zu ſeinen Sclaven, in 


1) r nomy ovaßdapos, Politic. II, 6. 

9) Politio. III, 12. 

5) ai dp9al wolıraian, ai apıcrongarias im weiteren Sinne. 
4) Politic. IU, 7. | 

5) ai zapımBacsıs. L. c. 


6) 1. 


= 


. 
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der oligarchiſchen herrſchen die Reichen, in der demokrati⸗ 
fchen die Unbemittelten 9. | | 


Es Tiegt in der Natur der Sache, daß Einem oder . 


Wenigen nur dann die Herrſchaft Aber das Ganze gebührt, 
wenn fie die Übrigen Bürger an Tugenden übertreffen und 
durchaus die vorzäglichften Deenfchen im Staate find. Sie 
müßten, um ihre Herrſchaft lebenslang mit Werdienft bes 
haupten zu können, fih fo zu thren Unterthanen verhalten, - 
wie nach dem gewöhnlihen Glauben Götter und Heroen 
zu den Menfchen, ‚vornehmlich in Hinſicht ber geiftigen 
Eigenfchaften, fo daß ihr Worzug vor den ihnen Unterge⸗ 


benen unzweifelhaft und allgemein einieuchtend wäre 2). 


Wenn dies nicht ber Fall iſt, wie es nicht leicht in ber 
Wirklichkeit fih jemals finden wird 2), fo kann auch die 
Idee der wahren Bafılie und Ariſtokratie nicht realiſirt 
werden. Chen fo wenig laͤßt fih von dem großen Kaufen 
fo viel intellectuglle und moralifhe Bildung erwarten, daß 
ee nur nach dem Geſetze der Gerechtigkeit, nad) der Vor⸗ 
ſchrift der Erhaltung und Befsrderung des Gemeinwohls 
die Regierung führen werde *). | 


Lo , 
3) Politic. VII, 14. 
5) drei da Tour’ ou Hadıov Aaßsiv, x. . M. L. c. 


4) Unter den wirklich vorhandenen Staaten ſtellte ſich hiernach 
natuͤrlicher Weiſe dem Ariſtoteles keine vollkommene koͤnigli⸗ 
che, ariſtokratiſche und buͤrgerliche Regierung dar. Als die 
ausgezeichnetſten unter ihnen betrachtet. er den lacedaͤmoni⸗ 
ſchen, den fretenfifchen und den carthaginienfifchen, deren For⸗ 
men unter‘ einander verwandt waren und fi fehr von allen 
übrigen dem Ariftoteled befannten Verfaſſungen der Staaten 
der alten WELL unterſchieden. Er ſchildert die Vorzuͤge und 


\ 
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- ... 115. ragt man nun beittens, weiche Berfafung bie 
befte fey unter denen, die von den Menfchen, wie fie nun 
. ‚einmal find, verwirklicht werden koͤnnen, und welche die 
angemeſſenſte für die meiften Volker, fo gelangt man 
durch folgende Betrachtung zu ihrem Begriffe"). In je 
dem Volke finden fih fehr Reiche und Angefehee, ſehr 
Arme und Geringe und Solche, weiche zwiſchen Beiden 
die Mitte Halten. Dieſer Mittelfiand iſt am meiſten on 
eignet,. der Vernunft zu gehorchen, was denjenigen met 
fchwerer fällt, ‚die durch Made, edle Geburt und Xeid- 
thum zu ſehr hervorragen oder bie umgekehrt von zu nie 
driger Herkunft, gar zu dürftig ‚und unbedeutend fin. 
Die Einen find der Gefahr ausgefegt, uͤbermuͤthig zu wer 
den und böfe Handlungen im Großen zu verüßen, die An 
deren ber Gefahr, aus Niederträchtigkeit im Kleinen ſchlech⸗ 
te Streihe zu begehen 2). Jene dulden es in der Rezel 
nicht gern und verſtehen es nicht recht, regiert zu werden, 
diefe verſtehen weder zu regieren noch einer anderen, als 
einer despotifhen Herrſchaft, fich zu unterwerfen. Sene find 
geneigt, die Geringen zu verachten, dieſe, die Vornehmen 
zu beneiden, und beide Gefinnungen widerfprechen dem 
Wohlwollen, welches in der bürgerlichen Verbindung herr 
fen fol. Die im Mittelftande Befindlihen dagegen find 





- von beiden Sefinnungen gleich welt entfernt. Auch leben 


fie deshalb weit mehr: in einem ruhigen und ficheren Zw 


Mängel diefer drei genannten in der Kürze im neunten, 
gehnten und eilften Kapitel des zweiten Buches feiner Poltit 


4) Politie, IV, nı. 
s)lL e. 
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ſtand als bie Anderen; weit fie ſelbſt nicht nach fremdem 
Gute trachten, wie die Armen, und weil ihre Habe nicht 
begehrt wird, wie das Eigenthum der Reichen *). Hier⸗ 
aus erheilet, daß ein Staat am, befien verwaltet werden 
kann, in welchem der Mittelſtand der vorherrfchende iſt 
und ‚entweder abfolut die Ueberzahl ausmacht oder do rer 
lativ, im Ruͤckſicht aufr-jede der beiden anderen Claſſen. 
Auch im letzteren Falle gibt er immer derjenigen das Ue⸗ 
bergewicht, welcher er ſich anſchließt und laͤßt es nicht das - 
zu fommen, daß die eine oder die andere Partei die Ue⸗ 
bermacht erlange, daß folglich entweder Oligarchie oder Des _ 
mokratie im Volke fich bilde. Sondern es wird durch feis 
nen Einfluß und fein Walten eine Miſchung von Dligars 
hie und Demokratie Statt finden, in welcher das Inter⸗ 
eſſe der Angeſehenen und Reichen und das der Geringen 
ſih das Gleichgewicht halten muß, das Intereſſe des Mit- 
telftandes aber mit dem des gefammten Staates zufammens 
fließt und dergeſtalt die beſte unter den möglichen Staats⸗ 
formen beſteht. 


Endlich muß man die allgemeinen aͤußeren Bedingun⸗ 
gen erwaͤgen, denen gemaͤß ein Staat moͤglicher Weiſe der 
beſte werden und eine vortreffliche Verfaſſung erlangen und 
bewahren kann 2). Unter dieſe gehört eine weder zu große 
noch zu Beine Menge. der im Staate Beifammenlebenden. 
Daß die Seringfügigkeit ver Anzahl feiner Bürger mit dem 
Begriffe feiner Selbſtſtaͤndigkeit nicht vereinbar ſey, leuchtet 
ein. Aber auch eine zu ſehr ins Große gehende Buͤrger⸗ 


)Le 
s) Politie, VIL, 4. - 
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zahl iſt nichts weniger als wuͤnſchenswerth. Es finder ein 
bedeutender Unterſchied Statt zwifchen einem großen Staat 
und -einem bloß menſchenreichen. Eine übermäßig zahlrei⸗ 
he Maffe in Ordnung: zu halten iſt für Menfhen eine 
allzu ſchwere Aufgabe *). Ferner muß das Land ,. welches 
von dem Staat eingenommen wird, alle für feine Beduͤrſ⸗ 
niffe erfoderlihe Erzeugniffe darbieten und fie in folder 
Menge gewähren, daB die Büngers mit Muße leben koͤn⸗ 
Ben, auf eine zwar mäßige, aber anftändige Weiſe. Daun 
muß: die Lage desfelben fo befchaffen feyn, daß den Sein 
den der Eingang fehr fehwierig, aber den Bürgern es deſto 
leichter wird, in fremdes Gebiet, wenn fie fih zur Fuͤh⸗ 
zung. eines Krieges gezwungen fehen, einzufallen. Auch 
muß es verhäftnißmäßig nach feiner Größe leicht zu uͤber⸗ 
ſehen und es muß möglich feyn, bequem nach allen feinen 
Puncten hinzugelangen. Die Hauptftadt muß am Meere 
. Legen und zugleich mit den ſaͤmmtlichen Dertern bes Laus 
bes in der Teichteften Verbindung fiehen 2). Auch das 
Klima kommt unter den äußeren Bedingungen in Betracht. 
In den Falten Gegenden find die Menſchen muthvoll, aber 
es mangelt ihnen an Geift und an Talent zur Wiſſenſchaft 
und Kunſt. Ste behaupten daher zwar ihre Unabhängig 
feit, jedoch beſitzen fie keine gehörige Staatsverfaffung und 
fie vermögen nicht die Herrſchaft über ihre Machbaren zu 
gewinnen. Die Bewohner des eigentlihen Aflens find mit 
Verſtand und Kunft begabt, aber muthlos, deshalb behar⸗ 
ren fie ſtets im Zuftande der Unterwuͤrfigkeit. Hingegen 
das Geſchlecht der Hellenen wohnt in der Mitte zwiſchen 


»le. 
8) P olitic, VII, 6. u. 6. 


\ 





Ariſttoteles. 353 
dem’ zu Falten Morden und dem zu heißen @fden und vers 
einige in feinem Charakter Beides, Geiſt und Muth. 


Demnach bleibt es frei und Befindet fih verhälmißmäßig 


in dem beſten Bürgerlichen Zuftand und es würde alle Ans 
deren zu beherrſchen im Stande feyn, wenn es in einem 
einzigen Staate vereinigt wäre *). 


116: - Da im Wefentlichen ber gleiche Endzweck dem 
einzelnen Menfchen und der bärgerlihen Gemeinſchaft vor⸗ 
geſteckt iſt und da die befte Gemeinſchaft unter bie näms 
lihe Vegriffsbeftimmung fih bringen läßt, wie der beſte 
Mann, fo ift es offenbar, daß die Tugenden, welde.im 
Muße und im Frieden geübt werben, die Haupttugenden 
bes Staates ſeyn muͤſſen 2). Der Friede muß in ihm, im⸗ 
mer als Zwe des Krieges und die Muße als Ziel ber 
forgenvollen Befchäftigungen betrachtet werden 3); In dies 
ſem Sinne hat der Staat für die Erziehung feiner kuͤnfti⸗ 


gen Bürger zu forgen. Sie follen zwar geſchickt gemacht 


werden zu jenen Vefchäftigungen und zum Krieg, aber 
noch mehr zum Zrieden und zur Muße. Sie follen verftehen, 
\ 

ı) Politic. VII, 9.1 +3 ds ray "ErAAvoy ylvos, wereg nucels 
uark Toüg Töwous, olring au Poiv merixu” nal yap Fv9unov nal 
diavoyrındv der" dubaup Daideobv ra daralak nal Bilriore w0e 
Arreöusvos nal duvausmoy dgxem Fayrmy Mäg TUYXAy Me 
durslag, 


8) Politic. VIL, 16. 
5 tilog yäg eighug pr zellen, axeil %° dexaklar. 1. 6 
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das Nothwendige und Nägliche zu thun, aber noch mehr, 
das Edle und Gute zu uͤben *) 





117. In dem vor uns liegenden. Ariſtoteliſchen Er 
ftem ift die Ausbildung der Phitofophie als Wiffenichaft 
bis zu einem Puncte fortgeführt worden, deſſen Hoͤhe von 
"den fpäteren Forfchungen: der griehifhen Philofophenfchuten 
nicht wieder erreicht wurde und von welchem aus erſt im 
ſiebzehnten Sahrhunderte, mit dem Veginn einer felbft 
ſtaͤndigen neueren Philoſophie unter den gebildetſten Voͤl— 
fern Europa's, ein eigentliches Fortſchreiten erfolgt iſt. Was 
nach dem Tode des Ariſtoteles bis zum Ende der dritten: 
Periode, während welcher Zeit im Ganzen genötnmen bie 
Philoſophie nnter den Hellenen ein eigehthämliches und krif 
tiges Leben noch behauptete, für den wheoretifhen-Theit der: 
ſelben geihah, das fteht ſchon nicht mehr in dem Eulmi: 
nattonspuncte der griechiſchen Speculation. Nur ihr prattis 
ſcher Theil, der nach einer rein wiſſenſchaftlichen Wuͤrdi 
gung der Sache ruͤckſichtlich auf die ſyſtematiſche Begrauͤn⸗ 
dung als der untergeordnete und als durchaus abhaͤngig 
von dem erſteren erſcheint, erlangte waͤhrend dieſer Zeu, 
vornehmlich durch den ſchaͤrfer ausgeſprochenen Gegzenſatz 
zwiſchen dem Eudaͤmonismus und dem moraliſchen Rige⸗ 
rismus, eine noch forgfältigere Ausbildung, als Ihm bisher 

. | 
. 3) dei ev ap xoꝛaĩ⸗ dvvacdaı nal wolsueiv, — 5 | 


vv ayııy nal oxoAaltıy, ai ravaynala kal Ta Xomauua dei | 
woarrun, ra ds Hada ds maldav, Politic. VI, 14. 
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geworden. Dieſe erhielt er in den beiden Schulen 
welhe hicht lange nah dem Tode des Ariftoteles uns 
gefähr gleichzeitig in Athen entflanden und neben der Aka⸗ 
demie und dem Lykeon bis zum Untergange der phllofophis 
fhen Lehranftalten dieſer Stadt ſich behaupteten, in der 
£Epitureifhen und in der ftoifhen, am meiſten in der 
letzteren. SDauptfächlich aus diefem Grunde macht die ftofs 
fhe und wenn gleich in geringerem Grade, gleichfalls 
die Epikureifhe Philoſophie auf unfer Sintereffe Anſpruch. 
Doch iſt anzuerkennen, daß beide, in dem naͤmlichen 
Abſtande von einander, auch aus dem theoretiſchen Ges 
fihtspunct ‚erwogen, wegen ihres fuftematifchen Charakters, 
wegen der Klarheit und Schärfe in ihren Begriffsbeſtim⸗ 
mungen und wesen der Conſequenz in ihren Lehrſaͤtzen, 
manche intereffante und lehrreiche Seite uns bdarbieten, 
Nur muüͤſſen wir bedauern, daß wir uns hier wieder in 
dem nämlichen Falle befinden, wie bei der Schilderung der 
erften Periode, bloß aus Fragmenten und aus Quellen 
vom zweiten Rang unfere Kenntniß der Leiftungen bei⸗ 
dee Schulen während dieſer dritten Periode Falten zu 
koͤnnen. 


Unſerer naͤheren Erwaͤgung wuͤrdig iſt auch die zugleich 
mit dem Stoicismus hervorgetretene Lehre und Wirkſam⸗ 
keit der neueren Akademie, nicht bloß wegen ihrer polemi⸗ 
ſchen Stellung zu der Stoa, durch welche in beiden Schu⸗ 
len der Eifer und Fleiß lebendig angeregt wurde, ſondern 
auch wegen der Eigenthuͤmlichkeit ihrer Anſicht vom menſchli⸗ 
chen Erkenntnißvermoͤgen, einer Anſicht, die ſchon mit einigen 
bemerkenswerthen Gruͤnden und mehr noch als mit Gruͤnd⸗ 
lichkeit, mit dialektiſcher Kunſt und Bewandtheit von ihnen 

32 ' 
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vorgetragen wurde und welche, wie man in neuerer 2 
beftimmter anerkannt Hat, in ihrer ganzen Stärke ſchl 
terdings erwogen , gepräft und bekichtigt werden muß, 
vor ein unerfchätterliches Fundament zum Gebäude der ph 


= rfofophifchen Wiffenfhaft gelegt werden kann. Leider wi 


fen wir von. ihren Behauptungen lediglich aus Bericheen 
der Späterem 


118. Bevor wir zur Betrachtung der drei genannt 
"Schulen uns wenden, werfen wir einen Blick auf d 
Nachfolger des Ariftoteles, foweit fie dem gefammten Zeits 
raum angehören, den bie zweite und dritte Pertode aus⸗ 
fuͤllen da von ihnen aus Ähnlichen Gründen, wie von 
den älteren Akademikern, weil ihre Bemühungen nicht merk: 
lich auf die Fortbildung der Philoſophie eingewirkt, umd 
weil die Nachrichten uͤber fie zu unvoliftändig find, nichts 
fuͤr unſeren Gefichtspunct Merkwuͤrdiges zu berichten iſt. 
Eine auffallende Erſcheinung muͤßte es uns ſeyn, daß, wie 
wir finden werden, das Ariſtoteliſche Syſtem keinen be⸗ 
traͤchtlichen Einfluß anf die ſtoiſche und Epikureifche Lehre 
und auf die Beſtrebungen der neueren Akademie geübt, 
wenn dies uns nicht duch das Schickſal ‚der Ariftotelifchen 
Schriften und durch das Wenige, mas wir von den Peri⸗ 


nu patetifern wiſſen, erklärt würde, | 


Ariſtoteles ließ den Theophraſtos aus Ereſos auf ei 
608 als feinen Nachfolger im Vorſtand über die peripa 
tetiſche Schule und zugleich als den Erben feiner eigenen 
Werke und ſeiner geſammten Bibliothek zuruͤck , Dieſer 


1) Diog. Laert. V, 36. seqg. Strab. IX. p. 884. ed. Siebenk. 
Sext. Emp. adv. Math. VII, 217. seq. Simplic. in Arist. 
Phys. Tol. 225. a. Gell. Noct, Ati. KIN, 6. Cic. Onzest 





Nachfolger dee Aviſtoteles. 357 


Mheint uns nah Allem, was von ihm angeführt wird, 
18 ein fcharffinniger und in Hinſicht des Umfanges und 
er Gruͤndlichkeit ſeiner Renntniffe dem Ariftoteles nahe 
ehender Gelehrter. Er war ein großer Naturforſcher; 
uch ſeine Beredſamkeit wird gepriefen, wie ihm denn 
gen diefes Talentes Ariftoteles den Namen Theophras | 
06 erſt gegeben. haben fol, da ee eigentlich Tyrtamos 
kB X). Seine ausgezeichneten intelleetuellen  Eigenfchaften 
n Verbindung mit einem edlen und liebenswuͤrdigen Chas 
altes erwarben ihm Die hohe Achtung der Athenienſer 
md verfchafften ihm auch in weiteren Kreifen unter feinen 
fitgenoffen Ruhm. Die peripatettfche Schule fand unter 
Im in folhem Anfehen, daß an feinem Unterrichte gegen 
meitaufend "Schäter. Theil nahmen 2). Auch er verfaßte, 
wie Ariſtoteles, eine zahlreiche Menge von Schriften, des 
ten Titel Diogenes Laertios aufzählt. In der Hauptſache 
bkeb er Bei dem philoſophiſchen Lehrbegriffe feines Vorgaͤn⸗ 
gers. Seine Abweichungen in einigen Puncten besfelben 
kommen fo wenig, wie feine naturhiftorifchen Leiftungen, 
für unfere. Darfiellung in Betracht 3). 


Acad. I, 9. de Finib, V, 4. u. 5. de Nat. Deor, I, 13. de 
Legib. IL 5. 


1) Diog. Laerk V, 88. ©Eic. Oral. 19 
2) Diog. Laert. V, 57. 


5} Von feinen philofopbifhen Schriften haben fi nur. no 
die moi Kapanräues erhalten, eine Anzahl kurzer Schildes . 
sungen von moralifchen Fehlern, die aber vielleicht nichts 
weiter als fpätere Auszuige aus feinen ethilhen Schriften 
And. Zerner wird ihm. zugeſchrieben ein Fragment einer. Dies 
taphyfik, weiches zwar Ariftotelifhe Anſichten ausfpricht, aber 
doch einen zu unbedentenden Inhalt hat, um nach inneren 


J 
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Hätten die auf Theophraftos folgenden Peripatertter 
init gleicher Treue, wie er, Die Ariſtoteliſchen Lehrbegriffe 
feſtgehalten oder ſie wenigſtens mit gleicher Genauigkeit ge⸗ 
kannt und hätten, die Werke des Ariſtoteles von den mit 
ihnen gleichzeitig In Athen philofophirenden Anhängern der 
anderen Schulen fludiet werden koͤnnen, fo wuͤrde unfehl⸗ 
bar eine, bedeutendere Einwirkung ber Ariſtoteliſchen Philo⸗ 
ſophie auf die Forſchungen dieſer letzteren haben ſichtbar 
werden muͤſſen. Aber wir haben fruͤher geſehen, daß die 
Werke des Ariſtoteles nebſt denen des Theophraſtos, nach⸗ 
dem dieſer fie im Originale feinem Schüler Neleus hin 
terlaffen, der fie nach Sfepfis bringen ließ, bevor aud 
nur eine einzige vollſtaͤndige Aöfchrift von ihnen genommen 
mar, gegen zweihundert Jahre lang daſelbſt im Verborge⸗ 

- nen blieben. Nur von wenigen Ariſtateliſchen Schriften 
amd noch dazu nur von den popufär- gefchriebenen cder den 
eroterifchen, von denen fchon bei Lebzeiten des Ariſtoteles 
Aöfchriften verbreitet worden waren, blieben Exemplare in 
den Händen der PDeripatetiter *). | Hierdurch wird uns um 
fo leichter begreiflih, was Cicero bemerkt ?): die auf Theo 


&rlınden für feine Arbeit gelten zu Fönnen. Außerdem be 
fiten wir noch von ihm eine Historia Plantarum, Libb. X, 
eigentl, nur IX, da von dem letzten bloß ein Paar Saͤtze 
übrig find, De Causis plantarum Libb. VI, und mehrere 
kleinere naturhiftorifche Auffaͤtze. | 


1) Strab. XIIL p. 608. Plut, Vit. Syllae. p. 468. 


8) de Finib. V, 5.: simus igitur contenti his (Aristotele et 
Theophrasto), namque horum posteri, meliores illi qy- | 
dem, mea sententia, quam reliquarum philosophi disc- 
plinarım, sed ita degenerant, us ipsi ex se nali es 
videantur. etc, 
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| | 
a folgenden Lehrer im Lykeon, Mit Ausnahme von 


itolaos , hätten fih von ihren beiden Worgängern fo fehr 
mfernt, daß file ganz unabhängig von ihnen bazuftehen 
Meinen. Schon die nähften-Nachfolger des Iheophraftos, 


Btraton aus Lampſakos und Lykon aus Troas. wurden hier⸗ 


durch in die Lage geſetzt, ihre eigenen Lehren mit denen 
des Ariſtoteles nicht mehr gehoͤrig vergleichen und die 
Puncte ihrer Uebereinſtimmung oder Abweichung von den⸗ 
ſelben nicht ſicher genug beſtimmen zu koͤnnen. So verlor 
ſich bald die genauere Kenntniß des Achten Ariſtoteliſchen 
Syſtemes und dasſelbe erlangte nicht die ihin gebuͤhrende 
Beruͤckſichtigung während der übrigen Zeit‘ des kraͤftigeren 
Lebens der griechiſchen Philoſophie. 


Unter den unmittelbaren Schuͤlern des Ariſtoteles wa⸗ 


ren naͤchſt Theophraſtos Eudemos von Rhodos *) und Dis 


kaarchos von Meflene 3) die berühmteften. Unter den Schuͤ⸗ 
len des Theophraftos if neben Straton 2) befonders Des 
metrios Phalerens *) zu bemerten, aus Phaleron bei Athen, 


1) Simplic. in Arist. Phys. fol. 10. b. 11. a a21. zu. b. J 


29. a. Boethius de hypoth, Syllog. p. 606. Gell. Noct. 
Ait. XIII, 56. 
2) Sext. Empir. Pyrrh. Hyp. IT, zi. adv. Math. VII, 349. 


‘x 


— 


Euseb. praep. evang. XV, g. p. 810. Stob. Etl. I. p. 796, 


u. 870. Cic. Quaest. Tusc, I, 10. u. 5ı,. 

3) Diog. Laert, V, 58. seg. Sext Empir. Pyrrh. Hyp. Il, 
ö2. u. 1356. seg. adv. Math. VII, 550. X, 155. 177. 228. 
Simplic, in Arist, Phys. fol. 168. a. 225. a. Stob, Ecl. I. 
p. 250, 298. 548. u. 380. Plut. adv. Colot. p. 1115. a, 


Plut. de Plac. Phil. IV, 5. Cic. Quaest. Acad. 1, 9. II, 


88. de Finib. V, 5. de Nat. Deor. I, ıB. 
4) Diog. Laert. V, 35—85. Cio, de Orat. u s5: de Finib. 
V, 19. de Legib. III, 6. 


— — — —— 
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ver nicht minder durch feine politifche Wirkſamkeit u 
duch feine Beredfamkeit, als durch Teine philofoppif 
‚Leiftungen fi auszeichnete, Auf Lykon *) folgten Arifteg 
aus Keos ?), Kritolaos aus Phaſelis 2) und Diobor 
aus Tyros *), welcher in der zweiten Hälfte des zwei 
Sahrbundertes vor Chriſto bluͤhte. Von den nachfolgenden: 
Vorſtehern der peripatetifchen Schule bis zum Andronikes 
von Rhodos, um go vor Chriſto, dem Sammler und Ans 
ordner der wieder zum MWorfchein gekommenen Ariſtoteliſchen 
Werke, Haben ſich nicht einmal die Namen erbalten, 





3) Diog. Laeri. V, 66— 74. OGlem. Alex, Strom. II, 
p. 416. d. Cic, Quaest, Tuso. UL ze. | 


“ 9) Diog. Laert. V, 70. u. 74. Strab. X. p. 658, Cic. de 
Finib. V, &. | 


8) Clem. Alexand. Strom. p. %01. b. 574, a. 416. d. Plat, 
de Exil. p, 605. Stob. Ecl. I. p. 58. u. 263. Cic. Quaet. 
Tus. V, 17. de Finib,. y, 6 Oxat. I, 18. 


4) Clam. Alexand. Strom. I. p. 30:1. b. IE p. 415. c. Stoh, 
Ecl.I. p. 68. Cic. Qusest. Acad. U, 4% de Finib, U, 6. 
V. Orat. I, ır. 


r 


Dritte Periode. 


Von Epikuros und Zenon aus 
Kittiow bis zum Ende des 
Streites zwifden ber Stoa 
und der neueren. Akademie. 
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die ‚früheren dorſchumgen bereits vorgedrungen, zu bebeuten 
deren Anſichten und Entdeckungen ſich zu erheben und aus 
einer eigenthämlichen fpeculativin Weltanfhauung ein oris 
ginelles Syſtem zu entwiceln vermochte hätte. Aber die 
Reproduction und Combination der-fchon vorhandenen Lehr⸗ 
begriffe, auf welche die hier in Betracht kommenden Phi 
fofopheme in der Hauptſache ſich befchraͤnkten, war doch 
noch mis Selbſtthaͤtigkeit des in der ungetzäbten Sphäre 
aͤchtey Vernunftforſchung ſich bewegenden Gedankens ven 
bunden. Dieſe Thaͤtigkeit verknuͤpfte noch die angenomme | 
nen Lehrbesriffe zu einer achtungswerthen ſyſtematiſchen 
Einheit, und die alten, natuͤrlicher Weiſe mit manchen 
Zuſaͤtzen und modificirenden Beſtimmungen verſehenen Ma 
tertalien erfchtenen Hier in ‚einer neuen Form, in welcher 
fie eine neue Aufmerkſamkeit und Prüfung verdienten und 
verdienen. Vreden dem Mangel an Deiginalität zeigt ſich 
barin der Charakter der Leiſtungen dieſer Periode im Uns 
terfchtede von den Platonifchen und Ariſtoteliſchen, daß die 
praktiſche Tendenz durchaus leitend und beſtimmend wurde 
Man ftellte die. Unterfuhungen der Logik und Phyſik eis 
gentlich bloß wegen ihres Verhaͤltniſſes zur Ethik an, deren 
Lehrſaͤtze durch jene theils vorbereitet, theils begruͤndet wer⸗ 
den ſollten. Nur in den Syſtemen der beiden Korpphaͤen 
„der helleniſchen Philoſophie hielten ſich das theoretifche und 
das praftifche Intereſſe ein der Sache angemefienes Gleich⸗ 
gewicht, ein Gleichgewicht, von weichem während ber er 
ſten Periode, da ausfchließlih das theoretifche Intereſſe 
den noch einfeltigen phyſikaliſchen Speculationen zum Grun⸗ 
de lag, nicht die Rede ſeyn konnte, und. welches bald nah 
AJAuiſtoteles in das entſchiedene Vorherrſchen des praktifchen 
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ih verlor... Wenn wir in der Ariſtoteliſchen Metaphyſik 
ausgeſprochen ſehen, daß die Weisheit als Erkenntniß der 
Grundurſachen nicht für irgend einen Bedarf, einen Nus 
gen und Gebrauch, fondern einzig um threr ſelbſt willen 
gefucht werde *): fo machte fi im Gegentheile Nunmehr 
- die Meinung geltend, die Philoſophie beſitze ihre Bedeu⸗ 
tung und ihren Werth" nur Als die Lehre und Kunſt, wel⸗ 
he zu dem hoͤchſten Ziel alles Trachtens, dem auf Wohl⸗ 
verhalten beruhenden Wohlergehen fuͤhre. 


Ein drittes Unterſcheidungsmerkmal dieſer Periode, 
wenn wir ſie mit der vorhergehenden vergleichen, liegt in 
dem unmittelbaren und betraͤchtlicheren Einfluſſe des Steps 
ticismus Auf die dogmatiſchen Verſuche. Die fleptifche Bes 
trahtungsweife war bis auf Platon nur in der rohen Ges 
flat von Sophismen oder In abgerifienen Andeutungen und 
Klagen über die Mangelhaftigkeit und Ungewißheit ber 
menfhlihen Erkenntniß hervorgetreten. Erſt im Zeitalter 
des Ariſtoteles erhielt fie dur Pyrrhon aus Elis die bes 
fimmtere Form Liner dem Dogmatismus ehtgegehgefegten 
und die. affertorifche Beantwortung ber. philoſophiſchen Fra⸗ 
gen fuͤr unmoͤglich erklaͤrenden Anſicht, die ſelbſt eine phi⸗ 
loſophiſche genannt werden kann, weil fie dus Seyn der 
Dinge im Allgemeinen nebft dem allgemeinen Wefen uns 
feres Erkennens betrifft und in der wiſſenſchaftlichen Ab⸗ 
fiht, den täufhenden Schein der Wahrheit zu enthüllen 
und die Schranken der menfhlichen Intelligenz zu beſtim⸗ 
men, durch Wernunftgründe fih zu fügen ſtrebt. Den er⸗ 
waͤhnten Einfluß erlangte fie vornehmlich in derjenigen Mes. 


ı) Met. I, a. 
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dification, in ber fie von’ der neueren Akademie ergriffen 
- wurde und in der ein Sertus Empirtkus fie von dem Por: 
erhonismus (ald dem Stepticismus im engeren eigentlicheren 
Sinn) unterſcheidet. Hier bewirkte fie den Streit zmis 
fhen diefer Akademie und der Stoa über das Kriterium 
der Wahrheit unferer Erkenntniffe *).. Epituros und Zenon 
von Kittion ftifteten ungefähr gleichzeitig ihre Schulen, 
welche bereits bluͤhten, als Arkeſilaos den Lehrſtuhl in der 
Akademie beſtieg. Wir ftellen in unferer Vefchreibung 
‚das Epikureifhe Syftem dem ftoifchen voran, theils um von 
dem verhaͤltnißmaͤßig minder bedeutenden zu dem wichtigeren 
fortzufchreiten, theils auch, weil das erſtere gleich durch 
Epikuros ſelbſt feine Vollendung erlangte, während das 
ftoifhe eine fortichreitende Ausbildung in der Behandlung 
fpäterer Anhänger erfuhr und im Kampfe mit der neueren 
Akademie fih almählig entwicelte, 


2) Da in diefem Streite die wichtigfte Beziehung gegeben ift, 
nach welcher überhaupt der Skepticie mus des Alterthumel 
unfere Aufmerkſamkeit verdient und da übrigens die dem 
Pyrrhonismus eigenthümlichen Gründe des Zweifels an der 
Zuverläffigkeit der Erkenntniſſe von geringerer Erheblichkeit 
find, fo begnügen wir und damit, in Vorbeigehen, bei Gele⸗ 

- genheit der Schilderung der neueren Akademie, eine furje 
Erwähnung ber außerhalb der Afademie, von Pyrrhon an, 
im Alterthume berühmt gewordenen Skeptiker zu thun. 











I. Das Syſtem des Epikuros. 


120. Epikuros ward im dritten Sabre der Hundert 
und neunten Olympiade, 342 vor Chriſto, ſechs Sahre, 
nad Pigton’s Tod, In dem athentenfiichen Demos Gars ‚ 
gettoß geboren *). Seine frühere Jugend brachte er auf 
Samos: zu, wohin fein Water Neokles als einer der 
zweitaufend Coloniſten gezdgen, die nach Bezwingung ber 
aufrährerifchen Einwohner diefer Inſel von Athen dorthin 
gefchieft worden waren 2). Im feinem achtzehnten Jahre 
kehrte er nach Athen zuruͤck. Hier blieb er aber nicht 
lange, da die Stadt nah dem 323 vor Chr. erfolgten 
Tod Alerander’s von Mincedohien einen harten Druck dur 
Perdikkas erlitt, fondern er begab fih nah Kolophon. 
Auch diefen Aufenthaltsort verließ er nad) einigen Jah⸗ 
ten, lebte eine Zeitlang zu Mitylene und fpäter zu Lams 
pfatos 3). Fünf Jahre hindurch hatte er bereits Ih dieſen 
Städten mit glädlihem Erfolge Phitofophie gelehrt, als 


1) Diog. Laert. X, 1. 4. u. 14. Suid. 8. v. 'Exinovgos. 

s) Strab. XIV. p. 589 Diog Laert. X, ı. Tic. de Nat. . 
Deor. I, 26 

5) Diog. Laert, X, 15. 
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er den Entſchluß faßte, auf dem für eine ſolche Wirtſam 
keit und fuͤr ſeine Talente angemeſſenſten Schauplatz, in 
feiner Vaterſtadt ſelbſt, als Lehrer aufzutreten *). Ex ver 
‚ einigte hier feine Anhänger zu einer sefchloffenen Geſell⸗ 
fchaft, welche in einem vom ihm gekauften Garten nach 
einer feftgefegten Regel der Maͤßigkeit, in -firenger Be 

ſchraͤnkung aller überfläffigen Genuͤſſe und Beduͤrfniſſe, mit 

ihm zuſammen lebte, auf ähnliche Weiſe, wie in der Bon 
zeit die Pythagoriſche. Durch das engfle Band der Freund⸗ 
ſchaft verknuͤpft erhielt fie ſich von gemeinfhaftlichen Bei: 

teägen, ohne jedoch, wie die Pythagoreer gethan, ihr Ber 

"mögen. in eine Gemeinkaſſe zufammenzufegen, weil bie 
nach dem Urtheile des Epikuros ein gegenfeitiges Mißtranen, 
wie es unter wahren Freunden durchaus nicht beſtehen kin 

ne, vorausgefegt baden würde 2). Der einzige Zweck bis 

ſes Bundes, war, in Bewahrung und Ausübung der Grund: 

fäße feines Stifters das Ideal der Achten Weisheit, mit | 
hin, was ihm für gleichbedeutend galt, der wahren Gluͤck 
ſeligkeit möglichft zu verwirklichen, einer Gluͤckſeligkeit, für 

deren wefentlihe Bedingung Epikuros und die Seinigen 

den Genuß der innigſten Freundſchaft hielten. Die Be 

ſchaffenheit diefes Vereines entſprach der Abficht einer Lehr, 

welche durchaus auf das Praktiihe gerichtet war, auf die 

Begruͤndung und Erhaltung einer Gefinnung, Denkart und 

Handlungsweiſe, in beten Webung das möglichft vollkom⸗ 

mene und dauerhafte Wohlbefinden, als das oberſte Ziel 

bes geſammten menfchlihen Strebens, erreicht werden 

ſollte. un ” 


ı) Diop. —* X, 4. 
2) Diog. Laert. X, 10. Cic. de Finib, I, »0. 
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Die Lebensweife und Duͤrftigkeit feiner Eltern ſcheint 
Urfache gewefen zu feyn, daß Epikuros in feiner Jugend 
die gelehrte Bildung, zu ber feine Anlagen ihn berechtig⸗ 
ten, nicht erlangte *). Er ſelbſt ſoll von ſich behauptet 
haben, daß er ein Autodidakt ſey, infofern er keines Lehe 
vers muͤndlichem Unterrichte feine philsfophtfchen Kenntniſſe 
und Srundfäge verdanke ?). Zwar hatte er. hier- und da 

Philoſophen gehoͤrt, z. B. In Samos einen gewiſſen Pla⸗ 
toniker Pamphilos und fo auch den Demokriteer Nauſipha⸗ 
nes, jedoch nach ſeinem Dafuͤrhalten keinen Gewinn aus 
ihren Vortraͤgen gezogen 2). Deſſenungeachtet iſt es unbe⸗ 
ſtreitbar, was er auch wohl nie hat in Abrede ſtehen wol⸗ 
Im, daß er den Inhalt feines Syſtemes groͤßtentheils jenen 
Denfern der Vorzeit verbankte, benen er in feinen phyſi⸗ 
kaliſchen und in feinen ethiſchen Anfichterr folgte, Was bie 
phyſikaliſchen ‚betrifft, fo ergriff er die Grundfäge der atos 
miftifhen Theorie, die er faft unverändert ſich aneignete 
und nur in wenigen Puncten noch vernunftmäßiger und 
folgerichtiger auszubilden ſuchte. In Hinſicht der Ethik 
ſchloß er ſich an die kyrenaiſche Lehre an. Nach der Art, 
wie Überhaupt die Ethik von den Griechen betrachtet und 
behandelt wurde, machte die Feftfegung des Verhaͤltniſſes 
zwiſchen der Gluͤckſeligkeit und den Mitteln, durch welche 
diefe erworben wird, ihren Hauptpunct aus. Da nun bie: 
. 2) Cic. de Finib. I, 7.: est enim (Epicurus), quod ıta tibı 

videri necesse est, non sati$ politus iis artibus, quas qui 

tenent, eruditi appellantur. Sext. Empir. adv. Math. I,:. 

3) Diog. Laert. X, 12; Cic. de Nat. Deor. 1,26. Sext. 


Empir. adv. "Math. I, 5 Piutarch, non posse suaviter 
vivi sec. Epic: pag. 1100. &. 


3) Diog. Laert. X, 13. Cicole 
da 
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drei weſentlichen Verfchiedenheiten der möglichen phllofophi: 
ſchen Vorſtellungen uͤber dieſen Punct in der kyniſchen, in der 
Artftippifchen und in der Ptatoniſchen Moral hervorgetreten 
waren, ſo blieb damals auch den ſelbſtdenkenden Köpfen 
nur übrig, eine dieſer Lehrmeinungen zu wählen und bie ge 
wählte etwa mit eigenthümlichen näheren Beſtimmungen 
zu verfehen.. Epikuros ward durch feine Individualitaͤt zu 
dem Eudämonismos hingezogen, den er ſo ſehr veredelte, 
als es bei feiner atomiftifhen Maturphilofophie nur mög 
fih war. Er fol Übrigens ein fehr fruchtbarer Schriftftels 
ler geweſen feyn und alle feine philofophirenden Boits: 
genoffen, mit Ausnahme des Stoikers Chryſippos, an Menge 
der von ihm Hinterlaffenen Werke Übertroffen haben, deren 
faſt gaͤnzlichen Verluſt wir beklagen mäflen *). 


ı) Diog. Laert. X, 26— 28. vergl. Diog. Laert. in prooem.: 
ı woll& da Zyvov ( ovvaypays), Kisiw Aypönpırog, wAsiw "Agı- 
ororaiyg, wAeiw "Erinoupos, misiw Xodaımros. Won feinen 
Werken bat ſich nichts anderes zuverläſſig Aechtes erhalten, 
als einige zu Herculanum aufgefundene unbedeutende ärag: 
mente feiner Schrift wapi Pücews, die nach Diogenes Laerties 
aus fieben und dreißig Büchern beftanden. (Epicuri Fragm. 
Libb. U. et Xi. de Natura in voluminib. papyr. ex 
Herculano erulis reperta etc. illusirata a Car. Rösinio, 
emendatius edid. Jo. Oonr. Orellius. Lips. 18:8) Br 
Diogenes, deſſen zehntes Buch ganz von Epifuros bandılt, 
finden fih neben anderen fürzeren Auszügen aus Epikureiſchen 
Schriften drei angebliche Sendfhreiben desfelben an Freun: 
de, welche eine Skizze feiner geſammten Philofophie enthal: 
ten und wenn gleich nicht in dieſer Sormn, dennoch dem Weſent⸗ 
lichen ihres Inhaltes nach von ihm ſelbſt herzurüͤhren ſchei⸗ 
nen. Auch bat und Diogenes eine Anzahl von Gentenge 
aufbewahrt, welche die fogenannten xugeas as des‘ Epikures 
feyn follen, die von ihm aufgeftellten Hanptgrundfäße te 
theoretifhen und praktifhen Weisheit, die jeder Epikurcer 


v 
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Daß fein moralifher Charakter .in’.fpäteren Zeiten von 
den Gegnern feineg Syſtemes angegriffen und verlaͤumdet 
worden fey, erzaͤhlt uns Diogenes Laertios, vertheidigt ihn 
aber mit vieler Wärme und verſichert, was auch Cieero be⸗ 
ätigt und wofür, der Geiſt feiner ethiſchen Lehren unge⸗ 
achtet ihres mangelhaften Principes ſpricht, fein Leben: fey 
in jeder Hinſicht tadellos, ja mufterhaft, und feine Per - 
fönlichkeit fey eben fo ‚ehrwärdig als liebenswuͤrdig gewe⸗ 
fen *). Er flach im zweiten Jahre der hundert und ſieben 
und zwanzigften Olympiade, 271 vor Ehrifte, in ‚einem 
Alter von zwei und ſiebzig Jahren 2), 


12T. Das Philoſophiren erklaͤrte Epikuros fuͤr eine 
Seifteschätigkeit, welche durch Meberlegung und Auffindung 
vernänftiger Marimen dem menfhlihen Leben bie Gluͤck- 


ſeligkeit verfchafft > 


. Städfelig Tann der Menſch nur werden, wenn er 
weiß, was er zu waͤhlen und zu vermeiden hat. Dies 
vermag er aber nicht zu wiſſen, wenn er nicht im Allge⸗ 
meinen die geſammte Natur und das Weſen aller Dinge 
erkennt, ſo daß er hiernach die Stellung, die ihm in der 
Welt angewieſen iſt, und den Werth der Dinge in Bezie⸗ 


woͤrtlich im Gedaͤchtniſſe feſthielt und als die vollguͤltigſten 
Normen des vernuͤnftigen Dentens und Handelns hetrachtete. 
Cic. de Finib. U, 7. 


ı) Diog. Laert. X, 8—10.  Cic. de Finib, U, 25. 
3) Diog. Laert, X, 16. Cic. de Fato 9, 


8) Sext. Empir. adv. Math. XI, 169. Erinoupog Mär &Asys, 
rav Qiocodlav isipyaav sivas Abyoıs nal dunAoyırois TÜV EU- 
Sninoya Piov wagronücay, 


Aa 2 
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hung auf ihn ſelbſt zu beurtheilen im Stand I. Un 
fih in den Vefig einer richtigen Naturerkenntniß zu ſetze 
und die” Wahrheit derſelben zur Gewißheit zu. bringen 
muß er die Einſicht in die Zuverläffigkeit feines Erkennt 
nißvermoͤgens gewonnen haben und der Kriterien ſich be 
wußt geworden. feyn, nad weichen die Wahrheit-von den 
Irrthume zu unterfcheiden if. 


.. Gemäß diefen drei Aufgaben läßt Epikuros die Phi: 
loſophie im drei Theile zerfallen, in die Ethik, die Phofi 
und in die Erkenntnißtheorie *). Zur Benennung der letz— 
teren zog er dem damals gebräuchlichen Ausdrucke „,Losit 
oder Dialektik“ das Wort „, Kanonit“‘ 2) von Denn u 
wollte diefe Lehre weit einfacher behandelt willen, ats es 
in der Platoniſchen und Ariftotelifchen Schule gefchah, und 
nur die. wenigen Megeln 3) in ihr aufſtellen, nad dem 
die Wahrheit. einer Erkenntniß beurtbeilt werden kann ). 
Im foftematifhen Zufammenhange geht .die Kanonik al 
Einleitung und Propaͤdeutik der Phyſik und diefe wieder: 
um der Erhit, um deretwillen fe bearbeitet wird, vor 
ber 7). Diefen Gang müfien wir daher ebenfalls in unie 
. ser Schilderung des Epikureiſchen Spftemes befolgen. 


2) Diog. Laert. X, 29. seqg. Sext, Empir. adv. Math. VI. 
14. u. 15. Senec. Epist, 89. 


2) TO navovındy. | 
5) xavdvsgc. 


> 


‚4) Diog. Laert. 1. c. Sext, Empir. adv. Math. Vi,» 
Cic. de Finib. I, 7. 


5) Diog. Laert. X, 5ı. Sext. Empir. 1. ce. 
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123. Die Kanonik uͤberlaͤßt die Unterſuchung des Ur 
ſprunges der menſchlichen Erkenntniſſe und Vorſtellungen 
der Phyſik. Sie beantwortet nur die Frage, vermittelſt | 
welcher Kennzeichen man ihrer Wahrheit, und infofern fie 
dem Irrthum umterworfen find, auch ihrer Falſchheit ges 
wiß werden könne. 


In unferem Erkennen vereinigen fih die Thaͤtigkeiten 
dr Sinneswahrnehmung ?) und der Einbilbungskraft 2), 
duch welche wir bie finnenfälligen Objecte bloß anfchaulich 
und vergegenwärtigen, mit den gebachten Borftellungen 9) 
und den vernünftigen Weberlegungen *), burch weiche wie 
im Wetheil ) und im Gchluffe °) Meinungen 7) fiber 
die Gegenſtaͤnde faffen, oder, was basfeibe fast ; Behaup⸗ 
tungen fällen ®). 


Wahr Aberhaupt iſt eine Vorſtellung, wenn ſie in 
uns durch Einwirkung eines Gegenſtandes entſteht, der 


wirklich vorhanden iſt, und wenn ſie demſelben völlig ent⸗ 
- . % { 


1) ai aio9yaaıg. 

2) ai Dayracrınai drBolai Ti; dsavoias. 
D al zooAinper. 
4) Aöyog. j 
re 
6) Anyıapöc. 
dit.. 

8) Diog. Laert. X, 31. segq. 
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ſpricht 2), De Charakter diefer Wahrheit kommt ſchlecht 
Hin immer der bloßen Sinnesanſchauung zu, welche babe 
auch die -Erfcheinung 2) des realen Objectes ober bie fin 
liche Gewißheit der Gegenwart desſelben 3) genannt wer: 
den Tann *). Die Sinne nämlid unterfcheiden nit die 
Dinge feld von den verfchiedenen Weifen, wie diefe un 
ten verfchiedenen Umftänden fih uns barftellen, und fie w: 
theifen nicht über die Befchaffenheiten und die Verhaͤltniſe 
der Dinge, fondern fie faflen Tediglih auf, was vermib 
teift der natärlihen und nothwendigen Funstionen ihre 
Drgane der Seele fih barbietet. Das Eigenthuͤmliche des 
Sinnes tft, nur dasjenige zu vernehmen, was gegenwärtig 
iſt und ihn anregt >). Die Sinneswahrnehmung if ven 
Seiten des empfindenden Subjertes ein leidender Buftand, 
der durch etwas wirkendes Opjectives hervorgebracht und 
demfelben entfprechend feyn Muß. Wie die beiden Grund: 
affecte, die in allen übrigen Afferten wiedererfcheinen, die 
Gefühle der Luft und Unluſt, aus wirkenden Urſachen mt: 
fpringen und benfelben angemeſſen Statt finden und mie 
es unmöglich If, daß Dasjenige, was uns entweder Lul 
oder Unluſt bringe, nicht entweder ein Angenehmes oder 


2) Ay9us Galvaraı Gavracia, Pacıv ei "Ermougsscr, Ora ri 
To Urdoxovrös "ya nal xar' aurd TO Urapxov yivaras Sexh 
Empir. adv. Math. VI, 206 Vergl. VIII, 9. | 


| 


2) 4 Gavracia, 


8) ) dvapysa. 


4) Sext. Empir. adv. Math. VII, 203. VIII, 9. Piut. Plac. | 
Phil. IV, 9. Cic. Quaest. Acad. II, 25. u. 52. de Nat 
deor, I, 25. . . | 


6) Sext, Empir. adv. Math. VM, 210. 


% 


Enituroa 875 


ein Unangenehmes. fey, fo rahren die Wahrnehmungen der 
Außenwelt gleichfalls von verurſachenden Gegenſtaͤnden her, 
welche leßtere unmöglich etwas Anderes ſeyn koͤnnen, als was 
in jenen fich kundgibt 2). Was gefehen wird, ift wirk⸗ 
lih ein Sichtbares und fcheint es nicht bloß zu feyn, was 
betafter wird, if ein Undurchdringliches, u. f. w. Jede 
Sinnesanſchauung iſt vernunftlos 2), d. h. fie ift vor aller 
vernünftigen Weberlegung und ganz unabhängig von einer 
folhen in uns vorhanden; mithin ift die Gewißheit, die 
ihr zufommt, eine unmittelbare. Sie ift durchaus zuver⸗ 
läffig und unfähig, verfälfcht zu werden. Denn fo wenig 
fie durch ſich ſelbſt entfiehen und dur fi ſelbſt Veraͤn⸗ 
derungen erleiden kann, eben fo wenig kann fie durch etwas 
Anderes verändert werden 2). Zu ihrer Eigenthämtlichkeit 
laͤßt ſich Nichts hinzuſetzen und von derſelben ‚Nichts abs 
nehmen. Nichts vermag die Sinneswahrnehmungen in ih⸗ 
ser reinen Sphäre zu berichtigen und zu widerlegen. We: 
der zwei Empfindungen des nämlihen Sinnes können, bie 
eine gegen die andere, ein berichtigendes Zeugniß ablegen,‘ 
weil ihnen eine gleiche Gültigkeit angehört, noch zwei 
Empfindungen verfchiedener Sinne, da fie bei ihrer Uns 
gleichartigkeit nicht Richter über den nämlichen Gegenftand 
find. Auch die denkende Weberlegung iſt nicht fähig, irgend 
einen Ausfpruc der Sinne aufzuheben. Denn fie ift ſelbſt, 
wie fogleich näher betrachtet werden wird, von den Ans 
fhauungen in legter Inſtanz abhängig *). 


2) Sext. Empir. 1. o. 205. 204. u, 208. 
2) Diog. Laert, X, 31. segq. 

3) Diog. Laert. L. c. 

4) Diog. Laert. 1. c. 
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Die von Vielen gehegte Meinung, daß die Sime 


mitunter irren, beruht auf einer falſchen Annahme. Dan 
bemerkt, daß ein und derſelbe wirkliche Gegenſtand, wenn 
er von verſchiedenen Standpuncten aus gewahrt wird, in 
verſchiedenen Modificationen erſcheint. Demzufolge, hält 
man dafür, daß "unter mehreren folchen Erfcheinungen nır 
eine einzige die wahre ſeyn koͤnne. Aber gerade darin zeigt 
ſich die Zuverläfigfeit der. Sinnesanſchauung, daß dieſe 
einen jeden Gegenſtand genau ſo auffaßt, wie er ſich ihr, 
den Naturgeſetzen gemäß, von dem genommenen Gefihts 
punct aus darſtellen muß. Was zunaͤchſt in unſere Sinne 
faͤlt, iſt nicht das exiſtirende Außending ſchlechthin oder 
unbedingt, ſondern dies Außending unter den unerlaͤßlichen 
Bedingungen der Erſcheinung und durch dieſelben regel⸗ 


u mäßig beſtimmt *). Alles, was dergeſtalt beſtimmt vermit 


telft der Sinne. unferer Seele vergegenwärtigt wird, iſt ſtets 
wahr. Nicht unmittelbar wird 4. B. der Ton empfunden, 
der in dem angefdylagenen Erze ſich beſindet oder der im 
Munde des Rufenden entſteht, ſondern derjenige wird es, 
‚welcher zu unſerem Ohre gelangt, nachdem er einen gewif: 
‚ fen Raumabſchnitt durchmeſſen. Man darf demnach nicht 
ſagen, ein Ton werde auf die eine oder auf die andere 
Art falſch gehört, wenn er in weiter Entfernung nur ſchwach, 
in der Nähe aber ftarf vernommen wird. - Eben fo täufgt 
ung bie Geſichtswahrnehmung als folche nicht,. wenn fie ei 
nen Thurni von weitem Plein und rund, näher dagegen 
groß und viereckig uns erfcheinen läßt. Sie hat in beiden 
Fällen gleich Recht. Denn das Bild eines ſolchen Objectes 
muß durch bas Medium der Euft zu uns gelangen. Befißt 


3) Sext. Empir. L. c. 208— a1. 
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nun der Abſtand eine Beträchtlichere Länge, fo werben‘ noth⸗ 
wendig die Grenzen des Bildes bei deffen Bewegung durch 
die Luft verkleinert und verändert *). Was unfer Urtheit 
anlangt, daß es der naͤmliche Thurm fey, ber von dem 
Gefiht in verfchiedenen Zwifhenräumen abweichend aufges 
faßt wird, —fo tft: dies nicht Sache des Sinne. Der 
Sinn thut feine Schuldigkeit, indem er jedes Object treu 
fo ergreift, wie es ihm zugeführt wird 2). Auch bie bloßen 
Erzengniffe der Einbildungstraft, die Dichtungen, Die Träus 
me und die Phantasmen des Wahnfirinigen find infofern 
wahr, als in ihnen Bilder auf die Seele einwirken, die 
fihh der Seele notwendiger Weife vergegenwärtigen mäfs 


fen 3), Bloß das Urtheil, daß diefen Bildern wirklich 


vorhandehe gegenwärtige Außendinge, die durch fie repraͤ⸗ 


fentire werben, während der Viſion entfprechen,. würde be 


ein falfches fepn. 


> 


| 
Aus der eben angeftellten Betrachtung ergibt es ſich, 


daß es nicht die Empfindungen: und Anfchauungen ſelbſt, 


fondern daß es unfere Meinungen oder Urtheile über die 
Dinge find, welche dem Irrthum unterliegen und daher 
entweder falſch oder wahr feyn koͤnnen *). Um Urteile 
zu fällen und fie mit einander durch Ableitung bes einen 
aus dem anderen in Verbindung zu feßen, um alfo die 
Segenflände ‘der vernünftigen Weberfegung zu unterziehen, 


3) Sext. Empir. Il. e. 
2) Sext. Empir. I. c. 210. 
8) Dios. Laert. X, 32. 


4) Diog. Laert. X, 54 u. 60. Sext. Empir. adv. Math. 
Yu, aıı. 


! 
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Bedarf es aufer ben Sinneswahrnehmungen und den Bit 


dern der Embildungstraft noch der Begriffe oder der ger’ 
dachten Vorftellungen. Diefe werden von Epikuros vorge | 


faßte Vorftellungen ”) in dem Sinne genannt, weil fie 
immer, ungeachtet fie auf den Erinnerungen an das ofts 
mals Wahrgenommene beruhen, zuvor ſchon in unferer Ste 
fe vorhanden und gegenwärtig ſeyn mäffen, bevor wir nach 
der Eriftenz und VBefchaffenheit von Dingen fragen und for: 
fhen und die Antwort auf unfere Frage in der Sinnesan⸗ 
fhauung ſuchen können ?). Dergefialt ift z. B. die Frage, 
05 ein Menfh in ber Ferne Cafus oder Sertus, ob ein 


vor uns liegender Körper feuerbeftändig oder im Zeuer ven 


gänglich fey, nur inſofern möglih, als wir von jenen beis 
den Perfonen und als. wir von der Beſtaͤndigkeit und Ber 
gänglichkeie im Feuer bie vorgefaßte (die gedachte) Vorſtel⸗ 
fung befigen. Wie nun hiernach ‚unfere Urtheile Wahrheit 
enthalten, infofen fie mit den wirklichen Gegenftänden 
ber Wahrnehmung übereinftimmen, fo find fie falſch, wenn 
wie den Gegenfländen etwas zuſprechen, was ſich in der 
That micht an ihnen findet, oder den Gegenſtaͤnden etwas 
abſprechen, was an ihnen gegeben iſt >). 


2) zpoAgyparg. 

2) Diog. Laert. X, 85.: ryv db wodiyyı Adyovaıy oloyaı nare- 
Anm, 9 Bukav Spy, 4 Evvomav, 4 nagolnjv voycıy dvarexsı- 
ni, Touriorı num To wollanıg dfmfev Pavirrog- olcr 
sd, rowürdv dar Aydgwmog, : "Aua yap ra inhivas ausge 
wog, güg mark wollsnyw nal 6 TUwog alrou voriraı, wporyer- 
von rüv om. 

3) Sext. Empir. VIII, 9% VIL 810.: wolvapsy ös +& av 6p9ä;, 
ra da poxInpüs, Yros wapa Tb wpostıfiva Ti nmi mpogviue 
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, 1028. Das Ergebniß bes Bisherigen für die Lehre 
von den Kriterien der Wahrheit und Falſchheit iſt, folgen⸗ 
des. Solcher Kriterien bedarf es lediglich für Vorſtellun⸗ 
gen, die ihrer Natur nach ebenſowohl irrig als richtig ſeyn 
tönnen, mithin bloß für unfere Urtheile, und fie find im 
dem unmittelbar Gewiſſen und Untruͤglichen, in dem Sin⸗ 
nenzeugniß, enthalten. Die Wahrheit unſerer Urtheile iſt 
gewiß, wenn dieſe durch ſinnliche Evidenz entweder poſitiv 
bekraͤftigt oder nicht widerlegt, die Falſchheit unſerer Ur⸗ 
theile iſt gewiß, wenn dieſelben durch ſinnliche Evidenz 
entweder poſitiv widerlegt oder nicht bekraͤftigt werden *). 
Es gibt alfo ein vierfaches Sinnenzeugniß, welches als 
Kennzeichen dev Guͤltigkeit oder Unguͤltigkeit unferer Meis 
nungen oder, was dasſelbe fagt, unferer Behauptungen, 
auftritt. Erſtlich das poſitiv bekraͤftigende Zeugnig ?) iſt 
die durch den Augenfchein gegebene Erkenntnif, daß etwas 
von uns Behauptetes ſich eben fo verhält, wie mir es auss 
fagten. 3.3. wenn wir gemeint Haben, daß ein auf uns 
zu fommender Mann, den wir noch nicht deytlich wahr⸗ 


raig Pavracins, 4 wapk To Day vi rolrmv al sonäg 
naraysidscdas vis AAbyou aia9naauc. 


1) Diog, Laert. X, 84: vv 36 3dEav nal dmöimpem Adyobany. 
A494 TE Pacı xal Yard Av yiv hp ärmaprupijrau, A an: 
Ayrınagrupiraı, aAyIy alva sav da u arımaprupjra 9 dvre 
paprupjram, yavdy ruyxavım. Sext, ‚Empir. adr. ‚Math. 
VII, sı1.: ovnoiv rüy dofäy, nark röy Erinougon, ae 
indes sic, ai da Ysüdsis alySeis ur, al Ta drimaprupnde 
pwvar nal oUn Avrıagrugedjuunen weis 256 dvapyılas » Yerösıg 
ds, al Ts Ayrınaprupoummm nal OUn ärıueprupomas mög 
vis ivapyslas, 


2) 5 ixipagromu⸗s Sext. Empir. l. o. 21% 
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zunehmen vermochten, Platon ſey, und wenn ſich dies 
nach Annäherung desſelben durch die hinlaͤnglich klare Au⸗ 


ſchauung uns beſtaͤtigt, ſo iſt die Sache durch ein poſitiv 


bekraͤftigendes Zeugniß gewiß. Zweitens das indirect bekraͤſ⸗ 
tigende Zeugniß *) findet Statt, wenn Etwas, was um 
mittelbar nicht erfcheinen kann, fondern. den Sinnen ver 
borgen- bleibt und was als folches von und vorausgefeht 
und vorausfegend behauptet worden, aus dem wirklich Er⸗ 
ſcheinenden -folgerecht abgeleitet wird. Auf diefe Weiſe 
wird z. ©. bie Annahme des leeren Raumes beſtaͤtigt. 
Ihre Wahrheit wird durch die Erfcheinung der. Bewegung 
gewiß. Es gibt, ſetzt man Hier zuvoͤrderſt, gang unftreitig 
Bewegung, weil fie den Sinnen fich offenbart. Wäre nun 
der leere Raum, von befien Exiſtenz wir freilich unmittel⸗ 


bar uns zu Überzeugen nicht im Stande find, nicht von 


handen, fo würde die Bewegung nicht möglich ſeyn. Folg⸗ 
lich eriftirt der leere Raum. Drittens das pofitio wider 
legende Zeugniß 7) beſteht darin, dag die Muthmaßung, 
melde einen der Sinneswahrnehmung verborgenen Gegen 


ſtand betrifft, durch eine ewidente, ihr widerfprechende Er: 


fheinung aufgehoben wird, ‘wie etwa die ftoifche Anfiät, 
daß es keinen leeren Raum gebe, durch die Augenſcheinlich⸗ 
keit der Bewegung. Endlich viertens das indirect, durch 
"Mangel an Bekraͤftigung, widerlegende Zeugniß 2) macht 
ſich da geltend, wo der Augenſchein zeigt, daß ein ſeiner 
Matur nach ſinnenfaͤlliges Object nicht dort vorhanden eder 


3) # oun avrınaprupyas. Sext. 1. c. sı5 
2) æauriMægroyoness. Sext. 1. c. 214. 


3) 3 obx desnaprüggaus. Sext. L. a16. 
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fo befchaffen iſt, wie wir e& gemeint haben; 3. ©. wenn 
die finnliche Gewißheit uns daräder belehrt, daß Jemand 
nicht Platon if, den wie in der Ferne dafür hielten. 


Durch diefe Lehre von den vier Kriterien iſt der Haupt⸗ 
faß “der Epikureifchen Kanonik feſtgeſtellt, welcher zufolge 
der eigenthämtichen Anwendung, die Epikuros von ihm 
macht, zunaͤchſt für die Phyſik und mittelbar für die Ethik 
feines Syſtemes von einer Höchft wichtigen und enticheidens 
den Bedeutung fih zeigt, der Satz: daß in der finnlichen 
Gewißheit die Grundlage und Stäge aller Wahrheit und 
Gewißheit unferer Behauptungen befteht *). 


2. dhyfık 


124. Weil das ſinnlich Evidente als das unmittelbar 
Wahre und Gewiffe angenommen und weil aus {hm das 
unferer Wahrnehmung Unbekannte und Verborgene , das 
nicht Erfcheinende, was ihm zum Grunde liegt oder was. 
fonft mit ihm in Verbindung flieht, abgeleitet werden muß: 
fo iſt das finnenfällige Dafeyn der Körperwelt zwar nicht 
dem Bange nad) die oberfte, aber doc) ruͤckſichtlich auf die 
menfchliche Auffaffung die erſte Srundwahrbeit,” die fich in 
der Naturlehre geltend macht 2). Aus ihr ergibt ſich durch 
Folgerung dies als die zweite phyſikaliſche Wahrheit, daß 


1) Sext. 1. c. 216.: zdyrw db neues nal Sausdlıoy } dvapyam, 


2) Diog. Laert. X, 59. Luoret. I, 428. seq.: 
'Corpus .anim per se communis deliquat esse 
Sensus, quo nisi prima fides fundata valebit, 
Haud erit occultis de rebus quo referentes 
Confirmare animi quidquam zatione  qneamus, 
Vergl. Lucret. IV, 480. seq. 


} 
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ein leerer Raum exiſtirt. Denn Hätte das keine Wirklich 
teit, was man die Leere, den Raum und die unberuͤhr⸗ 
bare Natur nennen kann, fo gäbe es für die Körper kein 
Wo und für ihre Bewegung fein Wohin und Woher ). 


Außer den Körpern und dem leeren Raume laͤßt fih 
nicht noch ein Drittes denken, was neben ihnen als ein | 


Selbſtſtaͤndiges, als ein ihnen beigeorbnetes Grundweſen 
in dee Natur beftände. Alles übrige Wirktiche iſt nur als 
. Ereigniß oder ald Merkmal an ihnen zu begreifen und 
vorzuftellen 2). Die Eintheilung bes Subſiſtirenden if 
durch den aufgeftellten contradictorifchen Gegenſatz erſchoͤpft. 
- Denn nur. der doppelte Fall iſt denkbar. Entweder if ein 
für fih Beſtehendes folid und widerftändlich und nimmt 


einen Raum ein, ben nichts Anderes einnehmen Tann, fe | 


lange es benfelben behaupte. Dann gehört es zur Zahl 
ber Körper, Oder es iſt ohne Soliditaͤt, unbetaſtbar und 


verflattet von allen Selten den Körpern den Durchgang 


Dann tft e8 das Leere 2), 


Die Körper zerfallen aus dem Gefichtspuncte der Tren⸗ 
nung und Verbindung in zwei Hauptclaffen, indem fie ent 
weber zufammengefegt oder die fchlechehin einfachen find, 


x) Diog. Laert. X, 40.: ed a Ju, & xevöv al Xapav xal 
avad} Ducıw övopalonay, vun Av alxa giunara Iwou Av, ovdR 
Du 00 duwsiro, nadarsp Yaivaraı KIVOULLEY, Lucret. I, 550 

8) Diog. Laert. 1. o. zap& 55 ralra edv odre dwıvoysia 
ölvaraı, odrs wugiiyrrüs, olrs avaddyug rols wupiiyrrois, &% 
ua9” das Gicss Aaußavdusva xal un ds TE Toirwv auuzrer 
para A ovußsßynöra Anyöuıva; Lucret. I, 450. u. 451. 


8) Lucret, ], 451 — 440. 
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aus welchen die Zuſammenſetzungen gebildet werden. Die 
letzteren koͤnnen ihrem Begriffe nach nicht zerſetzbar und 
auflöstich, ſondern fie muͤſſen untheilbar, unveraͤnderlich und 
vollkommen dicht, alſo ohne leere Zwiſchenraͤume ſeyn. Dies 
iſt unumgaͤnglich erfoderlich, wenn nicht bei fortgeſetzter 
Trennung desjenigen, was zuſammengeſetzt iſt und was 
deshalb ebenſowohl den Charakter der Trennbarkeit als den 
der Vereinbarkeit ſeiner Beſtandtheile beſitzt, Alles in das 
Nichtſeyende ſich verlieren ſoll, wenn Etwas zuruͤckbleiben 
muß, was feinem Weſen nach dauerhaft und keiner Auflds 
fung unterworfen iſt *). Daß aber fo Etwas zuruͤckbleiben 
muͤſſe, erhellt aus der Guͤltigkeit des allgemein angenommes 
nen Grundſatzes, welcher beſagt: aus Nichts wird Nichte, 
und Etwas kann nie in Nichts uͤbergehen 2). 


125. Das Weltganze iſt ſeinem Begriffe nach als 
das- Allumfaſſende nothwendig unendlich. Denn was bes 
grenzt ift, hat ein Aeußerfies. Das Aeußerſte aber eines 
Gegenftandes kann nur da Statt finden, wo außer dem⸗ 


32) Diog. Laert. X, 41.: rüv ownarwv r& iv darı gurynpicsig, 
a 5’ 3£ ww al auyngisus waroiyrraı. Tara 8’ dorw droum 
nal aueraßlyra, sirıp u pallsı rarra, sis To ur dv ÖIapy- 
oso9aı, ai’, ioxvovra Urousvav dv Tas dadlascı Tüv uynpie 
uw, mn Tv Qiaw, Orav oun sxovra Or % Erws danke 
Sycaraı. Lucret. I, 484. seq.: 


Corpora sunt porro partim primordia rerum, 
Partim concilio quae constant principiorum, etc. 


3) Diog. Laert, X, 38.: wgürov päv, drı ou9v yıvaras Eu roü 
pn dvros av yag ix avrds Fyiver ac, OrsoKäTwN y° odösy 
— nal si 2DIsigero da To aMavıkiumov Eis rd u 
Ev, ware av arolulu r& wodynara, oun dyrw ray as d 


—X Lucret. I, 160 — 265. und 485 — 655. 


w 


ſelben Etwas ſich befindet, wodurch er in Schranken ein 
geſchloſſen wird. Mithin iſt es unmoͤglich, daß wir in un 


ſerem Vorſtellen und daß wir In der Wirklichkeit felbſt, 


wenn uns ein beſtaͤndiges Forteilen von einem Puncte zum 
andern geſtattet waͤre, bis zu einer Grenze des Univer⸗ 
ſums gelangen koͤnnten ). Das AU iſt ferner ſowohl in 
Hinſicht der Menge der Körper als in Hinſicht der Aus 
dehnung des leeren Raumes unendlih. Wäre nämlich ber 
Raum unbegrenzt und die Anzahl der Körper befchräntt, 
fo würden diefe nicht im Stande fepn, irgendwo zu. be 


harren. Sie würden vermöge Ihrer Schwerkraft zerſtreut 
 durh die umermeßliche Leere fortgerrieben werben, indem 


Nichts gegeben feyn könnte, was fie befefligte und was 
durch Gegendruck ſie aufhielte. Waͤre hingegen der Raum 
begrenzt und die Zahl der Koͤrper endlos, ſo faͤnde ſich 
fuͤr dieſe kein zureichender Platz 2). Das Weitall in ſeiner 
Grenzenloſigkeit und Totalitaͤt gedacht war ſtets und wird 


immerdar ſeyn, wie es gegenwaͤrtig iſt, ungeachtet des 


Wechſels und Wandels der individuellen Dinge in ihm ?). 
Denn außerhalb desſelben ift Nichte, was im dasielbe 


x‘) Diog. Laert. X, 41. Lucret, I, 957. seq.: 
Omne, quod est, igitur, nulla regione viarum 
Finitum’ st; namque extremum dehebat habere. 
Extremyum porro nullius posse videtur 
Esse, nisi ultra sit, quod finiat, ut videatur, 
Quo non longius haec sensus natura sequatur. 
Nunc extra summam quoniam nihil esse fatendum' st, 
Non habet extremum. 


2) Diog. Laert. X, 42. Lucrel, I, 1007-1050. Sext, Em- 
pir. adv. Math. IX, 352. 


8) Diog. Laert. X, 59. Bu 
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hineingehen und ihm eine Veraͤnderung zuwege bringe 
koͤnnte, und eben ſo wenig kann ſich Etwas aus ihm ver⸗ 
lieren. 


Da ſo unzaͤhlig viele Verſchiedenheiten der Koͤrperſor⸗ 
men aus der Zuſammenſetzung der Atome entſtehen, ſo iſt 
die Menge der Geſtaitverſchiedenheiten der Atome ſelbſt 
als unbeſtimmbar zu betrachten. Es verſteht ſich, daß un⸗ 
ter einer jeden Art von Geſtalten unendlich viele einzelne 
Atome enthalten find, Jedoch die Anzahl diefer Arten 
tann nur unbeftimmbar groß, nicht fchlechthin unendlich 
groß feyn. Der Grund hierfür iſt folgender. Setzte man 
die Theilung jedes Körpers fo weit, als an fi möglich 
it, fort, fo würde man endlich auf letzte untheilbare, dem 
Körper wahrhaft zum Grunde liegende Größen kommen 
muͤſſen, die eine beſtimmte unveraͤnderliche Geſtalt beſitzen. 
Weil hier eine abſolute Grenze fuͤr die Theilung und Ge⸗ 
ſtaltveraͤnderung geſetzt iſt, fo muß ſich auch eine Grenze 
fuͤr die Verſchiedenheit der Geſtaltungen der Grundbeſtand— 
theile finden *). 


126. Den Atomen kommt eine urſpruͤngliche Bewe⸗ 
gung zu, welche der letzte Erklaͤrungsgrund aller Bewegung 
und Veraͤnderung der zuſammengeſetzten Dinge iſt. Sie 
beſteht aus dem ſenkrechten Fall im leeren Raum und ſie 
entſpringt aus der Schwere, die jenen als Koͤrpern we⸗ 
ſentlich angehört 2). Nach dieſer urſpruͤnglichen Weiſe 
ſchweben die Atome ſaͤmmtlich mit einer gleichen Geſchwin⸗ 
digkeit, ungeachtet Ihres verſchiedenen eigenthürhlichen Ges. 


x) .Diog. Laert. X, 42. Lucret. I, 47 — — 680. 


a) Diog Laert. X, 18. Lucret. I, 79— 166. 
86 


/ 


\ \ 

> | 
Daher ‚müffen zufolge der Unbegrenzthelt des leeren Han 
mes und der unendlichen Menge der Atome unzählig viele 
Welten neben "einander eriftiren. Jede bejondere hat einen 
zeitlichen Anfang und vergeht auch wieder in der Zeit. 
Wir dürfen aber nicht annehmen, daß es eine Zeit gege 
ben, wo überhaupt feine Welten vorhanden waren, und 
daß‘ eine Zukunft eintreten könne, in welcher das Daſeyn 
von Welten aufhören werde. Denn ewig Bleiben die glei 
"hen wirkenden Bedingungen dieſes Dafeyns, die Bewe 
"gungen der Atome Im leeren Raume ?). 


Bon allen Beſchaffenheiten, welche den Koͤrpern an⸗ 
gehoͤren, beſitzen die Atome keine anderen, als die Groͤße 
der Ausgedehntheit, die undurchdringliche Geſtalt und die 
Schwere, nebſt den von dieſen grundweſentlichen Merkma⸗ 
len unzertrennlichen Attributen 2). Die übrigen Eigen 
ſchaften find, wie die beſondere Verbindung der Grundbe 
ftandeheile an jedem individuellen Körper, dem Anderswer⸗ 
. den und der DVergänglichkeit unterworfen. Die Atome aber 
und Ihre Beſtimmungen find ſqclechthin unveraͤnderlich, mit 
Ausnahme deſſen, daß fie ihre Lage im Raum und alfe 
auch ihre gegenfeitige Stellung verändern. Daher rühret 
alles Uebrige, was wir neben jenen ſchon in den Atome 
felbft gegebenen Beftimmungen an den zuſammengeſetzten 


Epyituros., 


- 


2) Diog. Laert. X, 45—48. 15— 74. 88— 92. Lucret. U, 
1047. seq. 


2) Diog. Laert. X, 44. 55.: al pw nal rüg dröpeug vopu- 
otiov jundsuiav woöryra Tüv Paıvousvuv woosQipscdes, wAy 
oxAaparog Hai Bapoug naı ueyidorg, mai dad if avayıyy ax 

, Maros ouuPuy der’ must Yap Fäca urraßsliu, al da are 

"po mod meraßalkovam x, . A.. Lucret. II. vr. 1728 — 1081. 


% 
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Körpern wahrnehmen, aus ber Art und Weiſe ihrer Zus 
fammenfegung her. Die Atome koͤnnen aus eben dem 
Srunde, weil fle nämlich durchaus einfach und unveränders 
lich find, nicht finnenfälig feyn. Alles was in die Sinne 
faͤllt, if vergaͤnglich und mithin ein Aggregat von Ato⸗ 
men 2). 


127. Die Seele ift nit, wie manche Philoſophen 
angenommen haben, eine gewiſſe Stimmung oder Harmo⸗ 
nie der Beſtandtheile und Kraͤfte des Koͤrpers. Hiergegen 
ſtreitet theils die Thatſache, daß bei einem ſchmerzlich lei⸗ 
denden Körperzuftande die Seele froh ſeyn und daß ſie 
umgekehrt trauern kann bei leiblichen. Wohlbefinden und 
finnlichem Genuffe; theils der Umftand, dag im Schlafe, 
wann der Körper empfindungsios als eine träge Maſſe das 
liegt, dennod in uns eine denkende und von Freuden und 
Sorgen bewegte Thätigkeit zege bleibe; theils endlich das 
Gebundenfeyn der Lebenskraft an einzelne beſtimmte mate⸗ 
riele Bedingungen, z. B. an Athem und Wärme, waͤh⸗ 
rend von unſerem Koͤrper betraͤchtliche Theile getrennt wer⸗ | 
den koͤnnen ohne Verluſt der Lebens 2). 


Ehen fo unftatthaft ift es, die Seele für eine unkoͤr⸗ 
perliche Subſtanz zu halten. Nichts Subfiftirendes kann 
untörperfih feyn, ausgenommen Dasjenige, deſſen einzige 
Eigenfhafe und Wirkſamkeit darin beficht, den Körpern zum . 
Aufenthalt und zur Bewegung Platz zu geben, die Leere. 
Der leere Raum Tann Übrigens weder etwas thun noch 
leiden. Was aber fähig tft, zu handeln und zu leiden, 


ı) Diog, Laert. X, 44. 
3) Luoret. il, 94 — 130. 
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“und was in Wechſelwirkung mit dem Leibe ſteht, wie bie 
Seele, das muß fehlechterdings etwas im Raume Wirken 
bes und Maumerfülfendes feyn *). Weil die Seele von 
allen Gegenftänden der feinfte, bemeglichfte und‘ behendefte 
ift, fo befteht fie aus den kleinſten, runbdeften und glatte: 
fin Atomen 2), und den manntofaltigen Lebenskraͤften 
gemäß, welche fie in ſich vereinigt, iſt fie aus vier ver 
fchledenen Arten derfelben zufammengefegt. Die eine Art 
enthält Beſtandtheile der Luft, die andere eines mit Dunſt 
vermifchten Hauches, die dritte der Wärme, die vierte, 
welhe namenlos ift, begreift in fih die Kraft des u 
pfindens, Denkens and Wollens 3). Diele lebte Hat ih⸗ 
ren Sitz in der Bruſt, wie daraus zu ſchließen iſt, weil 
hier die Empfindungen der Hoffnung und' der Furcht, der 
Fekude und des Schmerzes ſich regen. Die übrigen Zee 
ber Seele find durch den ganzen Körper verbreitet *). 





| 
| 
1) Diog. Laert. X. 67. Lucret. jur, 162 — 168. 
8) Diog. Laert. X, 63. u. 66. Lucret, III, 204. seg. | 
| 

| 


8) Stob. Ecl. I. p. 798.2 "Exinoupos xpaun du Tarragmm, ix 
roioũ Kupmdoug, En FOIu mVsUmarınoü, EM TErdprou Tundg mu 
vovonagrouve Toiro d AV aury Td amsdyrmöv wWv TO iv TUE 
no imo, vov ds kbom yosulav, zd du Ispuov ryv Damen 
Seouöryra Toü awmarog, Td 8’ AnarovduaoToy TV EV NE Eur 
zus alc9yaıw. Lucret, I, 252 —252. 


3) Diog. Laert. X, 66. Lucret. III, 137 — 145. Einen Um 
‚terfchied in den Temperamenten, der nicht bloß bet, den Men 
ſchen, fondern auch bei den Thieren fich finde, erflärt Epiku⸗ 
208 aus der Verfchiedenheit der Mifhung von Wärme, Haud 
und Luft in den Seelen. Wo die Wärme vorberrfihe, N 
zeige fich ein lebhaftes, oft auch hikiges und zorniges Tem: 
perament, wie bei dem Löwen; wo der Hauch, ein fhüdter 
nes, ja furchtſames, wie bei den Hirſchen; wo dfe Luft, em 
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Die Seele theilt dem Leib etwas von ihrem Vermoͤ⸗ 
gen mit, der Objecte gewahr zu werben. Zufolge feiner 
innigen Verbindung mit der Seele ift auch der Leib, uns 
geachtet ihm an und für fi, d. 5. gemäß der Beſchaf—⸗ 
fenheit feiner Grundbeſtandtheile, die Wahrnehmungsthätigs 
keit nicht zukommen Tann, der fintlihen Empfindungen 
fähig =). Auf der anderen Seite vermag die Seele nur 
folange, als fie in ber Huͤlle des Leibes eingefchloffen 
verweilt, ihre Eigenthuͤmlichkeit und Wirkſamkeit zu” bes 
haupten 2). Sobald ihr Zufammenhang mit ihrem Koͤr⸗ 
per aufgehoben wird, loͤſet ſie ſich in ihre Atome auf ?). 


Wir finden bei Lueretius.*) acht und zwanzig Epis 
turetfche Beweiſe dafür, daß die Seele mit dem Leibe 
zugleich entfiehe und vergehe. Der verhältnigmäßig wich 
tigfte unter dieſen Beweiſen tft der allgemein ontofogifche, 
der aus der metaphufifhen Grundanſicht des Epikuros uns 
mittelbar hervorgeht. Er lautet: was ewig bleibt, muß ents 
weder buchaus folid, ungertrennbar und unauflöslich ſeyn, 
wie jedes einzelne Atom. Oder ed muß fhlechthin undes 
rährbar und unempfänglih für verändernde Einwirkungen, 
mithin der leere Raum feyn. Oder endlich es muß des 


gelafjened und ruhiges, wie bei dem Rinde. Vergl. Lucret. 


ill, 289 — 307. . 

3) Diog. Laert. X,.64.: rö dh Avızöv a9goscua wapannsvacay 
neiuy TYV aitiav rauıyy mersiänds mal arö Tomürov TUurTüe 
Karog rap’ änsivng, od Mäyros FTayrmy, Wv Eusivg NEKTYTAL 

2) Lucret. III, 324—3557. Diog. Laert, L c. 

3) Diog. Laert. X, 65.: nal mäv nal Auopiveu vol dAcu AIpoi- 
oparos # ıyuxy dınczsiperau, 


4) 1, 418 — 841. 
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und was Pr * u Di enöerhais fer 
Seele, Pu — he on ihm zerſtreuen 
var, RU Dem. AU der Dinge, von dem uns 


des v 
Er eg ‚a des geſammten Raumes und fämmtlis 

aller zu 

iſt u sam ber jede befondere Zufammenfegung 

f “ u vergleichen ja aud die Seele if, gehört in 


— * * Sefonderhett zu den trennbaren und vergaͤngli⸗ 
WE saftinden ”), 

1398. Das Denten und das Empfinden und Anfchauen 
vermittelſt der Sinnesorgane ſind dem Weſen nach die 
nämlich Thätigkeit. Der Unterſchied zwiſchen ihnen beruht 
peupfählih darauf, daß bei den Sinneswahrnehmungen 
eine gröbere Materie, im Denten eine feiner. auf den Bor 
Rellenden einwirkt, 
Unter den fünf Arten der aͤußeren Sinneswahrneh; | 
mung haben zwei das Charafteriftifhe, daß ihre Functio— | 
nen nur bei unmittelbarer Berührung des Organes durch | 
die wahrzunehmenden Körper Statt finden können. Die 
eine Art begreift die Empfindungen des Taftfinnes, welche 
vielleicht dem Epikuros keiner näheren Erklärung bedärftig | 
fhienen, da ſelbſt Lucretius ihrer Bloß gelegentlich er⸗ 
waͤhnt 2). Die andere die Geſchmackswahrnehmüngen, über 
welche wir auch weiter nichts Erklaͤrendes bei Lucretius be⸗ 
merkt finden, als dieſes, daß ſowohl von den feſten als | 
von den flüffigen Körpern, die man genießt, ein Saft aus 

gehe, der in die Poren des Gaumens aufgenommen werde >). 
Die drei Übrigen find. fi darin aͤhnlich, daß die Objecte, 


ı) Lucret. III, 807. seg. 
2) Lucret. IV, 55. — 286. 
8) Lucret, IV, 621. seg, 
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die tn chuen zunachſt aufgefaßt werden, Auefluͤſe von Koͤr⸗ 
pern und Ankuͤndigungsmittel derfelben find, weiche durch 
eine größere oder geringere Entfernung zu den Sinnesors 
ganen gelangen. u — 
Was zuvoͤrderſt die Geſichtswahrnehmungen anlangt, 
ſo dient Folgendes zu ihrer Erklaͤrung. Auf aͤhnliche 
Weiſe, wie Duͤnſte von den Koͤrpern emporſteigen, werden 
von den Oberflaͤchen der Koͤrper materielle, aͤußerſt zarte 
Theilchen unaufhoͤrlich ausgeſtoßen, die eine hnen glei⸗ 
chende Geſtalt tragen. Sie behaupten bis zu "einer gewifs 
fen Entfernung von ihren Urbildern die nämliche Lage und 
Stellung ihrer Beſtandtheile, weiche an diefen Statt fins 
det, indem fie immer duch neue Zufläffe erfest und er⸗ 
ganzt werden,» bevor fie ſich merklich verändern oder gar 
gänzlich verfchweben können *). Von einem gewiſſen Punct 
aber an erleiden fie, je mehr die Entfernung waͤchſt, defto 
mehr . Veränderung und Merminderung vermöge der Eins 
wirkung der Luft ?). Diefe Bildchen werden nach⸗ alleh 
Seiten bin in geraden Linien geworfen, indem: fie die ih 
nen entgegenftehende Luft vor fih her treiben 2), Bloß 
durch dichtere Koͤrper werden ſie in ihrem Flug aufgehal⸗ 
ten. Einzeln entgehen fie wegen ihrer Feinheit der Wahr⸗ 
nehmung. Es müffen ſich ihrer mehrere an einem Puncte, 
der fie aufhält, gefammelt Haben, ehe fie zum Vorſcheine | 
fommen =). Auch vermögen wir immer nur, diejenigen. 
zu erblicen, die in gerader Linie auf, unfer Auge eins 
dringen. Alle übrigen bleiben uns unmerklich. Stoßen 


ı) Diog. Laert, X, 46, Lucret. IV, 129 — aı7. 
2).Sext, Empir. adv. Math, VII, 207. u 08. 
3) Lucret. IV, 615. seq. 

4) Lueret. IV, 103. seqg. 
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halb fih Inmmerdar erhalten, weil fein Platz außerhalb ſei⸗ 





ner gegeben iſt, wohin ſich Theile von ihm zerſtreuen koͤnn⸗ 
ten; was lediglih von dem AU der Dinge, von dem uns 
endlichen Inbegriffe des geſammten Raumes und ſaͤmmtli⸗ 
cher Koͤrper gilt. Aber jede beſondere Zuſammenſetzung 
von Atomen, dergleichen ja auch die Seele iſt, gehoͤrt in 
dieſer ihrer Beſonderheit zu den trennbaren und vergaͤngli⸗ 


hen Gegenſtaͤnden *). 


128. Das Denken und das Empfinden und Anſchauen 
vermittelſt der Sinnesorgane find dem Weſen nach die 
naͤmliche Thaͤtigkeit. Der Unterſchied zwiſchen ihnen beruht 


hauptſaͤchlich darauf, daß bei den Sinneswahrnehmungen 
eine groͤbere Materie, im Denken eine feinere auf den Bor 
ftellenden einwirkt, | 

Unter den fünf Arten der dußeren Sinneswahrneh: 
mung haben zwei das Charafteriftifche, daß ihre Functio⸗ 
nen nur bei unmittelbarer Beruͤhrung des Organes durch 
die wahrzunehmenden Körper Statt finden können. Die 
eine Art begreift die Empfindungen des Taftfinnes, welche 
vielleicht dem Epikuros Peiner näheren Erklärung bedärftig 
fhlenen, -da ' felbft Lucretins ihrer bloß gelegentlich er 
wähnt 2), "Die andere bie Sefhmadswahrnehmüngen , über 
weiche wir auch weiter nichts Erflärendes bei Lucretius be: 
merkt finden, als biefes, dag ſowohl von da feften ats 
von den flüffigen Körpern, die man genießt, ein Saft aus 
gehe, der in die Poren des Gaumens aufgenommen werde 2). 
Die drei Übrigen find fih darin aͤhnlich, daß die Object, 


ı) Lucret. III, 807. seq. 
8) Lucret. IV, 251 — 286. 
8) Lucret, IV, 621. seq, 
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die in chuen zunaͤchſt aufgefaßt werden, Ausfläfte, von Koͤr⸗ 
pern und Ankuͤndigungsmittel derſeiben fü find, weiche durch 


eine größere oder geringere Ensfernung zu den Sinnesors : 


ganen gelangen. u ; 
Was zuvoͤrderſt die Geſichtswahrnehmungen anlangt, 

ſo dient Folgendes zu ihrer Erklaͤrung. Auf aͤhnliche 

Weiſe, wie Duͤnſte von den Koͤrpern emporſteigen, werden 


von den Oberflaͤchen der Koͤrper materielle, aͤußerſt zarte 


Theilchen unaufhoͤrlich ausgeſtoßen, die eine ihnen glei⸗ 
chende Geſtalt tragen. Sie behaupten bis zu einer gewiſ⸗ 


fen Entfernung von ihren Urbildern die nämliche Lage und 


Stellung ihrer Beſtandtheile, welche an dieſen Statt fin⸗ 
det, indem ſie immer durch neue Zufluͤſſe erſetzt und er⸗ 


ganzt werden, bevor fie ſich merklich verändern oder gar 


gaͤnzlich verſchweben koͤnnen *). Bon eingm gewiſſen Punet 


aber an erleiden fie, je mehr die Entfernung waͤchſt, defto 


mehr. Veränderung und Werminderung vermöge der Eins 


wirtung der Luft 2). -Diefe Bildchen werden nach⸗ allen 


Seiten hin in geraden Linien geworſen, indem ſie die ih⸗ 


nen entgegenſtehende Luft vor ſich her treiben 2), Bloß | 


durch Bichtere Körper werden fie in ihrem Flug aufgehal⸗ 
ten. Einzeln entgehen fie wegen ihrer Feinheit der Wahrs 
nehmung. Es muͤſſen ſich ihrer mehrere an einem Puncte, 


der fie aufhält, gefammelt haben, ehe fie zum Vorſcheine 
tommen *). Auch vermögen wir immer nur, diejenigen. 
zu erbliden, die tn gerader Linte auf, unfer Auge eins 


bringen. Alle übrigen bleiben uns unmerklich. Stoßen 


1) Diog. Laert, X, 46, Lucoret. IV, 129 — 217. 
. 3).Sext. Empir. adv. Math, VII, 207. u. 208, 

3) Lucret. IV, 615. segq. 

M Lueret. IV, 103. 2eq. 


a 
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fie in ihrem Forteilen auf weiche, pordfe und lockere Koͤr⸗ 
per, fo werden fie von den Poren berfelben verfchludt. 
Dder, ftoßen fie.auf andere, die zugleich rauh und hart 
find, fo zerfpalten und "zerfplittern fie fih an denſelben. 
Hingegen wenn fie auf ſolche treffen, die hinlänglich dicht 
und zugleich eben und glatt find, fo werden'fie unverfehrt 
von denfelben zuruͤckgeworfen. Dann erfcheinen fie une 
als Spiegelbitder ”), - Die unglaubliche Schnelligkeit, mit 
welcher die Bilder durch die Luft fchweben, iſt daran dent 
lich zu erkennen, daß in dem Momente, da man einen 
Spiegel vor einen noch fo fernen Gegenftand Hält, ſogleich 
die Seftalt desſelben ſich abfpiegelt, und daß 3. ©. in dem 


nämlichen Augenblick, in welchem des Nachts Wollen von 


den Sternen fih zurädgiehen, die Bilder der legteren von 
einer Waſſerflaͤche wiederſtralen 2). Zugleich mit der Ge 
flalt der Körper gewahren wir auch den größeren und ge 


ringeren Abfland derfelben von unferem Auge Dies rührt 


daher, weil unfer Auge von der Luft getroffen wird, melde 


die auf uns zukommenden Bilder zu uns her treiben. Sie 


mehr Luft uns zugetrieben wird und je länger diefelbe un: 
fere Augen flreift, obgleich dies in jedem Falle mit fehr 
großer Geſchwindigkeit erfolgt, deſto ferner erfcheint uns 
der Gegenſtand 2). - 


» Auch. die Töne find feine Körperchen, | welche von ei; 
nem erfchätterten Gegenſtand ausgehend unfer Ohr beruͤh⸗ 


1) Lucret. IV, 144— 155. 


3). Lucret. IV, 146 — 216. Vergl. Epic. Fragm. ed. Orellius, 
columna I—-WV. 


5) Lucret. IV, 245. seq. 
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ren 2). Ein und derſelbe Laut zertheilt ſich gleich nach ſei⸗ 
nem Entſtehen in zahllos viele Schaͤlle, die nach allen Rich⸗ 
tungen hin eilen. Diejenigen, welche von keinem Ober. aufs 
genommen werden, verlieren fi entweder fofort in den 
Lüften oder fie prallen erft ab von harten Oberflächen 2). 
Die Töne vermögen auch in krummen und gewundenen Li⸗ 
nien ſich fortzubewegen. Daher dringen fie zum Theil auch. 
durch die Poren folder Körper, von denen ber Lauf der 
Bilder gehemmt wird 8). Endlich, find ebenfalls die Ge⸗ 
ruͤche materielle Ausfluͤſſe, aber von minderer Feinheit und 
Schnelligkeit, als die Schaͤlle, geſchweige denn als die Bil⸗ 
der, und ſie ſind auf einen weit kleineren Bewegungskreis 
beſchraͤnkt *). 6 


129. Das Denken iſt nicht weniger, wie das ſinnli⸗ 
che Wahrnehmen, ein Anſchauen koͤrperlicher Bilder. Aber 
die Bilder des Geſichtsſinnes werden durch die Denkbilder 
noch weit an Feinheit und Zartheit übertroffen 5). Letztere 
dringen durch die Poren des Leibes bis zu der Seele und 
regen die Vorſtellungsthaͤtigkeit derſelben an °), Die Moͤg⸗ 
lichkeit, im Denken Objerte vorzuftellen, denen feine Ges 


2) Diog. Laert. X, 52. u. 55. Lucret. IV, 597. seq. 
3) Lucret, IV, 672 — 675, 

5) Lucret. IV, 599-606. 

4) Diog. Laert, X, 55. Lucret. IV, 6gı. seq. 

6) Lucret, IV, 726—605. ı 


6) Lucret. IV, 7593 — 735.: 
Quippe etenim multo magis haec sunt tennia textu, 
Onam gunae’percipiunt oculos visumque lacessunt, 
Corporis haec quoniam penetranf per rara cientque 
Tenuem animi naturam intus sensumque lacessunt. 
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genftände in dem Reiche der Sinnesanſchauungen entfpre: 
hen, tft daraus abzuleiten, daß jene Seelenbilder, welde 
in der Luft herumfchweben, oft, wann fie einander begeg- 
nen, eine eigenthuͤmliche Verbindung mit einander einge 
ben, die alsdann in unferem Inneren ſich kundgibt *). Sim 
Traum und im Wachen erfolgt die gleiche Einwirkung der 
Gedankenbilder auf unſere Seele. Der Traum unterſchei⸗ 
det fich Bloß dadurch von dem wachen Denken, daß im ers 
fteren Zuftand unfere Sinne gebunden find, daß mithin 
unfer Erinnerungsvermögen nicht Eräftig genug wirkt und 


daß demzufolge Wahres und Falſches durcheinander ohne 


unterſcheidende Anerkennung von uns vorgeſtellt wird 2). 


Schwierig erſcheint bei dem erſten Anblick die Frage, 
wie es komme, daß unſer Geiſt im Stand iſt, immer die⸗ 
jenigen Vorſtellungen ſogleich zu faſſen, die er zu vergegen⸗ 


waͤrtigen begehrt und beabſichtigt. Schwierig muß fie en 
feinen, da man unmöglich annehmen darf, daß die draußen 


herumflatteenden . Bilder feinem Winke gehorhen. Aber 


dies Problem laͤßt ſich dennoch auf eine fehr einfahe Weile 
löfen, Man muß hierbei von der Bemerkung ausgehen, 


daß in einem Zeitpuncte, der als ein einziger Moment 


fih uns darſtellt, gar viele Zeitabfchnitte verborgen find, in 
denen eine Menge befonderer Veränderungen vor fich gehen 
kann. Demgemäß ift es nicht bloß als möglich, ſondern 


auch als wirflih anzunehmen, daß in einem und Demfel 


Gen Zeitpunet an dem nämlichen Ort alle mögliche Seelen⸗ 
bilder fich zufammenfinden, zumal da ihre Zartheit und Bes 


3) Luoret, IV, 728 — 731. 
8) Lucret. IV, 76: — 771. 


| 
| 


| 


| 
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hendigkeit fo Aber alle Maße groß iſt. Dergeſtalt ‚iR jeder 
Menſch zu jeder Zeit von allen denkbaren Seelenbildern 
umgeben, die auch wirklich auf feine Seele eindringen, aber 
wegen ihrer Zeinheit ihm ſo lange unmerklich bleiben, als 
er nicht auf fie veflectirt, fo daß aus der Menge und Man⸗ 
nigfaltigfeit derfelben keine eher in Klarheit hekvortritt, als 


bis er feine Aufmerkfamteit auf fe richtet und fie anzu⸗ 
ſchauen beſchließt ”). 


3. Ethik, 


130. Die Phyſiologie entfernt betraͤchtliche Hinder⸗ 
niſſe, welche der menſchlichen Gluͤckſeligkeit im Wege ſtehen, 
indem fie die Quellen eitler Sorge und Angſt verſtopft und 
die falfchen Vorftellungen von den Gründen der Naturbeges 
benheiten, die abergläubifche Scheu vor Göttern und bie 
nichtige Todesfurcht aufhebt 2). Ihre Unterfuchungen find 
überhaupt eine unerläßlihe Bedingung der Lebensweisheit,- 
da fie uns in den Beſitz einer Naturerkenntniß fegen, bie 


* 1) Lucret. IV, 780 = 8ı3.: 

At magis illud erit verum, quia tempore in ung 

Cum senlimus id, ut cum vox emiltitur una, 
Tempora multa latent, rajio quae comperit esse, 
Propterea fit, uti quovis in tempore quaeque 
Praesito sint simulacra locis in queisque parata; 

Tanta est mobililas-et eorum copia tanta. 

Et quia tenuia sunt, nisi se contendit, aoute 

Cernere non potis est animus, proinde omnia, quae 

- sunt 

Praeterea, pereunt, nisi sio sese ipse paravil, - 

Ipse parat sese porro, speratque futurum, 
Ut videat, quod consequitur rem quamgue, hl ergo. eic. 


9) Diog. Laert. X, 77— 88. 


S 
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wir nicht entbehren koͤnnen, wenn wie. eine richtige Anſicht 
von den Zwecken und den Regeln unſeres Thuns und Un 
terlaſſens zu faſſen gedenken. Ihren Lehrſaͤtzen gemaͤß ver⸗ 
moͤgen wir nunmehr, befreit von allen falſchen Meinungen 
über die Prineipien und das Wefen der Natur außer und. 
und in uns, unferen Blick näher auf das legte Ziel der 
menſchlichen Beſtrebungen zu wenden, deſſen Zeſtſtellung 
die Hauptangelegenheit der Philoſophie iſt. | 


Wie die Sinneswahrnehnungen duch bie Zeugnifle, 
mit denen fie unfere Meinungen befräftigen oder widerle 
gen, die Kriterien der Wahrheit und Falfchheit unferer Urs 
theile find, fo machen fih die Empfindungen der Luft und 
Unluſt durch die Richtung, welche fie unferem Begehren 
geben,. als die Kriterien des zu Wählenden und des zu 
Bermeidenden geltend 7). | 

Die Luft iſt nämlich derjenige Lebenszuftand, welcher 
der menfihlihen Natur zufagt und angemeflen iſt ?), bie 
Unluſt Hingegen derjenige, welcher ihr widerfivebe 2. Alle 
Iebende Weſen werden, von dem erfien Moment ihrer Ges 
Hurt an, durch Vergnuͤgen zufriedengeftellt, durch Schmerz 
im Genuß ihres Dafeyns geftdrt ). Das Wohlbefinden 





2) Diog.'Laert. X, 54: #&3y di Adyovan alvas dvo, Höory 
nal alynööva, igramıva wigl ‚way Lüpv, nal vv wir GEnEich, 
av 5a aAAörgıov, 54° wv meinae Tas aipäcus Hal Guyds. 


2) oineiov. 
5) aAddrgıov. 
4) Diog. Laert. X, 157.: arodsiku dh xpfras roü Tälog aivar 
zyv ybovyv, ru ra Lüm, Aum ro yarındjvau, 7 KV Wnpkorem 
ar, ru da wöuu wpogporum Quvomös, nal Xwpic Adyou auro- 
wagäg oUv Gatyopav ryv aAyydöyve.  Cio.-de Finib. L 9. - 
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ift daher im Xügemeinen als der Endzwec zu betrachten, 


auf welchen nach natuͤrlicher, uns angeborner Weiſe unſer 


Trachten und Handeln geht. Beſitzen wir dasſelbe, fo has’. 


ben wir Alles, was wir bedürfen und wuͤnſchen können. 


Mangelt es uns, fo thun wir Alles, um es zu erlangen "). 


Tugenden find die Eigenfchaften, die und zum wahren Wohl⸗ 
befinden führen. Mean darf nicht fagen, daß fie um ihrer 


ſelbſt willen zu erringen und auszuüben feyn, fondern mar: 


muß anerkennen, daß fie fih zur Gluͤckſeligkeit als‘ Mittel 
zum Zweck, etwa wie die Arzneikunſt zur Gefundheit, vers 
Halten 2). Wenn dies nun im Allgemeinen gift, fo ift doch 


demzufolge‘ feineswegs jedes einzelne Vergnügen unferes Otre⸗ 


bens wuͤrdig und jeder einzelne Schmerz meidenswerth 3), 


Sondern es findet unter den Freuden und. Leiden ein Ders 


Hältmiß der Ueber s und Unterordnung Statt. Deshalb iſt 
eine Vergleichung und Beuktheilung ihrer verhältnigmäßig 
größeren oder geringeren Bedeutung zum Gewinne der Gluͤck⸗ 
ſeligkeit ſchlechterdings erfoderlich, welche nah folgenden 
Grundſaͤtzen angeſtellt werden muß *). 


Jedes Vergnuͤgen erſtlich iſt zu verwerfen, aus welchem 


2) Diog. Laert. X, 122.: nelsräv oly oh ri wornüsre Zn 


wudnıuoviay, amp wapovons iv alrig mare Iyapay, Srcdong 
Ös rayra ToaTroumy sis TO Tauryy Xu: X, 128. 

3) Diog. Laert, X, 158.: dı& du wuv Hdoviv xal Täg Agträs 
deiv aipiicdaı, ou 3 abras, ücxio ra larpınyy dk ruyv —R 


5) Diog. Laert. X, 129.: =&ca ouv Hdouy duk * Quom 8x8 
oinsiay, aryayoy, oU wäsa Hevros aipary, asri⸗ nal aAyydüy 
waca nandv, oð zaca dh ae) Dsunry vedunvia, 


4) Diog. Laert. 1, e.: 17 kivros guppsronae xal ouußspövrwu 
nal aoyuhögwv Bldyu raüra ravra nolvas waugyna. 


% 


1) 


- 


f 
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eine überwiegende Unannehmlichkeit und Biderwärtigfeit ber: 


- 


‚vorgeht, und jeder Schmerz tft zu wählen, der eine über: 


wiegende Sreude und Annehmlichkeit zu feiner Folge Hat ”.. 


Die Seelenleiden zweitens find ihrer Natur nach ein 
größeres Liebel, als die Körperfhmerzen. Dem ber Leib 
empfindet nur den gegenwärtigen Schmerz, die Seele aber 
faͤhlt ihre Leiden ebenfowohl in Erinnerung an vergangene 
Zuftände und Begebenheiten und in der Erwartung zufünf: 
tiger, als in Erwägung gegenwärtige. Aus gleichem Gruns 
de ſind die Seelenfreuden ein größeres Gut, als die Sins 
neng nuͤſſe 2). 
. Drittens find unfere Begehrungen nicht alle naturge: 


maͤße und gültige, fondern nicht wenige find eitle, zufolge 


einer grundloſen Meinung gefaßte. Die naturgemäßen find 
theils nothwendige, theils ohne eigentliches Beduͤrfniß bio 
naturgemäße. Nothwendige find diejenigen, durch Deren 
Stillung ein vorhandener Schmerz gehoben, "bloß natürliche, 
durch deren Befriedigung ein Vergnuͤgen mannigfaltiger 


"wird, ohne daß dabei eine vorhandene Unluſt "entfernt 


würde 8). | R \ 


3) Diog. Laert. 1. e.: derw re wolläs Höoväc Urspßaivonusn, 
Örav wAeiov Yu 7 Öugxepäc in TouTwv imyrar, nal woAAd 
aAynbövag ndoviv npeitroug vonizousv, iraday Meilwv Man bon 
xaganoAor9y, moAUv Yoövcv Uroutivanı Täg adyybdvag. 

a) Diog. Laert, X, 187.: 7 ös xpög Toug Frupyvaiuodg (Sate 
geran ’Errinougog)* ol iv yap, Xsipous rat guparınas a&yyb- 
vag ra Yıyınav , 6 db, Tas Yyızmas, Tyv yoiv adona r 
wupoy pövov Xamagav s ruyv da yuxav nad 76 wapl9dy mar 1 
wapdv nal Tb MEllon, Oiras oliv nal neilovag bonäg al 
wis Yyoxike. j . 

8) Diog. Laert. X, 1987. und 149.1 zöv deudumär af iv acı 
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Viertens, fobald das fchmerzende Gefühl des Beduͤrf⸗ 
niffes durch den Beſitz und Genuß des begehrten Gegen 
ftandes aufgehoben worden, fo tft fein höherer Grad des | 
Vergnügens mehr möglich. Die Befriedigung der für unfes 
ren Leib und unfere Seele naturgemäß nothwendigen Be⸗ 


gierden und Wuͤnſche reicht daher zur. hoͤchſten Gluͤckſelig⸗ 
keit hin, die ein Menfh erlangen kann ”). 


131. Sind wir. überzeugt von der vollen Richtigkeit 
der angegebenem Grundfäge, bie unfete Wahl der Freuden 
und unfere Flucht der Schmerzen leiten follen, fo leuchtet 
uns ein, daß unter dem wahren Wohlbefinden, als dem 
Endzweck aller Beſtrebungen, nicht das Vergnuͤgen des Wol⸗ 
luͤſtlings und Schlemmers zu verſtehen iſt, ſondern die koͤr⸗ 
perliche Schmerzloſigkeit und die ungetruͤbte Heiterkeit des 
Gemuͤthes 2). Was alſo dad Leben zu einem angenehmen 
macht, iſt die beſonnene Ueberlegung, welche die Gruͤnde je⸗ 
der Wahl und jeder Vermeidung kennt und pruͤft und jeden 


‚Gvamai xal avanyndıaı, ai db Draimal nal oun avaykalı, al 
ö8 cürs Qvcmas olrs avaynamı, alla reeòᷣ nsviv döSav uvde 
pwvate %. 7. A, 

1) Diog. Laert. X, ı28.: rourou yap xapıy drayra wodrro- 
pev, Örwg muyrs aAyüuev, uyrs rapßüuev. Orav da arab Touro 
mel yuas yıryral, Avaras was 6 ra Yızas Kam, win 
axovros roũ Lou Badia dis med Avdiov ri, nal Cyreiv äragov 

Wu ro Ti Vxũc nal roũ oWparos — —Xä 
Epikuros unterſcheidet demnach, indem er der' erſteren den 
Vorzug vor der Ichteren gibt, rw xarasrıluarınyv Hdovav 
und ray Ydoyyv dv nıyyose. H arapafia xalı arovia naracry- 
parınal sic AYdoval, 9% d8 Xap& nal suhooauyy Kara nivgaıv 
dvepysia PAärovrau, . Diog.- Laert, X, 13% u. 144. Cic. de 
Finib. I, ıı. N 

2) Diöog. Laert, X, 131. u. ı32. 
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Bahn werbannt, durch welchen die Geile von Unruhe m 
\ griffen wird’. Dan muß demnach erfennen, daß vor 
der praktiſchen Weisheit, aus der eine ſolche Veberlegung 
und eine durch dieſelbe geleitete Handlungsweiſe ‚hervorgeht, 
die Wihekfeligkeit. des menſchlichen Lebens abhangt *). 


Diefe Weisheit lehrt uns, daß zwiſchen der Webung 
der Tugenden und dem Wohlbefinden ein natürliches Band 
Statt findet und daß das letztere von der erſteren une 
grenhlich iſt 23. Der Ingendhafte behauptet, fo fehr es 
Menſchen moͤglich iſt, immer die Seelenruhe, der Lafer 
hafte wird immer von Unruhe geplagt »). Sie yeigt uns 
ferner, daß der Tod nicht zu fuͤrchten, ſondern etwas für 
uns ganz Gleichzuͤltiges iſt. Denn alles an fi) Gute und 
Böfe beftehe nur in der angenehmen oder unangenehmen 
Empfindung Der Tod ft nichts Anderes als die Veran 
bung der Einpfindung; mithin iſt et weder ein Gut noch 
ein Uebel’): Bon Allem, was durch Weisheit und Tu 
gend zum Behufe der Gluͤckſeligkeit des ganzen Lebens er 


3) d adv Aoyıöyudg, ö Tag alriag dErpsuvär aoyE aipkcım 
nal Quyiis nal rag difas dEelavvuv, ap’ uv wÄsierog ra 
Yuxäs naralaupava Sopußos. Diog. Laert. L c. 

2) Diog. Laert. 1. c. 


® Diog. Laert. X, 140.: oin dorıy pi- Zyv, Avau red Gpni- 
pas nl naküg" as dmnaiws, Avsv ToU Hödng. Vergı. 138 


5 8 Erwinoupag dxupıordv Oyaı vhs Honig rau Spray ir 
vi d Ka Kupilıcdar, olov Bewrd 
4) Diog. Laert. X, 144. 


1) Diog. Laert. X; ı94i Ewvidıle 3 dv ra vollem, plc 
woös Auüs albn ron Idvarov, drei wär ayadov kai nancr ir 
ainsyou Origyeis 3 darıv aiedgcamg.d Iavarıyı Bergt. 15. 
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werben werden Bann, If die Freundſchaſt bei weitem das 
Beſte *). 


132. Die Vorſtellungen, welche bie Menſchen Insge . 
mein von den Göttern hegen, Tettete Epikuros aus Iraume . 
erfheinungen und Phantafieanfhauungen und aus der bei 
Menſchen, weiche nicht die Grundfäge der wahren Natur⸗ 
philofophie gefaßt Haben, fehr begreiflichen Meinung ab, daß 
fowoht die regelmäßigen als auch Kefonders die außerordente 
lihen und furchtbaren Naturerſcheinungen von dem verſtaͤn⸗ 
digen Willen mächtiger Wefen gelenkt werden muͤßten. Diefe 
von Lucretius 2) ausführlicher gefchilderte Erklärung der re⸗ 
ligiöfen Begriffe und Anfhauungen wird auch einem Theile 
nach durch Sertus Empirikus als Epikureiſch beſtaͤtigt, ins 
dem dieſer anfuͤhrt 3): „Epikuros meine, die Menſhen 
haͤtten aus Traumerſcheinungen ihre Vorſtellungen von Goͤt⸗ 
tern gewonnen. Denn indem ſich ihnen während bes Schla⸗ 
fes große Bilder mie menfchlicher Geftalt darftellten, fo 
hätten fie angenommen, es ‘gebe in ber That folche Werfen, 
weihe mit WMenfchengeftalt verfehene Götter ſeyn.' — 
Durch das Zeugniß beider Schriftfiellee wird zulaͤnglich 
bewiefen, was dem ganzen Inhalt und Charakter der Epis 
tureifchen Philoſophie angemeffen ift, daß Epikuros Die 
Söttervorftellungen auf bloße in der Luft herumſchwebende 
Seelenbilder zurädgeführt, bie fo gut wie alle uͤbrigen, ſo⸗ 
wohl im wachenden Zuftand als im Traume von. den 
Menfchen angefchaut werben können, denen aber keine rea⸗ 


ı) Diög. Laert. X, 148. Cio. de Finib. I, 20. 
2) V, 1168 — 1240. 
3) adv. Math. IX; 26. 
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len göttlichen Seftalten, von denen fie ſich abgeloͤſet haͤtten, 
entſprechen *). 


1) Die theologiſche Lehre, die bei Cicero de Nat. Deor. I, 8- 


sı. von C. Vellejus ald Lehre des Epifuros vorgetragen und 
vertheidigt wird, vergl. auch Plutärch. de Placit. Philo- 
soph. I, 7. Diog. Laert. X, 159. Lucret. V, 247 — 156) 
iſt zu unbaltbar und ruffichtlih auf die erfien phyſikaliſchen 
Gruntfühe des Epikureifhen Syftemes zu ungereinst und zu 
fehr ihnen widerfprehend, um für etwas Andercd gelten za 
fönnen, als für eine von Epikuros nicht ernfilih gemeinte, 
in gewiſſer Hinfiht ihm abgedyungene und feinem Soſteme 


"Bloß angehängte Erflärung. Diefe follte den Verſtaͤndigen 


und befonders den mit ihm Einverfiandenen ald eine laurige 
Laͤugnung und Verſpottung der, Götter der griecijsen 
Volksreligion und göttlicher Mächte überhaupt ſich darſtellen, 
zugleich aber ſeine Philoſophie von der religiöfen Seite im 
Angriffen der Priefter und übelmollender, mit Diefen es 
wa gemeine Sache machender philofophifher Gegner entziehen 
‚und ihn im Publicum vor dem Vorwurf und der Anklaqe 
"der doiBua ſchitzen. Nach ihr wird ale Hauptgrund für 
die Wahrheit der Eriftenz der Götter der allgemein unter 
Den Menfhen verbreitete Glgube an fie aufgeftellt (welchen 
Glauben Epikuros aus bloßen Phantaflebildern erflärı). €; 


wird behauptet, die Götter befüßen eine menſchliche Geftalt, 


weil diefe unter allen Geftalten die vollfommenfte und allein 
der Vernunft fühige fey, hätten aber feinen foliden menit: 
lichen Körper Corspiaviov, non corpus esse in Deo, sel 
quasi corpus, nec sanguinem, sed quasi sanguinem), fer: 
dern nur einen Gcheinleib; fie lebten immerdar (was mit 
der atomiſtiſchen Grundanfiht Epikur's ganz. unverträglil 
ift),.genöllen einer vollkommenen Glüdfeligfeit, aber im 2: 
fand einer vollkommenen Unthätigfeit. — Dem phbiloforki: 
fhen Gegner ded C. Vellejus, dem Akademiker ©. Cats 
konnte cd nicht ſchwer fallen, die Nichtigkeit und Thordeit 
diefer Anficht, inforeun fie ernfthaft genommen wird, auge 
ſcheinlich gu machen, was er denn aud mit vieler Beredfam 
teit in der giveiten Hälfte jenes Buches thut. Aber 4J— 


e 
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133. Rackſichtlich auf die Epikureiſche Schule haben 
wir weiter "nichts zu bemerken, als daß fie eine zahlreiche 
Menge von Anhängern zählte *) und fih neben: den drei 
anderen phtlofophifchen Hauptſchulen Athens in einen? Aus 
ßerlich blühenden Zuftand ohne irgend eine bekannte Vers 


Schluſſe wird auch von ihm angeführt, was wir unftreitig 
als das Richtige anerkennen müflen: „verius est igitur ni- 
mirum illud, 'quod familiaris omnium nostrum Posido- 
nius disseruit in libro quinto de natura deorum, nullos 

‚ esse deos, Epicuro videri; quaegne is de diis immortali- 
bus dixerit, invidiae detestandae gratia dixisse. Neque 
enim \Yam desipiens fuisset, ut homunculis similem 
deum fingeret, lineamentis duntaxat extrezmis, non habi- 
tu solido, membris hominis praeditum omnibus ; usu 
ınembrorum ne'minimo quidem, exilem quendam atque 
perlucidum, nihil cuiquam tribuentem, nihil gratifican- 
tem, omnino nihil curantem, nihil agentem. quae natura 
primum nulla esse potest: idque videns Epicurus re tol- 
lit, oratione relinquit deos.“ Dieſes befräftigt Cicero 
auch durch jene Aeußerung, de Divinat, IL, 17., in welcher 
er die Behauptung Epikur's als eine fiherzhafte anfuͤhrt, 
daß die Götter in Räumen ziwifchen den Welten Cintermun- 

“ diis) in ihren durchfichtigen Körpern ımthätig leben: „Deos 
enim ipsos jocandi causa induxit Epicurus perlucidos et 
perflabiles et habitantes, tanguam inter duoy lucos, sic 
inter duos mundos, propter metum ruinarum, eosque 
habere putat eadem membra, quae nos, nec usum ullum 
habere. membrorum. Ergo is circuitione quadam deos 
tollens, recte non dubitat divinationem tollere.“ 


1) Digg. Läert. X, 9.: oi Qikoı, rocoüros vo wAy50g, hs und . 
. Av ölsew öAaıg kerpsscdas duvacdaı. Cic. de Finib. I, 7. „Et 
qnod quaerifur saepe, cur tam multi sunt Epicurei, sunt 
aliae quoque causae, sed multitudinem hoc maxime al- 
licit, quod ita putat dici ab illo, recta et honesta quae 


sint, ea facere ipsa per se laetiliaın, i. e. voluptatem. 
\ ud 


- 


- 
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Anderung in Ihren Lehrbegriffen schleit *). _ Keiner unter 
den Epikureern Hat fih durch philofophifche Verdienſte eis 
nen Anfpruch auf bleibenden Nachruhm in unſerer Be 
fchichte erworben. ' Es ſcheint unter ihnen, allgemein eine 
ſolche Verehrung ihres Meiſters und feiner Lehrfäge und 
Ausfprüde, die feiner Verbeſſerung beduͤrftig und fähig 
feyn, geherrſcht zu haben 2), wie fle eucretius gehegt und 
in ſeinem Lehrgedicht ausgeſprochen hat 8). 


2) Diog. Laert. ©. Bergt. IV, 48. 


"x 8) Daher fagt Seneca. Epist. XXXII.: apud istos ( Epicu- 
z603), quidquid dicit Hermachus, quidquid Metrodorms, 
ad unum zeferlur. Omnia, quae quisquam in illo con- 
tubernio locutus est, unius ductu et auspiciis dieta sunf. 
Und in gleihem Sinn urtheilt Numenios bei Eufebio® Praep. 
Evang. XIV, 5.: Umhofä ra du rpUrou dei wÄsiorov roig mer- 
drura Ermovpsios, ayd’ avrois aimsiv mw dvayriov odre al- 
Aydoıg, oüre "Erinovoy pydhv, uis jydiv, Örou nal urya9Kvas 
ddtov, aA\ dorıy aurois wapavdunma, mallıy di acäßyue, xaı | 
Rariyvworas To namworounsiv. x. T. A 


3) Dan vergl. 4. B. Lucret. III, 9-18: 

Tu Pater et rerum Inventor, m patria nobis 
Suppeditas prascepta, tuisque ex, Inclute, chartis, 
Floriferis ut apes in saltibus omnia limant, 
Omnia nos itidem depascimur ausea diela, 
Ares, perpelua semper dignissima vita! 


. . ' 
> r 
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234. Ungefähr gleichzeitig mit der Epikureiſchen Schule 
entftand in Athen die floifche, die in vieler Hinſicht eie 
nen firengen Gegenſatz gegen jene bildete, während fie. jeo 
doch nicht bloß Im Allgemeinen in der vorherrfchenden Rich⸗ 
tung ihrer Beftreßungen auf das Praktifche, fondern aud 
insbefondere in den beiden wichtigen Puncten mit der er⸗ 
fteren übereinftimmte, daß fie die Seele für eine koͤrperliche 
Supftanz hielt und daß fie ebenfalls den Stoff aller Ere 
tenntniffe aus den Sinneswahrnehmungen ableitete, 


Wenn Epikuros als der alleinige Schöpfer des nach 
ihm benannten Lehrgebäudes dafteht, fo bildeten Dagegen 
in der floifhen Schule die Heiden naͤchſten Nachfolger 
des Stifters derfelben den ihr eigenthämtichen Lehrbegriff 
fort, und fie erſt erhoben das Spftem zu demjenigen Grabe 
der Vollendung, der Ausführung und Vollſtaͤndigkeit, deſ⸗ 
fen es nach feinen Grundzuͤgen und Srundbegriffen fähig 
war. Die fpäteren Vorſteher und Lehrer der Stoa haben 
zu feiner Vervollkommnung nichts Weſentliches mehr beige 
tragen, fondern fih in ber Hauptfache damit begnuͤgt, das 
von ihren Vorgaͤngern Empfangene zu bewahren umd 06 for 


‘ 


N 
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. wohl dibaktifch als polemiſch geltend zu mahen, wobei als 
* ferdings mehrere unter ihnen In manchen Beſtim mungen 





von jenen fih entfernten. Bei dem faft gänzlichen nel 
luſte der Schriften der griehifhen Stoiker iſt es gegenwärs 
tig unmöglih, die Entwicklungen und Veränderungen in 
der ſtoiſchen Philoſophie und alſo die Leiſtungen jedes 





Einzelnen unter den ausgezeichneteren Selbſtdenkern die 


ſer Schule genau und pragmatiſch zu ſchildern. Wenn 
gleich durch fortgeſetzte Bearbeitung der vorhandenen hie⸗ 


her gehoͤrigen Fragmente noch Manches zur Aufklaͤrung 
der Sache wird beigetragen werden koͤnnen, fo wird es 


ſtimmtheit hervorzuheben. Fuͤr den Standpunct unſerer Dar⸗ 
ſtellung iſt es aber auch durchaus hinlaͤnglich, die Grund⸗ 
zuͤge des ſtoiſchen Syſtemes in derjenigen Geſtalt kenntlich 
zu machen, in welcher es durch die ſich nah an einander 
anſchließenden Bemuhungen der aͤlteſten und bedeutendſten 
Lehrer desſelben, des Zenon, Kleanthes und Chryſippos her 
vorgetreten und im Ganzen genommen von den Vorſtehern 
der Schule, ſolange ſie noch bluhte, behauptet worden iſt. 


135. Zenon, der Urheber der PNbiſchen Secte, ward 


"geboren zu Kittion, einer Stadt auf der Suͤdkuͤſte von Ky⸗ 


pros *). Sein Geburtsjahe läßt fich fo wenig als fein To 


— 


1) Diog. Laert. VII, ». 


- uns doch immer für jene Schilderung an den zureichenden. 
"Materialien gebrechen. Man wird auch in Zukunft damit | 
zufeieden feyn mäflen, wenn es gelingt, bie Hauptlehren 
des Stoicismus im Allgemeinen und außerdem einige ein: 
zelne "Differengpuncte in den Anfichten der beruͤhmteſten 
Stoifer mit hiſtoriſcher Gewißheit und philoſophiſcher Be⸗ | 
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desjahr genau beſtimmen. | Wir wiffen nur fo viel mit eis 
niger Zuverlaͤſſigkeit hieruͤber, daß er ein Zeitgenoſſe des 
Epikuros geweſen und im hohen Alter geſtorben *). Nach 
dem Zeugniſſe des Demetrios von Magneſia bei Diogenes 
hatte fein Vater Mnaſeas oder Demeos, der ein Kaufs 
mann war und in Kandelsgefchäften häufig nach Athen zu 
reifen pflegte, ihm von da mehrere Schriften der Sokra⸗ 
tiker mitgebracht, mit deren . Stubium er fih von früher 
jugend an befchäftigte 2). Im jugendlichen Mannesalter 
begab er fich felbft nach. Athen und widmete fih dort ganz 
der Philofophie Er foll zuerft den Kyniker Krates, als: 
dann die Megarifer Diodoros Kronos und Stilpon, zu 
legt die. Akademiker Zenofrates und Polemon gehört Ha: 
ben 2). Endlich eröffnete er in einer Säulenhalle zu Athen, 
deren Wände vom Polygnotos bemalt waren *), und die 
deshalb die bunte °) hieß, eine neue Schule, deren Theilnehs 
mer die Philofophen aus der Stoa oder Stoiker genannt 
wurden ©), Der perfönlihe Ehgrafter und die Lehrerwirks 
famteit Zenon’s ſollen von den Athenienſern ſo hoch ge⸗ 


1) Diog. Laert. VI, 28.: önr& yäg wpös rois dvsvhnoyra Bıoüs | 
&4 arioretvs avo0og Hal Uyıys dıareltaag. Tlepoaiog ds ° 
Onew Ww rais YYınals axolais ; Oro nal ePoounnovra iTWy TE-. 
Asurgoas abriv, Erdeiv da "Adyvads dro nad einocı Eriv. O 
d "Arorravös Onotv adyyysacdas rij oxoxũ auröv e dvoiv : 
daoura SEnuovra, , 


- 9) Diog. Laert. VII, 52. - 
5) Diog. Laert. VII, 2. 5. ı2. 24. 25. u. 35, 
4) Plin. H. N, XXXV, 9 "Diog, Laert. vn 6 . 
IE vorn Ton. 


⸗ 


6) Diog. Laert. 1. c.: 8 du rüg oroäs GiAdcobar, of arwinoi. , 
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ſchaͤtzt worden fern, daß fie thm die Aufbewahrung der 
Schläffel der Stadtthore anvertrauten, um ihm Bierburd 
den glänzent! den Beweis ihres Zutrauens zu geben, auch 
ihm eine goldene Krone als Ehrenzeichen "Überreichten und 
feine Bildſaͤule aus Erz aufrichteten *). eine Sariften, 
foweit fie uns von Diogenes genannt werben °), fheinen. 
groͤßtentheils ethifchen Inhaltes gewefen zu feyn. Bein 
Nachfolger im Lehramte der Stoa war fein Schüler Klean⸗ | 
thes, aus Aſſos in Troas 2}. Dieſer, heißt es, trieb die 
Kunſt des Fauſtkampfes als Gewerbe, bevor er fi auf 
das Studium der Philofophie fegte, und kam in der größ: 
ten Dürfttgtett nach Athen *). Dort ernährte er fi), wäh: 
vend er die Vorträge des Zenom befuchte, durch Tagelähner: 
arbeit, die er zur Machtzeit verrithtete, um bei Tage uns 
geftört. mit den philofephifchen Webungen ſich befchäftigen 
zu innen 2). Keineswers mit ſchneller Faſſungskraft be 
gabt erfeßte er durch feinen unermüdlichen Fleiß, was ihm 
an Talent mangelte ©), Dergeſtalt brachte er es, fo wenig 


1) Diog. Laert. 1. Pr 
s) 1. c. VIL, 4 
- 9) Diog. Laert. VII, 168. _ 


»le . | 

5) Weil er unter anderem Waſſer zur Beniebung des Erdreich 
in Gärten aus den Brunnen ſchoͤpfte, fo ward er, 'mit einer 
Darodie ſeines Namens KAsavgys, Hosavriys genannt. Auch 
erhielt er, ‚ weil feine Kraft im Entbehren der Genüfle 
und im Ertragen von Muͤhſeligkeiten fo ausgezeichnet grob 
war, den ebrennollesen Beingmen 6 $surapos "Hpanig. Diog. 
Laert. VII. ı70. 

6} Diog. Laert. 1. c.: 9v d4 wovinög ziv, aPucmos da nal Apa- 
big‘ üwepßadkövrwg. 


Sn 
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ihn auch die aͤußeren Umftände beguͤnſtigten, dennoch das 
Bin, daß er vor mehreren anderen würdigen Schülern des 
Benon den Vorzug verdiente und erlangte, nad) deſſen Tode 
das. Haupt der ſtoiſchen Schuie zu werden.”) Er hinter⸗ 
ließ eine beträchtliche Anzahl von Schriften uͤber alle Theile 
der Philofophie 2). 


Ihm folgte fein Schüler Ehroflppos entweder aus 
Soloi in Kilitien oder aus Tarſos gebuͤrtig 2). Er war 
ein Mann von ausgezeichnetem Kopfe *). Durch feinen . 
muͤndlichen Vortrag und vornehmlich durch feine fchrifktts 
chen Leiftungen, in benen fein Scharffinn und die ungemeine 
Lebhaftigkeit und Ihätigkeit feines Geiftes hervorleuchteten, 
erwarb er fih das Höchfte Anfehen in feiner Schule und 
einen Ruhm auch außerhalb derfelben, weicher den des Ze 
non noch überfiralte. Er ‚galt vorzugsweife für die Stuͤtze 
der Stoa °), "wie dies am ftärkften folgender Vers zu el 
nem. Preis ausſpricht: 


Wenn kein Chryſippos war, ſo war die Stoa nicht.°), 


1) Diog. Laert. ‚VI, 174.: reoürog dh wu dEloxuce, worläv 
va allwv öyruv azıoAdyuy Zuvavos Madyrüv, aurög Jupdiie- 
09a ryu oxoiyv. 

H 3) Diog. Laert. 1, c.: PıPAi ds —X —— nr... 


5) Diog. Laert. vl, 170. 


4) Diog. Laert. 1. c.: avag aubuie xaı öfurarog dv warr) 
pägs Cic. de Divinat. 13 5 de Orat. I, 11. Sen. de 
Benef. 1, 3. 


5) Qui fulcire pylatur pprlichm stoicorum. Cic. Acad. 
Onaest. I], 24 


6) Ei un ap fu Xquemros, fu dv dv oroa. Diog. Laert. 
Vu, 185. | 


4 . ‘ 
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Als Schriftſteller iſt er unſtreitig von keinem Anderen an 
Fruchtbarkeit uͤbertroffen worden. Diogenes Laertios, der | 
ein uͤberaus langes Verzeichniß von Titeln ſeiner Werke 





i anfuͤhrt, verſichert, man habe nicht weniger als ſieben hun⸗ 


dert und fünf Schriften von ihm gezählt *). Die Größe 
diefer Anzahl würde, ungeachtet Chryfippos ein Alter von 
drei und fiebzig Jahren erreicht haben foll ?), doch unferen 
Glauben überfleigen 'müffen, wenn ‚Diogenes fie nicht das 
durch einigermaßen begreiflich machte, daß er jenem Berichte 
hinzufuͤgt: unſer Stoiker habe nicht nur oͤfters uͤber den 
naͤmlichen Gegenſtand ſich ſchriftlich ausgeſprochen, ſondern 
auch ſehr Häufig Stellen aus fremden Werken in die ſeini⸗ 
gen in ber Eigenſchaft von Zeugniffen, Veifpielen und Be: 
weifen eingewebt; wie er z. B. in einem feiner Buͤcher 
foft die ganze Medea des Euripides ausgefchrieben 9). Er 
war es hauptſaͤchlich, der die eigenthuͤmliche Dialektik feis 
ner Schule ausbildet. Sein Verdienſt in dieſem Sache 
ward ſo ſehr von ſeinen Anhaͤngern geſchaͤtzt, daß ſich un⸗ 
ter ihnen der Ausſpruch erhielt: wenn die Götter ſich "eis 
ner Dialektik bedienten, fo würde es keine andere als bie 


Chryſippiſche feyn *). 
.136. Die Stoiker erklärten die Philofophie wortge⸗ 
mäß für ein Streben, deffen Ziel die Weisheit ſey, fuͤr 


1) Diog. Laert. vii, 181. 


2) Diog. Laert. VII, 183. Sein Todesjahr fiel nach der Ehros 
nit des Apollodoros in die hundert nnd drei und vierzigſte 
Olympiade, . 


8) Diog. Laert, VII, ı81. 


— 


4) Ei apa Ssois qun dumdlaxrıny, oun av iv Ally 7 3 xeveir 
- zog, 1. o. 180. 


* 
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eine Betreibung der zur Weisheit führenden Kunft.”). 
Den ‚Begriff der „Weisheit beſtimmtes fie als das Ver⸗ 


ſtaͤndniß der göttlihen "und der menfhlihen Dinge Hier⸗ 


durch bezeichneten fie kurz und bündig den Inhalt beffen, 
was feit Platon Gegenftand des. philofophifhen Forſchens 
wor. Denn nach griedifcher Sprachweife waren es die 


göttlichen Dinge, deren Unterfuchung die Reihe der vorfos 
kratiſchen Wahrheitsforfcher befchäftige hatte, und waren es 


die menfhlihen, denen Sokrates ausſchließlich fein Nach . 


denken widmete. Platon dagegen umfaßte zuerft beide in 
feiner Speculation. 


Die Kunft, oder nach unferer Art zu reden, bas Wiſ— 
fen und das Können, welches in den Beſitz jener Weiss 
heit fest, war den Stoikern die Tugend, d. h. die Tuͤch⸗ 
tigkeit des menfchlihen Geiftes im edelften Sinne des 
Wortes. Sie vereinigt drei ausgebildete, Vermögen oder 
Fertigkeiten in fih, 1) die Fertigkeit in der Erkenntniß 
der Natur der Dinge, 2) in der Exkenntniß und Aus 
übung des fittlih ‚Guten, 3) im regelrechten Denken und 
überhaupt im Gebrauche der Mittel und Quellen, ' durch 
deren Benutzung Erkenntniß gewonnen wird 2). 


Dieſer Eintheilung gemäß nahmen auch die Stoiker bie 
drei Haupttheile der Philofophie, welche durch Platon in 
der Behandlung der philofophifchen Probleme, wenn er fie 


3) Plut. de Plac. Phil. in prooem.: oi iv odv Zrwino! &da- 
cay, vv nv coDiav slva Ieiwv xar avdpwrivmy — 


zuv da OilocoDiav danysıv rixuys drırydsiov. Sen. Epist. 


LXXXIX,: philosophia säpientiae amor est et affectalio. 


2) Plut. 1. c.: drıryösıov ds slvas ulay nal avwrarw ryy dgaryv' 
MpsTas ds Tas yaınwrarag rpsis, Ducınyv, Iınnyy Aoyınav, 
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| sie nicht foffematifeh. abforiderte , anerkannt und einge 
führt worden, als ſolche an, die Loglk ( Denklehre und Er: 
ennenißtheorie),, die Phyſik Maturlehre und Metapher 
und die Erhit *). 


Bir dürfen der Meinung zwar nicht unbedingt folgen, 
welche zu Cicero's Zeit unter den Atademikern die herr 
fhende war, da man Überhaupt mehr das Uebereinftims 
mende, als die Differenzpuncte in der alademifchen, peripas 
tetifchen und feoifchen Schule. im Auge hatte, und melde 
von ibm uns ausgefprochen wird 2): daß Zenon nur den 
Verſuch einer Neform des Platonifhen Syſtemes ausge: 
führe Habe. Wir muͤſſen hierbet berücfichtigen, daß der 
ftoifche Lehrdegriff in jedem Theil, am meiften in der Lo⸗ 
gie und Phyſik, fehr von dem Platoniſchen abweicht ?). 


ı) Diog. Laert, VII, 89. : remaeh Dacıv slvas Toy ner Gr 
voblay Aöyov. slvaı yap auroü ro piv rı Ducinöv, To ds 35ı- 
növ, ro 85 Aoyınds. Plut 1. c. Cio. Acad. Quaest. I, 5. de 
Finib. IV, 3, Sen. Epist. 1. c. 


2) Acad. Quaest. I, 9. u. 12.: verum esse autem arbitror, 
ul Antiocho, nostro familiari, placebat, correclionem ve- 
teris Academiae potius, quam aliquam novam discipli- 
‚nam (stoicorum ralionem) putandam. | 


3) Er. vereinigt des Heraklitos metaphyſiſche und phyſikaliſche 
Grundanfihten mit den Hauptſaͤtzen der Antifiheneifhen Dos 
cal, bei welcher Kombination allerdings - etiwad Neues und 
Eigenthümtiches bervortrat, und abgefehen von der forgfältis 
geren Ausbildung beider Disciplinen, die -floifhe Phpfl 
von einem fittlihen Geifte durchdrungen wurde und die 
ſtoiſche Ethik eine metaphufifche Begründung erhielt, welde 
in den Lehren des Heraklitos und des Antiſthenes nicht ges 
funden werden, In der Logik der Stoifer koͤnnte man ihre 
Anficht vom Urſprunge der Erfenntniffe Ariſtoteliſch nennen. 
Doch ift niche gerade anzunehmen, daß fie auf diefelbe durch 
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Aber ungeachtet der betraͤchtlichen Differenz zwiſchen der 
Platoniſchen und ſtoiſchen Philoſophie laͤßt ſich dennoch ans 
nehmen, wofür ‚mehrere Gründe fptechen, daß Zenon, nach⸗ 
dem er ben Unterricht des’ Kenofrates und des Polemon 
benutzt, durch die Refultate Ihrer Lehre Äberhaupt und ber 
fonders auch durch die Weiſe, wie ſie Platon's Ideen aufe 
gefaßt hatten und vortrugen, nicht befriedigt, zunaͤchſt die 
Abſicht gefaßt, tiefer einzugehen in den Geiſt des Stifters 
der Akademie, die von ihm ausgeſprochenen Srundfäge ſchaͤr⸗ 
fer und fefter zu beftimmen und fo das Platonifhe Sy ' 
ſtem wiſſenſchaftlicher und ſtrenger dogmatifh auszubilden. 
In der Bewerkſtelligung eines ſolchen Verbeſſerungsplanes 
ward er dann unwillkurlich über fein anfaͤngliches Vorha⸗ 
ben hinausgefuͤhrt und ward der Urheber eines neuen Sp: 
ſtemes und Einer neuen Schule 


Wir werden die drei Haupttheile der ſtoiſchen Philo— 
fophie nach der auch bei den vorhergehenden Syſtemen von 
uns beobachteten natürlichen und zweckmaͤßigſten Folge vor . 
unfere' Betrachtung ftellen: Zwar billigten die Stoiker nicht 
fämmtlich in dem Vortrag ihrer Lehren diefe Ordnung ders 
ſelben. Doch darf uns das Mufter genügen, welches hierin 
die beiden wichtigftien Haͤupter diefee Schule, Zenon und 
Chryſippos, uns gegeben *). 


ihre Bekanntſchaft mit der peripätetifchen Philofophie geführt 
worden. Es erklärt fih hinlaͤnglich aus ihrer metaphyſiſchen 
Weltanſchauung, dab file ſich bewogen fanden, die Piätonifrhe 
Ideenlehre zu verwerfen und deit entgegengefehten Weg bei 
Empirisuis einzuſchlagen. 


» Diog, Laert. VII, 40. 





* 
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1. 2 09 it, 

137. Die floifhe Logik, welche, wie oben erwähnt, 
vorzüglih von Chryſippos ausgeführt worden, hatte einen 
fehr weiten Umfang. Sie umfaßte nicht Bloß Diejenigen. 

Unterfuhungen, welhe wir gegenwärtig theild der Denf: 
formenlehre, theils der Theorie des Erkenntnißvermoͤgens 
anmweifen mäffen, fondern aud) grammatifche und rhetorifche 
Lehren *). Ihrem Hauptzwecke nah galt fle jedoch, mie 
die peripatetifche und wie die Epikureifche Kanonik, für die 
Anweifung zur Erreihung der gültigen Erkenntniß und zur 
Beurtheilung der Wahrheit'und der Falfchheit in den menſch⸗ 
lichen Vorſtellungen ?). 


Naͤmlich bei unſeren Vorſtellungen, Ichrten die Stoi⸗ 
ker, komme uͤberhaupt Dreierlei in Betracht, die ſprachliche 
Bezeichnung derſelben, der bezeichnete Gedanke und der durch 

den Gedanken vergegenwaͤrtigte reale Gegenſtand 2). Unter 
dieſen Dreien ſey es zwar nur der Gedanke, welcher dem 
Gegenſatze zwiſchen Wahrheit und Falſchheit unterliege, und 
auch er nur, inſofern er in einem vollſtaͤndigen Urtheile 


1) Diog, Laert. 1. o. u. VII, 45. 44. 62. 


8) Diog. Laert. VII, 46.: oux avau db rü6 Ssahsurın)yg Iswpiag 
vov 0oPbv arrwrov eoscdaı 8v Aöym To Ta Yap aAySig xaı 
ed Wdocg dayıybouscdai iX alris nal rd Tıdawy, To rs 
auDıBöAwg Asyösvov Össungiveiodar, Xwpig TE aUrug, oUK Abat 
6dw dgwrav xaı aroxpivaadaı. Cic. de Finib. II, 21. 

6) Sext. Empir. adv. Math. VII, ı1. u. 12.: nal dh rüg pi 
wourng Öcius mposorinasıy oi amd Tu Zroas, rpia Oausmı 
orlıyeiv aAAHlaıg, T5, Ta oyuameusvov nal Td anuaivov nal 1 
guyxavov dv oykanoy iv alvas rau Pwgs. u. 7. A. 


1 


% 
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verwirklicht werde 7). Jedoch fey auch die Angemeffenheit 
und Richtigkeit der Gedankenbezeichnung wichtig fir den 
Gewinn und die Feſthaltung der Wahrheit in den Erkennt 
niffen. Deséhalb fey es. zweckmaͤßig, in der Logik die Lehre 
von den Gebankenzeichen der von den Vorſtellungen ſelbſt 
vorauszuſchicken ?), während das vorgeſtellte Reale, das 
Seyn der. Dinge und der menſchlichen Verhaͤltniſſe, den 
Unterfuhungen der Phyſik und der Ethik Überlaffen bleibe, 
Ferner werde die Rhetorik paſſend in den Kreis der Logis 
Shen Belehrungen gezogen. Beruhe der Beweis des Wahr 
ren und die Widerlegung bes Falfchen auf den logifchen 
Regeln des Denkens, fo habe: jene die Regeln auseinans 
derzuſetzen, nad denen in funfimäßiger Rede die bewei⸗ 
ſende Darſtellung des Wahren und die widerlegende des 
Falſchen zn Stande gebracht werde 9). Uns kann aus dies 
fem Elementartheil ihrer Philofophie nur Dasjenige inters 
efliven, was fi über ihre Meinung von dem Urfprunge, 
vor der Natur und der Gültigkeit der Erkenntniffe noch 
ausmitteln läßt. Die übrigen Puncte desfelben würden 
fel6R dann für. unfere D Darftellung in feinen näheren Bes 
tracht fommen, wenn wir eine vollfländigere Einficht in 
diefelben zu erlangen vermöchten, als bei dem Mangel der 
urſpruͤnglichen Quellen und den hoͤchſt daͤrftigen Nachrichten 
hieruͤber erreichbar iſt. 

138. Die Stoiker unterſchieden acht Vermoͤgen oder 


1) Sext. Einpir, L. e. 12. 60. Pyrrh. Hy pot. ll, 104. Diog. 
Laert. VII, 63. u. 64. 


2) Diog. Laert. VII, 62.: ruyxavas 8°. aurg (Hdralereıny), 


ds 5 Xpleimrig Oysıs zapi oynalvoyrd Tu nal ONMaviusvE, 


3) Diog. Laert; VII, 41. u, 42. u 
Ä Zu | Dd Ä 
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von ihnen To genannte Thelle der menſchlichen Serte, d. 6. 
dee Lebenskraft im Menfchen. Fanf derfeiben beſtehen in 
den fünf Sinnen, der ſechste in dem Sprachvermoͤgen, der 
fiebente in der Zeugungskraft. Der achte iſt die Kraft des 
Empfindens, Wahrnehmens und Denkens, welche der herr: 
fchende Theil bei ihnen hieß, weil ſie die Thaͤtigkeiten der 
uͤbrigen Vermoͤgen lenkt und gu ihren Zwecken gebraucht 7). 
Merkwuͤrdig iſt hier die ſtoiſche Unterſcheidung, der zufolge 
die Sinne bloß die Fähigkeit beſitzen, leidend von außen 
Her angeregt zu werden und Eindräste zu empfangen. Diefe 
Function tft lediglich die vermittelnde, durch welche in den 
herefhenden Theile der Seele die Empfindung, Anſchauung 
und Vorſtellung des die Sinne anregenden Gegmftandes 
‚hervorgebracht wird 2). Zum Wahrnehmen und Denken | 
redmeten die Stoifer auch das Begehren und Wollen, als 
eine Modificatten und befondere Aeußerung. desfelben 3), 


Das menfhlihe Denken iſt ein discurfives, d. h. der 
ſprachlichen Bezeichnung ſich bedienmdes ). Was aber eis 


2) Diog. Laert. VII, a11. 157. u. 159. Pluf, de Plac. Phil. 
IV, 4.: oi Zrwinos 5 öurb' pepüv Gadı cuvscräyar, wire 
pbv rüv aiodyrüv, äurou ds Quwryrmou, iBblueu arigmarızei, 
öydiev adrou Tou yysporıxoin aD’ o) Taura Tayız ärırarantaı | 
da Tüv oinsiuy Opyavav wposPepüs rais Tod wollwodus zir 


Krava. 


. w Diog. Laert. VII, 169. Plut. 1. c. 25.: 0 Eruino) ra nie 
waIn I To wwovdoce Toro, Tas d8 aicdyeug iv 7m Ayu- 


yıra. 
. 8) Diog. Laert. ], c. | 
4) Diog. Laert. VII, 39.: zgoyyuras yıo 4 Pavrasia, 215 5 | 


KR 


Java, indaiyrıny Umapxovoe, © waoxu Ind Ti Parracian | 
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nem jeden im Wort und im Satze hervortretenden Geban⸗ 
ten zum Grunde liegt, iſt die anfchauliche Vorſtellung =). 
Sie ift die Abbildung, d. h. die Erfheinung des Bildes 
eines Gegenftandes in, dem herrfchenden Theile der, Seele 
und iſt nothwendig flets eine MWeränderung, die in- ihm 
vorgeht 2). Jedoch iſt fie nicht immer das vergegenmärtis 
gende treue Bild eines realen Objectes, fondern oft ein 
mehr oder minder verfälfchtes, oft auch eine bloße Einbil⸗ 
dung 3). Sie ſtellt fih uns theils zufolge eines Vereines 
von äußeren und inneren Bedingungen dar, indem wirklich 
exiſtirende Außendinge auf die Sinne einwirken, theils auch 
bloß nad inneren Bedingungen unferes pſychiſchen Lebenss 
zuftandes *). In jedem Falle hangt es nicht von unferer, 
Willkuͤr ab, das zu gewahren oder nicht zu gewahren, was 
in der anfchaulichen Vorftellung fih uns darbietet. In 
der Gewalt des oberften Lebensvermögens ſteht es aber, ihr 
den Beifall entweder zu ſchenken oder zu verſagen *). Durch 


z0UT0 dnpige Adye. — . Aöyogs heißt es weiter unten, dert 
Ocora oynayrır), axd diavolas dururopivn, 


2) 3 Davracia. 
2) Diog. Laert. VII, 45. 50.: Gavrasia der! rurweis du dus 


x, rouriorw alloiwarg, ds 6 Xovowrog dv ry duwössdry 
epi Yuxas vdicraran, Sext. Empir. adv, Math, vu, 
227 — 242. Plut. de Plac. ‚Phil. IV, ı2. 


85) Sext. Empir. adv. Math. VII, 244. 


. x 
4) Sext. Empir. l. c. 241.: des 5 Qavracia Yivaras AIro⸗ rs 


dnrös; 3 ray du Aaıy zaguy, ⸗ ön nupiWutrepoy Ordnavos inuv- 


onòoc raꝙ aurois nalsıraı. , 


6) Cic. Quaest. Acad. I, 11. II, 12. Gell. Noct. Att. XIX, 
1.: visa animi, quas Payracias philosophi appellant, qui- 
bus mens hominis pruma stalim specie acoidentis ad anir 

= Od a 
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ale Ertheilung des Beifalls, durch die Beipflichtung, ma 
den wir fie erfi gu einer ſolchen, die in unferem indivi: 


duellen Bewußtſeyn, in unſerem Dafuͤrhalten, als eine Er 
kenntniß auftritt. Dur Die entgegengeſetzte Berfagung 


fließen wir fie aus der Reihe der für Erkenntniſſe uns 
geltenden Vorftellumgen aus. Durch die Zurückhaltung des 
Beifalls laſſen wir fie als eine problematiſche, noch unent⸗ 


ſchieden zwifchen Verwerfung und Annahme ſchwebende Wars 


ſtellung vorläufig auf ſich beruhen. 


De Mannigfaltigkeit der anſchaulichen Vorftellangen 
und der Vorſtellungen im Allgemeinen iſt zum Theil in 


der Verſchiedenheit ihrer Bildungsweiſe begründet. Ihre 


letzte und urſpruͤngliche gemeinſchaftliche Quelle iſt die Sin⸗ 
neswahrnehmung. Keine Vorſtellung uͤberhaupt iſt angebo⸗ 


rem Die Seele gleicht anfänglich gleich nach der Geburt 


des Menfchen - einem unbefchriebenen Bart, auf weldes 


durch die herrſchende Geifteschätigkeit, indem fie vwermöge 


der Sinneswahrnehmungen den, Stoff empfängt, den fie 
mit dem Gedächtniffe feſthaͤt und aus dem fie alfgemeine 
Begriffe und Folgerungen entwickelt, die Vorſtellungen ein: 
gezeichnet werden”). Die allgemeinen Begriffe finden fih 


inmadversionem rei pellitur, non voluntatis sunt, neque 
arbitraria, sed vi quadam sua inferunt sese hominibus 
noseitanda. Probaliones autem, quas ouyxaradtosız vo- 
cant, quibus eadem visa noscuntur ac dijudicantur, vo- 
unlariae sunt finntque hominum arbitratu. Sext. Eınpir. 
l. c, 257. ‚Diog. Laert. VI, ‚49. 


3) Pint. de Plac. Phil. IV, 11.: ol Zrwinei Ouaı, Öray yaıı5y 
& avSpwwog, dxa ro Myezovinov ägos TuS. YUXus WEp Xep- 
rus inpyüv as axeypalyv: eig Toürs play inagrım .rüw ir 
yadyv varıygafıran " 
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entweder ohne unfere Bemähung von -felER durch Erinne⸗ 
rung an die gleichattigen individuellen wahrgenommenen 
Objecte ein und find die natürlihen, oder fie entfichen 
durch abſichtliche Meditation und wiſſenſchaftliche Unterſu⸗ 
chungen und find die kuͤnfilichen, wiſſenſchaftlichen Begrif⸗ 
fe 2). FHerner unterſcheiden ſich die Erkenntniſſe, die wie 
nur anf dem Wege des Schluſſes zu gewinnen im Stande 
find, von den ihnen zum Grunde liegenden unmittelbar ein⸗ 
leuchtenden 2). Hierzu kommen noch 'fplgende bemerkens⸗ 
werthe Verſchiedenheiten in dem Erwerb unſerer Vorſtei⸗ 
lungen. Sie find entweder 1) unmittelbar aus dem Ein⸗ 
druck entſprungen, welchen wirkliche Dinge auf unſere 
Sinne machen; gder 2) nah der Aehnlichkeit in uns «ar 
landen, indem wir gemäß der Wahrnehmung eines DO 
jectes die Vorftelung des ihm Gleihenden faſſen, z. W 
die Vorfiellung des Sokrates felbfi, wenn wir eine Statue 
des Sokrates erblicken; oder 3) nach der Analogie gebildet, 
d. h. vermoͤge Anwendung eines wahrgenommenen Verhaͤlt⸗ 
niffes. auf Gegenſtaͤnde, die wie nicht ſinnlich anfchauen, 
fondern bloß denken können; auf dieſe Weiſe ftellen mie 
uns den Mittelpunct der Erde nor, geuswerfen wir Tue 
nach unſerer Kenntniß der menſchlichen Koͤrperform vergroͤ⸗ 


1) Diog. Laert, VII, 54.: sorı du 9 4 — Avoia Ouoin 
rüv na9dlav. Plut. 1. c.: 1T80O0 de dyvmiuv al piv Gucunon 
syivovras Kara Toug BIOMMEVOUg TEOROUG Hal Ausrırayuhrug® at 
rg 74 &' Ajusrepag Sıdarnalias xal ixpelsiag: ‚abras. av sis 
evvommı ualoüvrar övov, insivas da nal woolnyis. 


3) Diog. Laert. VII, 52.: 5 dr varadıyıs yivaraı war gurag 
aicdyca — — Asvnäv nal nelavavy nal rgęexiuv ai Asiuw‘ I 6- 
yy 55 rüv 8’ Amodsiäung ouvayomivay, wgreg roug Iaous use 
„ai woovosiv rovroug. Vergl. 76. seq. 
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‚send das Bild eines Tityos, verkleinernd das eines Pyg⸗ 
maͤers; auch 4 durch Verſetzung, wie wir an einer men⸗ 
ſchenaͤhnlichen Geſtalt das Auge in der Mitte der Stirn 


uns denken koͤnnen; 5) durch Zufammenfesung‘, vermöge 


welcher wir z. B. einen Tentauren uns vergegenwärtigen; 
endlich 6) durch Entgegenfegung, der zufolge wir 3. B. das 





durch die Vorſtellung vom Tode gewinnen koͤnnen, daß wir 


den voͤlligen Gegenſatz gegen das Leben uns vorhalten *). 


139. Die mittelbare Wahrheit und Gemwißheit ber 
durch Folgerungen gebildeten Vorſtellungen berubet, unter 
Vorausfegung der Regelrichtigfeit der Form der Folgerung, 
‚auf dee unmittelbaren Wahrheit und Gewißheit der an⸗ 
ſchaulichen Vorſtellungen, mögen dieſe nun Individualver— 


ſtellungen oder natuͤrliche Begriffe des Allgemeinen ſeyn. 


Um uns daher von der Realität und Zuverläffigteit der 
Behauptungen, die unferem Bewußtſeyn für Erkenntniſſe 
gelten, philoſophiſch zu überzeugen, muͤſſen wir das Krite: 
rium vor unſere Anerkennung bringen, durch welches die 
Wahrheit der anſchaulichen Worftellungen uns gewiß wird ?). 
Bu diefem Behufe Haben wir folgende Unterfheldungen 
dieſer Borfiellungen zu machen, 


Sie find entweder wahr oder falſch oder wahr und 
falfch zugleich oder weder das Eine noch das Andere. Bahr 
‚ : find Diejenigen, welche eine mit der vorgeftellten Sache 


2) Diog. Laert. VII, 52.: rüv yip vooykivuy Ta ner xara 
meolrrwaw dvondy, r% da na9’ öubiöryra, ra da nar' avake- 
yiay, ra du Hark maradacıı, v& d4 nar& ovale, va da war" 
Wavrimcm,. HM Te de 


" 3) Diog. Laert: VN, 46. Sext. Empis, adv. Math. VII, ser. 
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 übereinftimmenbe Ausfoge, falfh, die eine ihr widerſpre⸗ 


chende Ausfage enthalten, wahr und falſch, hei denen In 
verfchiedenem  Singe Beides Statt finder *). Eine Vor⸗ 
ſtellung der: legten Art wurde z. B. von Dreftes im Mahn 
finne gefaßt, als er die Erfcheinung einer Erinnys zu haben 
glaubte, während feine Schweſter Elektra vor ihm fand. 
Weder wahr noch falſch find die Ausfagen der Artunters 
ſchiede, wenn fie wicht, auf bie einzelnen Theile des Cats 
tungsbegriffes, fondern auf den Gattungsbegriff überhaupt 
bezogen werden. 3. B. man vergegenwärtigt ſich zwar 
zwei wahre Morftellungen, indem man fagt, die Menfchen 
find theils Hellenen, theils Barbaren, Denkt man aber 
den Menfchen überhaupt, fo, iſt es weder wahr noch falfch, 
daß er ein Hellene oder daß er ein Nichts Grieche ſey 2), 


Bon den wahren anfhaulichen Vorſtellungen find einis 
ge zum begreifenden Erkennen geeignet, andere nicht ?). 
Nicht dazu ‚geeignet find diejenigen, welche, in einem krank⸗ 


haften oder durch Leidenſchaft verwirrten Geifteszuftande fich 


darbieten. Denn fie finden ſich zufällig ein, ohne regelmaͤ⸗ 
Figen inneren Zufammenhang mit anderen Borftellungen 
und erwerben fih die Beiftimmung nicht *). Der Charaks 


4) Sext. Empir. 1. 0. 244.: rüy. wıJavav y ar Jasım Gayracıöa 
as iv ieiv AAydsig, al da Yerdsig, al d8 Ends nal Vu- 
dis, ai da olra alydes alra yeudsis aAyIis ν oUv aldıy, 
ev darıv a9 naryyoplav zorncaodaı Yaudus di, Wr ders 
perdg naryyoplav womoaadaı. N, T.. x. 

9) Sext. Empir. 1. c. 246. 

5) Sext. Empir, 1. 0. 247.: rüy öb aryJay af nis sicı naram 


IAnrrmai, al dh od; Visum commprehensibile, Cie. Agad. 


Quaest. ], 11. 
4) Sext. 1. c. 
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ter der dazu geeigneten Vorſtellung beſteht darin, daß ſie 
ſich von einem wirklich vorhandenen Gegenſtande, dem ſie 
genau entſpricht, in uns abgebildet und ausgedruͤckt hat, 
und daß ſie daher ſo beſchaffen iſt, wie ſie unmoͤglich haͤtte 
entſtehen koͤnnen, wenn der Gegenſtand nicht vorhanden 
geweſen wäre *). 


Die Vorſtellungen dieſer Art wurden von Zenon und | 
den Atteften Stoikern als die Kriterien der Wahrheit ber 
trachtet, fo daß die Urtheile mit zweifelloger Gewißheit 
wahr ſeyn, in deuen-wir fie ausfprechen, oder die Schluͤſſe, 
die wir aus ihnen richtig ableiten 2). Neuere Stoiker 
fügten noch die Beſtimmung hinzu, daß bei ihrer Ber 
‚gegenwärtigung nichts“ vorhanden ſeyn duͤrfe, was ihrer 
Anerkennung und Annahme in unſerem Inneren entgegen: 
. ftehe 2), Denn zuweilen fallen wir eine an und für fih 
zum begreifenden Erkennen geeignete Werftellung, kommen 
aber nicht, dazu, fie für wahr zu halten, weil z. B. Um: 
fände eintreten, um deretwillen wir den Gegenſtand berfel: 
ben für unmöglich erachten *). 


2) Sext, Empir. 1. c. 248.; naralyrrıny di dor y.aro Uray 
Yovros nal ar alro Tö Urapxav Evaronekaypsvy Kal ivar- 
schpayısutvy, 6xdia ou Av ivotro ard Kay ürapxXoyrz. 
Cic. Acad. ‘Quaest. II, 6.: visum impressum efhctumgue 
ex eo, unde essef, quale esse non posset ex eo, unde non 


esset, Diog. Laert. VII, 46. 


2) Sext. Empir. 1. 0. 255.: aAd& yäp or uev Agxaeörsgoı Tür 
Zrwinüy xgırHgiov basıv eivas Tg Andeia⸗ rijv —— 
raurn Oavraciov. 

5) Sext. Empir. L. c.: oi d vedregoı mgoseriäloay mai F6 yumdir, 
Ex oucay Ivoryna. 


4) Sext. Empir. 1, c. 254 — 257. 
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Die ; Sepeiiäneten Vorftellungen und die anf ihnen bes 
ruhenden Urtheile und Schluͤſſe führen eine Evidenz mit 


ſich, welche allen des Kriteriums der Wahrheit entbehrenden 


Borftellungen mangelt, mögen diefelben nun in unferem 
Denken bei wachen und gefundem Zuftand, oder mögen 
ie in der Trunfenheit oder im Schlaf oder im Wahnfınn 
entftanden ſeyn, und durch deren Abwefenheit diefe ſaͤmmt⸗ 
lich als leere Einbildungen fid ankündigen *). Inſofern 
die erfteren von unferer Beiftimmung begleitet werden, fo 
befigen wir vermittelft derſelben die begreifende Er⸗ 
tenntniß 2). Die Wiſſenſchaft oder das Wiſſen findet 
ſich in uns ein, wenn der Beifall, den wir wahren Vor⸗ 
ſtellungen zollen, durch zulaͤngliche Gruͤnde geſtuͤtzt und be⸗ 
feſtigt wird und daher unerſchuͤtterlich und unwandelbar ſich 
erweiſet 2). Iſt dagegen der Beifall unſicher und ſchwan⸗ 
kend, mag er nun richtigen oder truͤgeriſchen Vorſtellungen 
geſchenkt werden, ſo findet die bloße Meinung Statt, deren 
Inhait hiernach ebenſowohl wahr als falſch ſeyn kann *). 


2) Cic. Acad. Quaest. II, ı6.: omnium deinde inanium vi- 


sorum unä depulsio est, sive illa cogitatione informan- 
tur, quod fieri solera concedimus, sive in quiete,, sive 
per vinum, sive per insaniam. Nam ab omnibus ejus- 
dem modi yisis perspicuitalem, quam mordicus tenero 
debemus, abesse dicemus. 


2) naraayıyıs, 9 1 sori naralyrrınlia Dayraciac euynardderig. 
Sext. Empir. 1. c. 161. Vergl. Cic. Acad. Ouaest. II, 11. 


3) Sext. Eınpir. 1. c.: dmioruumv iv elvaı ryv aodaly nal 


Beßaiav xai ameraderov Ur Acyov naraayyıy. Cic, Acad. 
Quaest. 1. c.: si ita erat comprehensum, ut convelli ra- 
tione non posset, scienliam (appellabat Zeno). 


4) Sext. Empir. he. Cie]. c. — Mit Recht macht übrigens 
Sextus Empirikus adv, Math. VIII, 86,, der ftoifhen Lehre 


4 
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2. hy ' it 

140. Bemerfenswerth iſt als ein Fortſchritt in ber 
Begrenzung des eigenthuͤmlichen Gebietes der Philoſophie, 
daß die Stoifer bereits denjenigen Theil der die Natur 
betreffenden Forſchungen, mit welchem auch die Mathemati- 
fer und Aerzte ihrer Zeit fih befchäftigten, von dem eigent: 
lich philoſophiſchen unterſchieden, der nach ihrer Sprach 
weiſe fuͤr die Phyſiker, oder nach unſerer heutigen Termi⸗ 
nologie, fuͤr die Metaphyſiker ausſchließlich gehoͤrt. Zu den 
mathematifch : phyfitaltfchen rechneten fie die Unterſuchungen 
über die Größe der Sonne und des Mondes, über die 
Umwälzgung' der Himmelskoͤrper, ferner über die Entſte⸗ 


hungsweife der Wolken, der Gewitter, des Regenbogens, 


der ſich abfpiegelnden Bilder und über ähnliche Dinge. Zu 
den medicinifch = phyfiologifchen die über das Princtp und 
die Sunctionen des menfclichen Lebens. Dagegen lediglid 
der philoſophiſchen Phyſik follte die Beantwortung der Fra 
gen anheimfallen, worin das Wefen aller Dinge beftche, ob 


die Welt entfianden oder unentflanden, vergänglich oder 


unvergänglich fen, eb fle von einer Vorfehung regiert werde 
oder nicht, nebft dergleichen jenfeits der Erfahrung liegenden 
Gegenftänden mehr *). 


von den Kriterien der Wahrheit den Vorwurf, Laß fie mit 
einem fehlerhaften Eirkel (d alAylwv rodwos) behaftet fer. 
Denn allerdings verhält es fih fo, wie er dort fagt: ira re 
Urapxev maswusv, srl Tu naralyrrınyv Huäs Pavrasiav azi- 
erilkoun, Asyoyrss, Urdpxev elvar Td Xıvouy Karalyerıny 
Davrasiav' Iva db ryv naralyarınyy yvüne Pavraciav, iri rö 


Exapxov ayrazoeralloucı. 
x ) 


Diog. Leert. VII, ı52. 
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14T. Wie die fioifhe Schule darin mit ‘der Epikureis 
fhen übereinftimmte, daß fie aus der Sinneswahrnehmung 
den Stoff aller menfchlichen Erkenntniſſe ableitete, fo hatte 
fie audy mit jener die Anficht gemein, daf nur das Raums 
erfüllende, was in feinen gröberen Concretionen vermittelft 
der Sinne unmittelbar erkannt wird, als ein Reales ſelbſt⸗ 
fländig eriftire und daß es keine von der Lörperlichen Mas 
terie getrennte für fi beftehende Kraft gebe *). Alles, 
was wirkt, ebenfowohl wie Alles, was bewirkt wird, muß 
irgendwo fi) befinden, muß ein ausgedehntes, koͤrperliches 
Weſen ſeyn. Unkoͤrperlich iſt nur theils die Bedeutung 
der Worte, _alfo die Morftellung oder der Gedanke, theile 
der Raum, alfo dasjenige, was feine andere Eigenfchaft 
befißt, als die Fähigkeit, Körper in ſich zu enthalten, cheils 
endlich die Zeit, der Abftand zwifchen den Veränderungen 
in der Welt 2). 


Dagegen ergriffen Zenon und feine Nachfolger in ihrer 
metaphufifhen Weltanſicht dadurch eine dem Epikureifchen 
Lehrbegriffe ganz entgegengefegte Richtung, daß fie nicht 
aus einer blinden Nothwendigkeit und aus dem Zufalle, ſon⸗ 
dern aus einem vernünftigen Walten ‘das Entfiehen und 


1) Diog. Laert. VII, 55.: säv yip rö wooiv eünd dorm 
Plut. Plac. Phil. IV, 20. Orig. Phil. c. 2ı. Cic. Acad. 
Quaest. ], 11.: Discrepahat (Zeno) etiam ab iisdem, quod 
nullo modo arbitrabatur quidquam eflici posse ab ea 
(natura), quae expers esset corporis, cujus generis Xe- 
nocrates el superiores etiam animum esse dixerunt, neo 
vero, aut quod efhceret aliquid, aut quod efliceretur, 
posse esse non cofpus. 


3) Sext. Empir. adv. Math. VIII, ı2. X, sıB, Diog. Laert. 
"VII, 240. u. 141. Stob, Ecl. 1. p. 260. u. 590. 


- 
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Veſtehen der Melt erklaͤren zu muͤſſen glaubten I. Die 
Gruͤnde für die Intelligenz der Welturfache oder :der die 
Welt bildenden, durchdringenden und erhaltenden Krafi. 
die nach ſtoiſcher Anſicht mit ihr ein Ganzes ausmacht, 
wurden von Zenon in gedraͤngter Kürze, in einfachen 
Secchluͤſſen ohne rhetorifche Einkleidung aufgeftelt 3). Die 
ſpaͤteren Stoiker führten fie. weiter aus und erörterten fie 
‚von mehreren Seiten genauer und umſtaͤndlicher. Jene 
Benonifchen Beweife, foweit Cicero und Sertus Empirifus 


fie uns aufbewahrt haben, find folgende, 1) Bas Mernunft 


beſitzt, iſt Geffer, als was fie nicht beſißt. Nun gibt e⸗ 
nichts Beſſeres, als die Welt; folglich iſt das Weltganje 
vernuͤnftig. 2) Kein Theil desjenigen, was bewußtlos iſt, 
kann Bewußtſeyn Haben. Mehrere Theile der Weit haben 
Bewußtſeyn; mithin kann die Weit ſelbſt nicht bewuftlios 
ſeyn. 3). Nichts, was ohne Seele und Verſtand iſt, Tann 
‚befeelte und verftändige Wefen aus fid) hervorbringen. Die 
Welt aber erzeugt aus fich ſolche Weſen; alfo hat fie felbft 
diefe Eigenſchaften 3). 


Kleanthes hob zum Beweiſe dieſer Lehre hauptſachic 
die Betrachtung hervor, daß das Weltganze vollfommen ge: 
ordnet und in Hinſicht der Schönheit und Zweckmaͤßigkeit 
feiner Theile vollendet erfiheine, Wie ſchon der bloße Ans 
blick des geftirnten Himmels lehre. Hiernach fey es uns 
moͤglich, daß der Zufall oder eine bewußtlofe Macht das 


2) Diog. Laert. VII, 158, u, 159. 
x) Cic. de Nat. Deor. U, 7. Diog. Laert. VII, 84. 


3 Cie. 1. c. U, & Sext. Enmpir. adv. Math. IX, ıa 
r 7 105. ' . . 
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Oaſeyn desſelben habe bewirken fönnen *). Chryſippos 
ſchloß auf folgende Weife aus der Exiſtenz der menſchlichen 
Vernunft auf bie Vernänftigkeit der Weltkraft. 


Wenn Emwas, behauptete er, in der Wirklichkeit iſt, 
was der Menſch durch feinen Verſtand und feine Kräfte 
bervorzubringen nicht vermag, fo iſt die Macht, weiche 
diefes bewerkftelligt, vorzuͤglicher als der Menſch. Diejes 
nige Macht, welche die Weltlörper und ihre. Ordnung 
ſchafft und erhält, muß alfo die menſchlichen Fähigkeiten. - 
an Vorzuͤglichkeit übertreffen. Diefes kann fie aber nur, 
infofern fie ein vollkommneres Wernunftwefen iſt ale der 
Menſch, da die Vernunft unter allen Bermögen in der Nas 
tur den hoͤchſten Rang einnimmt °). 


— 


142. Demnach ſtand den Stoikern die Wahrheit ſeſt, 
daß die Welturſache eine vernuͤnftig denkende und wollende 
ſey. Bei der näheren Beſtimmung des Weſens derfelben. ' 
und ihres Verhältniffes zu den abhängigen Dingen leitete 
fie die ſchon erwähnte ontologifhe Srundanfiht, nach wels 
her ſie die Annahme einer unkörperlihen Kraft als eine 
grundloſe H ypothefe verwarfen. Sie glaubten, nur auf 
dem Wege der empiriſchen Beobachtung aller in der Wirk: 
lichkeit an den einzelnen Elementen und Körpern fih dar: 
fiellenden Kräfte, welche ſaͤmmtlich materiell feyn, zu einer 
wahren Vorftellung von dem Wefen der. Uckraft gelangen 
zu koͤnnen. Auf diefe Weife wurde von ihnen eine in der 
Zauptfahe mit der Heraklitiſchen einfliminige Lehre von. 


1) Cie. 1. c. Il, 5. ' —— 
2) Cic. Le. II, 6. | | 
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der Subſtanzialitaͤt Gottes und von feiner Identitaͤt mit 
der Natur im Allgemeinen entwicelt, 


? 


Allee, bemerkten fie, was ernährt wird und waͤchſt, 
enthält einen Wärmeftoff in fih, der in ihm die wirkende 
Urſache der Ernährung und des Wahsthumes if. In den 
lebendigen Einzelwefen dauert das Leben fo lange fort, als 
ihnen die Wärme einwohnt. Aber nicht bloß die belebten, 
fondern auch die fämmtlichen unbelebten Körper find von 
einer Wärme durhdrungen, welche ihnen ihre eigenthämli- 
hen Beſchaffenheiten und Wermögen verleiht. Es. wurde 
nuh von den Stoifern genauer nachgemwiefen, wie in der 
Erde ſelbſt und in ihren Producten, wie im Waffer und 
in der Zuft der Wärmeftoff einheimifch fey, als Urfache der 
Beweglichkeit und Thätigkeit diefer Gegenſtaͤnde. Im Ele: 
mente des Feuers, vornehmlich in deffen reinerem und feis 
nerem Theile, dem Aether, erfcheint er nach ihrer Meis 


nung am volllommenften ausgedrüdt, als in feinem unmit: 


telbaren Träger und eigenthümlichften Subſtrate, von mo 
aus er den übrigen Elementen ausgefpendet und mitges 
theilt wird, 


Da nun bie Theile And Individuen der Welt ingge 
ſammt durch die Wärme exiſtiren und eine um deſto vor 


zuͤglichere, edlere Eigenthuͤmlichkeit und Thaͤtigkeit befigen, 


in je reiherem Maß und höherer Reinheit der Waͤrmeſtoff 
fie durchſtroͤmt, ſo muß das Untverfum feldft in feiner Tos 
talitaͤt durch den gleihen Grund beſtehen. Die allbeleben⸗ 
de, erzeugende und erhaltende, verſtaͤndig ordnende und re⸗ 
gierende Urkraft im Weltall muß der urſpruͤngliche Waͤrme⸗ 
ſtoff ſeyn, von welchem die belebenden nnd zuſammenhal⸗ 


Ä 
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tenden Kräfte in’ den Elementen umd in den Eingeimefen, 
Ausflüffe find 2), 


143. Reiner von den Theilen ber fihtbaren Welt, 
die und als Träger diefes Stoffes erfcheinen, darf für uns 


vergänglich gehälten werden. Nicht nur von den meiften ' - 


individuellen Dingen tft es uns bekannt, daß fie entftchen 
und vergehen, aud die Elemente gehen in einander über 
und aus einander hervor. Da die finnenfällige Welt aus. 
Theilen befteht, die ihrer Natur nach veränderlich und vers 
gaͤnglich ſind, ſo iſt nicht anzunehmen, daß ſie ſelbſt unent⸗ 
ſtanden ſey und eine ewige Dauer habe. Folglich ſind die 
Elemente in ihrer gegenwaͤrtigen Beſchaffenheit und in ih⸗ 
rem Verhaͤltniſſe zu einander, wornach die jetzige Weltord⸗ 
nung beſteht, nicht das ſchlechthin urſpruͤngliche und ewige 
Medium und Subſtrat des Waͤrmeſtoffes, fondern es muß 
ihnen Etwas zum Grunde liegen, woraus fie ſelbſt hervors 
gegangen find und worein fie fi) wieder auflöfen ?). 


Diefes urfpränglihe Subſtrat ift eine qualitätslofe 
Materie, weiche als ſolche keine. andere Eigenfhaft beſitzt, 
als die. Fähigkeit, den Raum erfüllend zu Allem beftimmt 
und geftaltet zu werden, wozu die fchöpferifch Bildende Kraft 


. 2) Cic. de Nat. Deor. II, 9. ı0. 11. u. 29. III, 14. Diog. 
Laert. VII, 139. 256. Plut. Plac. Phil. 1, 6. u. 7. Orig. 
Phil. o. 21) Stob. Ecl. I. p. 64. u. p. 558: ' 


2) Diog. Laert. VII, 134.: dsadspewv ö8 Pacıy apxäs nal Oroı- 
'Xia” Tag eb yap aivaı aysvuyroug, aDSaproug‘ ra da croi- 
xia ara ryv durupwanw PIeigsodan Diog, Laert. VI, 141, 
Senec, Epist, 89, 
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fie beſtimmen will). Sie beide, das thätige und das 
..leidende Urprincip der Welt find, obgleich dem Wegrif 
und dem Vermögen nad) verfchieden, dennoch unzertrennlich 
von. einander, da Eins ohne das Andere nicht gedacht wer 
den kann. Sie machen zufammen ein einziges Wefen, den 
| unvergänglichen Urgrund des Entftandenen, aus. Die ewige 
Materie, welche der WVerfchtedenheit der Dinge und dem 
Formenwechſel zum Grunde liegt, melche in fämmtliche Ger 
ſtaltungen eingeht und aus ihnen wieder heraustritt umd 
dabei nie einen Wachſsthum und nie eine Abnahme as 
fährt 2), iſt feineswegs außerhalb des vernünftigen Urwe⸗ 
ſens, fondern fie ift ein Beſtandtheil oder eine Eigenſchaft 
in ihm, ohne weiche es nicht das abſolut Selb ſtſtaͤndige 
und Urgruͤndliche ſeyn wuͤrde. Vor der Bildung einer 
Welt, bevor die Elemente ſich geſondert haben und ehe 
das Einzelne und Beſondere hervorgetreten iſt, wird das 
leidende Princip von dem thaͤtigen uͤberall auf gleiche Weiſe 
durchdrungen. Es gibt dann keine Beſchaffenheiten und | 
Verſchledenheiten von Gattungen der Dinge; einzig das 
bloß beſtimmbare, noch durchaus unbeflimmte und daher 
unbefchreibliche Etwas, durchſtroͤmt von dem allvermögens 
den Waͤrmeſtoff, eriftirt, und man kann baher fagen, es 
fey alsdann Lediglich dae urgründliche fehöpfertfche Feuer 
vorhanden, aus welchem und durch welches der Kosmos 


1) Diog. Laert. VII, 134.: donst 38 auroi, dpxXäs eivar.rüv 
av ÖUo, rö moisiv nal To räoxev, To ev oUV raoxo tvai 
— ouciav ryy UAyv, To 58 woroiv rov dv aury Adycv 


röv geöv. Plut. Plac. Phil, I, 3, Sext. Empir. adv. Math, 
‚ IX, 11. Senec. ‚Epish 66. 


s) Diog. Laert, VII, 150. 


| 4 
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wird *). & fange alfo die Welt, das Kunſtwerk Gottes, 
in welcher er als bildender Künftler 2) und ald Seele des 
Sanzen ?) wohnt, unentfaltet im Schooße der Möglichkete 
ruht, iſt er, wie es bei Diogenes beißt, für fih allein 
da *). Nach gewiſſen Perioden aber, in einem ewigen 
Wechſel, erzeugt. die Gottheit durch ihr thätiges Vermögen 
aus ihrem. leidenden die Elemente und das aus ihnen zus 
fammengefegte Spftem ber einzelnen Dinge, belebt dasfelbe 
und erhaͤlt es als ein lebendiges Ganze, bis ſie es wieder⸗ 
um in ſich aufloͤſt 5), Wei dem Beginn einer Weltbil⸗ 
dung verwaridelt fich zuerft durch die Thätigkeit der Kraft 
das ‚Leidende oder bie gefammte Materie in eine feuchte 


Maſſe. In diefer fcheider ih das Dichte und Schwere 


von dem Beinen und Leichten. Aus dem Schweren ſondert 
fh Hierauf Waffer und Erde, aus dem Leichten Luft und 


3) Diog. Laert. VII, 142. Stob. Eel. I. p.gı2. u. 414. Cic. 
do Nat.:Deor. II, 46. ®ergl, Diog. Laert. VII, 185. u. 
137. 

») Cic. de Nat. Deor. II, 55.: philosophi debuerunt ... in- 
telligere, inesse aligquem non solum habitatorem in hao 


coelesti ac divina domo, sed etiam reciorem et modera- - 


torem et tangugm:- architectum tanti operis tantique mu- 
neris. Vergl. 1. c. 11, 22. 


5) Diog. Laert, VII, 158.: röv 34 ndanov oinsiagas nark volw 
nal voövomy, sig Amay aurod mägos dyuovrog Toü vod, nagarep, 
Ip’ Auüv rüs yuxis. Cio. de Nat. Deor. ], 15. 


2 VU, 186.: xar’ apxäs pay nad” auröv dyre x. v. A.. 


5) Diog. Laert. VII, 157.: auröv röy Isdv, röy du rnᷓ drdayg 
ovoia; ding zordv, sg d4 adSaprös dori nal Ayävuyrog, dy« 
giougnrös Way Tas dıanoopyasus, mark Xpevay wolag wägidäoug 
avalionny sig daurövy TyV aracav auciav nal wahıy 85 daurod 
yırväv. \ 


Eee 


- 








x 


\ 8) Cic. de Nat, Deor. u, 46% | 
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s 


Zeuer oder Aether *). Der Weltgeiſt verfnäpft bie Ele 


‚mente zur Einheit, zum Körper der Welt, den er beſeelt, 
und waltet in dem Ganzen, wie auch in jedem ber Ele— 


mente auf eine. eigenthuͤmliche Weiſe 2). Das edelſte der 
Elemente, der Aether, wird das unmittelbare Organ der 
goͤttlichen Vernunft und Lebenskraft, vermittelſt desſelben 
wirkt ſie ats die erzeugende Naturkraft 2). Die Luft be: 
ſitzt eine die groͤberen Stoffe und die mannigfaltigen Zus 


\ fommenfegungen aus denfelden Bindende, zufamnienhaltende 
Kraft: 3. Sie iſt das zweite Medium, auf welches zu⸗ 


naͤchſt der Aether und durch welches dieſer auf jene Stoffe 
einwirkt. Das Waſſer iſt eine Hauptbedingung der Fort 
dauer der Welt als das Nahrungsmittel der übrigen Ele 


mente’). Die Erde endlich bildet den feſten Mittelpunkt, 


den Kern der Welt und iſt zum Wohnplatz des Menfchen 
3) Diog. Laert. VII, 136. u. 149. Stob. Ecl. I. p. 80. Flut. 
de Stoic. Reptign. p. 1055. & 


9) Diog. Laert, VII, 158. 
- 8) Diog. Laert. VII, 158. u. 189.: 3° dv um Yüg Ge Ex 


naggügnkev , a dk Tüv darwy kal rüv veipan; du av di 

‚volg, dig dei rei Ayepovınod® ourw d4 nal rov OAov welche 
Züov öyra nal duxpuxov nal Aoyınöv axhıy Hyspovmeov. pay rer 
alien...» 6 mävros Kovomeog, dsahopwrspov za, 73 
aadagwrepov Tob"aigapog dv radrıy. VII, 156. Plut. de Plac. 

"Phil. I, 7. Cio. de Nat..Deor. I, 14. II, as, 


» Plut, de Stoic. Reptgn. p. 1063. f.: wa dv vor rei 
SEamv dis Täc EEeıs wiyv. däpas Pyaiv ( Kaarrıx). 
“Ted röVrwv yap auysxıraı ra ouwpara nal ToU wosov Suacr: 

aha Tüv Sf duvsxopivay alrıog 6 guvixem anp darın, Cr 
aniypöryra iv dv suönpp , wunvöryra d dv Aid, Asuzsrgra 
8 dv apyüpw xnaloveı. Stoh. Ecl. L p. 87% 
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geſchlechtes beſtimmt und geeignet *). Aus einer Mi⸗ 
ſchung der Elemente werden die ſaͤmmtlichen Gattungen 
ſowohl der unorganiſirten Koͤrper als auch der lebenden Ge⸗ 
ſchoͤpſe, welche auf der Erde und im Waſſer ſich aufhalten, 
urfprünglich erzeugt 2). Den Menſchen iſt vor den uͤbri⸗ 
gen belebten Individuen der ſublunariſchen Welt der Vor⸗ 
zug der Vernunft ertheilt worden. Das Denkende im Mens 
fhen if ein unmittelbarer Ausfluß der Weltfeele ſelbſt J. 
Auch die Geſtirne find belebte und felbftbewußte, aus dem 
eeinften Aether, ohne Zuſatz eines anderen Elements, ges 
fhaffene und daher noch tim höheren Sinn, als die Men⸗ 
fhen, gottaͤhnliche Weien 4. Ste find faͤmmilich ven 
außerördentliher Größe. "Das vornehmſte unter ihnen iſt 
die Sonne, weiche die Erde erleuchtet und deren Stralen 
zugleich die belebende Wärme, die zum Gedeihen der Ve⸗ 
getation unentbehrlich tft, hauptfächlich ihr zufenden *). Es 
verfteht ſich Abrigens zufolge bes ewigen Wechfels im Ent⸗ 
fiehen und ergehen der Welt, daß fowohl die Seelen der 
Menfchen ale die Geſtirne vergänglich find 6). Nichts Ins 
dividuelles dauert ewig, fohdern immerdar beharrt nur die 
Einheit des thätigen und des leidenden Urprincipes nebſt 
Demjenigen, was wicht koͤrperlich, folglich des Wirkens und 


3)-Diog. Laeri. VII, 166. Piut, Plac. Phil, I, 9 I 10 
Cic. de Nat. Deor: Il, 55, 


2) Diog. Laert. VII, 142. 


8) Cie. L c. Dios. Laert. Vu, 8. u. 156. Piut. Piss; 
Phil. IV, 6. 


4) Cic.’de Nat. Deot. I, 25 u. 26. Stab Bol. p. bo. 
58) Cio1l. c. u U, 86. 


2 Diog. Laert. va, is6. Plui. Plac. Phil. IV, j. 
Ee 2 


N 


e 
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des Leidens nicht faͤhig fr der Zeit und dem leeren 
‚ Raume '). 

Die jedesmal beſtehende Welt iſt nur eine einzige und 
fie ift begrenzt 2). Sie dreht fih rafllos im Kreife herum 
und ihr komme die Kugelgeftalt zu, weil diefe unter allen 
:Seftalten. die volltommenfte und die. zur Bewegung geeig: 
nette iſt 3, Aller Raum in ihr iſt von den Elementen 

erfüllt... Es findet fich in ihr Seine den Zufammenhang ih: 
rer Theile trennende Leere *). Aber außerhalb der Welt 
gibt es einem unendlichen leeren Raum °). Die Verbin: 
dung der Körper in ihr iſt von einer doppelten Hauptart, 
entweder fo, daß bloß die Oberflächen derſelben einander 
‚berühren ©), oder fo, daß die Körper in einander find. 
Bei der letzteren behalten entweder die Körper die eigen: | 
thuͤmlichen Eigenfhaften, die fie vor der Verbindung be 
fagen. ° Dann findet die mechanifche Vereinigung 7) Statt, 
welche theils eine Zufammenfegung trodner, theils eine 
Miſchung flüfiger Theile iſt. Dder fie verlieren diefe Ei: 
| sgenfhaften- und nehmen ftatt deffen neue an. Dies ift die 

chemiſche Vereinigung "); 
Die Elemente dauern vermöge three Wechſeleinwirkung 
auf einander fort, wobel das Waſſer, wie ſchon bemerkt 


ı) Diog. Laert, VII, 134.140. 

3) Diog, Laert. VII, 140. 145. 'Plut. Plac, Phil. I, 1. u. 9. 
5) Diog. L c, Oic. de Nat; Deor. II, »& 

2 Dig] co 

5) Diog, 1, c. Stob. Ecl. L p. 590. Flut Plac, Phil. II, 1. 
6) rapasısız. 

7) Kiklg. 

8) ouyxveg. Stob, Eel. I. p: 874 
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worden, eine Hauptrolle als Bedingung ber Fortdauer 
fpielt. Aus dem Waſſer und den feuchten Theilen ber 
Erde Reigen Dünfte auf. Diefe verwandeln fih theils in 
Luft, theils fleigen fie durch die Luft empor und ernähren 
gemeinſchaftlich mit ihr den Rether und die Geſtirne, die 
als feurige Wefen einer beftändigen Nahrung bedürfen, 
Aus dem Aether erhält zunaͤchſt die Luft und erhalten mit⸗ 
telbar das Wafler und die Erde die zu ihrem Veftchen 
und ihrer Wirkfamteit unentbehrliche Wärme. Die Lufe - 
fammelt in fih Dünfle, die als Regen und Thau fich nie⸗ 
derfchlagend dem Waller und der Erbe die Theile erfegen, 
weiche durch Ernährung der oberen Elemente ihnen abgen 
ben. Hierbei muß nun immer etwas Feuchtigkeit verloren | 
gehen, welche von dem Aether und von ben, Sternen vers 
zehrt wird. Daher kommt es allmählig dahin, daß end⸗ 
lih das zur Erhaltung der Welt nothwendige Verhaͤltniß 
zwiſchen Wafler und Beuer aufgehoben wird. Alddann muß f 
der Zeitpunct eintreten, da das Geuer ein abfolutes Webers 
gewicht erlangte und die Weltverbrennung erfolgt. Die 
Welt töfet ſich durch die nicht mehr gemäßigte und heilfame, 
fondern verzehrende Gewalt. des Feuers in ben urfprüngfis 
hen Zuftand des Srundprincipes auf, aus welchem aber, weit 
die thätige Kraft in dieſem nie ruhen kann, von neuem ein 
auf gleiche Weife geordnetes Weltſyſtem hervorgeht "). 


1) Cic. de Nat, Deor. II, 9. 10. 46. Diog. Laert. VII, 15% 
Stob. Ecl. I, 312. u. 414. Euseb. Praep. Evang. XV, 18. 
Nur Senon, Kleanthes und Chryſippos behaupteten dad Dog⸗ 
ma von der Weltverbrennung mit Entfchiedenheit; den: fpätes 
sen Stoikern galt die Sache wenigftend für zweifelhaft. 
Euseb. ]. c. Cio. de Nat. Deoz, II, 46. Stob. Eel. L. 
P. 414. Diog. Laert, VII, ı4s. 


38. Die loifhe Schale. 

v144. Wie der Wechſel des Urſprunges und des Un⸗ 
terganges der Welt, fo erfolgt auch jede einzelne Begeben⸗ 
heit während der Dauer einer Wels nach unabänderlichen, 
‚in dem vernänftigen Wollen des Weltgeiſtes begruͤndeten 
‚Gefegen, gemäß einer fletigen von ihm erkannten und bes 
abfichtigten Verknuͤpfung von Lrfahen und Wirkungen. 
Das Nothwendige, das‘ Nicht⸗ anders »_fenn » Können der 
Ereigniſſe, welches aus biefer Werfnüpfung entſpringt, iſt 
der Charakter des Schickſales oder Werhängnifies, das im 
Untverfum waltet. Diefes Schickfal iſt alfa keineswegs ein 
blindes Fatum, fondern vielmehr die durdgängige Regel⸗ 
maͤßigkett der ſchlechthin vollkommenen Vernunftthaͤtigkeit, 
einer Thaͤtigkett, welche jeden Zufall ausſchließt, welche die 
ſammtlichen Erfolge im voraus uͤberſehen und berechnet hat 
und weiche als allesducchfchauende Worfehung die Welt zes 
giert ?). 

- Das AU der Dinge in feiner Totalitaͤt, ala febendiged 
vernänftiges Ganze, als Einheit des göttlichen Geiſtes und 





3) Diog. Laert. vu . 249.1 a9? luæeninm di Gaot rk zayra 
vhieαν.... Hari da ainapnivg airia rüv vor sigonivn 
A Aöyog u öv ö ndeuog dısfaysraı. VÜ, 134: äu va ci 

“ Heöv nal voüv xa] aikappiuyy nal Nina, woAlaig va äripas 

Gvonaciaıg wpogovoudlsctu. Stob. Ect. E p, 160.: Xpvcır- 

zog duvapıy wysvuarınıu vv oualav vis sinuagpäuns, ass Tod 

zayrög a .... eipappävg doriv 6 roü nörpov Adya 

j Aöyos rüy dv ra nöcuw woovoia drormgupaivon, 5 —R nas’ 

dv rk u yıywöra yeyova, rà dh yıyronıve yiyıran rà 8 

yaraeonava yarnoeran. Meralappavsı d' ayri roü Aoyou ram 

aAyIuay, ryu arrlav, Tan Ouou, ryu —RBꝛ — Verqꝗl. p- 18. 

Gell. Noct. Att. VI, s. Sext. Empir. adv. Maih. IX, 

„30. Pint. de Stoic. Repugn. p. 1050. 4. — ı051.b. 1056 e. 

— 1056. d. Plut. Plac. Phil, I, Ei u, 28, Cio. de Nat. 

Deor. I, 14. u, 18. 
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des göttlihen Koͤrpers, kann aus feinem — dem feine 
Exiſtenz untergeordnet wäre, erklaͤrt werden. Es ft durch⸗ 
- aus nur um feiner ſelbſt willen, wie durch ſich ſelbſt da. 
In ihm it aber Jegliches zweckmaͤßig eingerichtet; jeder 
ſeiner Theile hat einen beſonderen Zweck. Dieſe Zwecke 
‚fiehen im Unterordnungsverhaͤltniß zu einander und ſaͤmmt⸗ 
lich dienen fie dem Beſtehen und ber Veranderung des 


Ganzen 2), 


Auf der Erde find bie lebloſen Dinge für die leben⸗ 
digen, die Pflanzen und die Thiere für die Menfchen ba. 
Der Menſch dat unter den irdifchen Einzelmefen die hoͤchſte 
Beſtimmung. : Er lebt deshalb) um das vernünftige Uni⸗ 
verfum zu betrachten und zu erfennen, und bie Thätigkeit _ 
desſelben nachzuahmen, mithin um ein Bild bes Univers 
fums im Kleinen zu ſeyn 2). Soll er nun in dem ihm 
verliehenen Wirkungstreis als ein Ebenbild des Weltgeiftes 
erfcheinen, fo würde nichts verkehrten ſeyn, als wenn er 
die Wahrheit der vorhergefehenen Schickſalsbeſtimmung falſch 
verftände und anwendete, wenn er durch feine Meinung von 
derſelben zum Fehler der faulen Vernunft ſich verleiten ließe 2). 


2) Cie. de Nat. Deor. II, ı4.: scite enim Chrysippus, ut 
clypei causa involucrum, vaginam autem gladii, sig 
praeter mundum cetera omnia aliorum causa esse gene- , 
zata.... Sed mundus, 'quoniam omnia complexus est, 
nec est quidquam, quod non insit in eo, porfechu undi- 
gpe est, 

8) Cie. 1. ©: frugeb atque frucins, quos terra siguit, ani- 

+ mantinm causa, animantes autem hominum , ipse autem 
homo ortus est ad mundum contemplandum et imitan- 
dum. ' 

5) Pic. de Fato e. —* nee nos impediot illa ignava zatio, ’ 
quae dicilur; appellatur enim quidam a philosopkis 


* 
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| Diefer zehier beſteht darin, daß der Menſch waͤh 

er brauche nicht zu uͤberlegen und zu handeln und di 
heife ihm nicht, um Uebel von ſich und Anderen abzuwe 
ren oder um ſich und Anderen ein Gut zu verſchaffen, d 
jede Begebendeit, die gefchehen werde und könne, dur 
die weltregierende Macht vorausbeftimmt fey 2), Sm B 
zuge hierauf muß man erftlich einfache vorherbeftimmte © 
gebenheiten von den verknüpften, oder durch andere bedings 
ten unterfcheiden 2). 3.8. es ift Sjemanden verhängt, 
daß er duch Huͤlfe eines Arztes genefen wird. Hier darf 
man nun nicht annehmen, er wird geneſen, mag er einen 
Arzt zu Huͤlfe ziehen oder nicht, fondern man muß den 
Erfolg als ungertrennlich von der Bedingung betrachten und 
dieſe ebenfowohl als jenen unter die Reihe der Schickſals: 
beſchluͤſſe fegen. Serner find die menfhlihen Willenshand⸗ 
"lungen zwar vorausgefehen und mit berechnet worden in der 
° vorherbeftimmten Folge von Urfachen und Wirkungen. Aber 
fie ſelbſt ſind den Menſchen freigelaffen und keineswegs 
durch unabaͤnderliche Nothwendigkeit feſtgeſetzt. Weil z. B. 
die Vorſehung weiß, daß Jemand in einer Krankheit den 
Entfhluß faſſen wird, einen Arzt zu nehmen und deſſen 
Vorſchriften zu befolgen, fo tft feine Genefung in die Reihe 
der vorher befchloffenen und in bie Wirklichkeit tretenden 


&pyös Aöyos, cui si pareamus, nihil omnino agamns in 
vita. — Recte genus hoc interrogalionis ignavum atquo 
iners nominatum est, quod eadem zalione omnis e vila 
tolletur actio. 


2) Cic. L ©. ' u 


3) Cic.-1 e.: Haec ratio a Chrysippo reprehenditur. Ouse 
: dam enim sunt, inguit, in rebus simplicia, quaedan 
sopulaha. eto. an 
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Begebenheiten mit aufgenommen worden. Hätte fle dage⸗ 
gen erkannt, daB der Kranke den entgegengefegten Ents 
ſchluß faffen würde, fo würde eine andere. Folge von Bes 
gebenheiten fefgefegt worden feyn. 


Daß auch diefe zuleht bezeichnete Anfiht eine ſtoiſche 
und wenigſtens von Chryſippos beſtimmter gefaßt worden 
ſey, folgt, ungeachtet wir ſie nirgends geradezu ausgeſpro⸗ 
chen finden, dennoch unbeſtreitbar aus der Unterſcheidung, 
welche Chryſippos fuͤr ſeine Behauptung der menſchlichen 
Willensfreiheit zwiſchen Haupturſachen oder vollkommenen 
Urſachen und zwiſchen bloß unterſtuͤtzenden und zunaͤchſt vor 
jenen vorausgehenden Urſachen gemacht *). Die Erſchel⸗ 
nungen, ſagt er, muͤſſen und nothwendig gegeben ſeyn, das 
mit wir ihnen beipflichten und auf ihre Weranlaffung einen 
Entſchluß fallen können. Aber. fie find nur die naͤchſten 
Bedingungen, keine volllommen beftimmenden Urfachen uns 
feres Urtheiles und unferes Entſchluſſes. Es ſteht durchaus 
in unferer Wahl und Macht, weldes. Urtheil wir fällen 
und welchen Entfhluß wir faffen wollen, ungeachtet wir 
Hierzu nicht gelangt feyn wuͤrden, wenn nicht gewiſſe uns 
fere Geiſtesthaͤtigkeit anregende Erfcheinungen nach dem 
Willen des Schickfales eingetreten wären ?). Boll diefe 
Chryſippiſche Lehre vereinigt werden mit der Ueberzeugung, 


3) Cic. de Fato c. 18.: Chrysippus autem cum et netessi- 
tatem improbaret et nihil vellef sine praepositis oausis 
evenire, causarum genera distinguit, ut et necessitatem 
effugiat et retineat fatum. Causarum enim, inquit, aliae 
sun? perfectae ei principales, aliae adjuvanles es pro- 
ximae. 


ↄ) Cio. L c. c. 18. u, 19. 
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daß eine vorherbeſtimmte Verkettung der Urſachen' und Fol⸗ 
gen in dem Lauf aller Begebenheiten Statt finde, fi 
bleibt nur Mbrig, dies als ſtoiſche Vorſtellung anzuneh⸗ 
men, die menſchlichen Willenshandlungen ſeyn nic vorher 
gefehen, nicht mit unerläßlicher Norhwendigkeit prädeftinirt 
und bie Vorherfehung befiimme bloß vermöge ihrer Ein: 


ſicht in Alles, was Menſchen beſchließen werden, die Er⸗ 


.- 


folge der Handlungen im voraus 2), 


3) Die älteren Stoifer und auch die Meiften unter den Spaͤte⸗ 
ren. bieften dafür, daß fih der Wille der Bottheit rückficht⸗ 
lich auf bevorftcehende @reigniffe den Menfcken durch gewiſſe 
Zeichen oifenbare und daß ed demzufolge eine Wahrfagerfunft 
(pavsıny) gebe. Diefe Meinung bing bei ihnen mit ihrer 
Weberzeugung von der Vorfehung genau zufammen.. Diog. 
Laert. VII, 149. Gic. de Divinat, I, 3. Sie fihloffen, nad 
Cicero, de Divinat. I, 38: wenn e® Götter gibt, und wenn 

dieſelben den Menſchen das Zukünftige nit offenbaren, fe 
lieben fie entweder die. Menſchen nicht, oder fie wiflen felbft 
nicht, was fich ereignen wird, oder fie glauben, die Kenntniß 
des Bevorſtehenden koͤnne und nicht von Nutzen feun, oder 
fie halten ed ‚unter ihrer Würde, died und anzuzeigen, oder 
endlich fie vermögen nicht einmal ed zu thun. Die bezeichnes 
ten Annahmen wurden nun fänmtlich von den Gtoifern 
widerlegt und. die Eriftenz der Gottheit"galt ihnen für eine 

ausgemachte Wahrheit. Mithin war für fie die Confequenz 
deflen, was fie beweiſen wollten, nothiwendig. Uebrigend vers 
ſteht es ſich, wenn wir gleich kier den Aucdruck Goͤtter“ 
gebraucht finden, dab ſie nicht ein eigentliched Vorhanden⸗ 
feyn mehrerer Götter lehrten. Sie erflärten vielmehr den 
Urfprung des griechifchen Potptheismus daraus, daß die all⸗ 
gemeine Weltfrafe nach ihren verfdiedenen Aeußerungen mit 
verfhiedenen Namen belegt worden ſey. So heißt es da 
Diogenes VII, 247.: har &6 Toy uhr — ν cl 
yal dere varige —XR nomös TE ua TO Mipos aures nd 


- Iejnou ds wayruv, 8 vollais TpOgyopin ToogovoLu—Lerug nera 


rn} 
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| 8. Ethit. 

145. Die beobachtende Erwaͤgung deſſen, was den 
febenden und empfindenden Wefen ſaͤmmtlich von Natur 
„ber nothwendige, ‚der erſte und‘ der wichtigſte Gegenſtand 
des Trachtens iſt, leitet den Menſchen am ſicherſten zur Er⸗ 
kenntniß des ihm erreichbaren hoͤchſten Zweckes oder Gutes. 


Bet ihnen allen num, von dem Moment‘ ihrer Ges 
burt an, zeigt fih als urfpränglicher und flärkfter Trieb 


der zur Selbſterhaltung. Sie lieben den Ihnen eigenthuͤm⸗ 


lichen Lebenszuftand,, fie fliehen und verabfheuen, was 


demſelben verderbiih und nachtheilig, und fuchen und bes 


gehren, was ihm heilſam und förderlich iſt *). Die Luſt 
gder das Vergnuͤgen iſt nicht das urfpränglih Verlangte 


rüs Bdivanıın, Aa ul ap. Qacı „8° dv rk ware, Zövm 
34 naloies, ao’ doov reü Liv airıdc born, % dk veu Zyv 
nexagme: "Adıyay ds nark ray ai aldipa daracıy Fol Hytw 
povmad” alrou- Hopav dh nark zyv sig apa, nal "Hdaoroy, 
xark ruv eig 7d rexumdv wig, na Iloouönva, xarkı ruv sig 
rd vyolv, xal Anunrag xarà yy 8% yiv Önoiwg ds xul 
rag alas wpogyyoolag äxbuevoi Tivog amaisryrog Arsdosav. 


x) Diog, Laert. VII, 86.: rau 8% wpüryv. Sony Oacı 75 Lüoy 
Toxem dal To Typgiv daurd, oinuovoyg aura ris Qucewug dr 
Koxis na9a Oyaı 6 Kouasmeog dv Tu wgürw wa) rılüy, 
*esro⸗ oinsgoy Adywv wlvas wayri Lüw TAu aüroö ovoraaıy 
nal ryy raurys ayvaläyaw. Cic, de Finib. II, 5.: placet 
his, ingnit, quorum ratio mihi prohahır, simnlatque nA- 
‚tum sit'animal, (hino enim est oriendum) ipsum sibi 
eonciliari et eommendari ad se conseryvandum et ad 
sunm statum et ad ea, quae conservantia sunt ejus sia- 
tus, diligenda, alienari antem ab interitu, iisque rehns, 
qguae interitun videanlur aerre. IV, 7. V, 9. de Ofio, 
1, 4 
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und zunaͤchſt Erſtrebte, ſondern ſie iſt ein Nachfolgendes, 
welches ſich alsdann einfindet, nachdem zuvor Dasjenige en 
langt worden, was zur Erhaltung und Veförderung des 
Daſeyns dient *). Die empfindenden Individuen freuen 
fih aus demfelden Grunde, dem zufolge die Pflangen bluͤ⸗ 
hen und. gedeihen 2), Den Thieren nun find bloß die ſinnli⸗ 
hen Begierden verliehen, damit fie durch diefe geleitet das 
ihnen Zuträgliche füchen. Dem Menſchen aber ward die 
Vernunft als Beherrſcherinn und Lenkerinn der Begierden zn 
Theil. Durch) fie befindet er fih auf einer weit Höheren, 
vollkommneren Stufe des Dafeyns, als die Ihiere. Die 
Erhaltung. und Ausbildung desfelben duch befonnene Wahl 
und Anwendung der hierzu führenden Mittel macht daher 
den erften und wichtigften Gegenftand des Gtrebens aus, 


welches feiner Natur angemeſſen iſt >). 


Sin ber Reihe der Betrachtungen der Phyſik hat es 
ſich ergeben, daß die menfchlihe Vernunft ein Ausflug der 
göttlihen und dag die Beftimmung unferes Dafeyns if, 
das allgemeine DBernunftieben im Weltall anzuerfennen und 
basfelbe nachzuahmen. Demzufolge laͤßt fih das hoͤchſte 
Ziel der menfhlihen Beſtrebungen ganz einfach fo ausfpres 


3) Diog. Laert. 1. c.: © ds Adyouai rıvag, wpös Höoväv yayse- 
eSaı rau wouryv Öpunv rois Zwors, Yaldos arroDaivouc- ir- 
oyivmpa ap Pacıv, si dpa Eoriv bovyv alvas, Irar aurys 
a9’ aus 7 Pia ümilurysaca T& Evapnölorra Ty oLorasss 
&roläßy. Cic. de Finib, LE . 

9) Diog. Laert. 1. c. 86. 


&_Diog. Laert. Lc. Plut. de Stoic. Repngn. p. 1037. £ 
Cis. de Finih. IV, 11. de Ofic, L c. 


e 
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chen: es beſteht darin, daß wir der Natur gemäß leben ”, 
Dies gefhieht dan non und, wenn wir alles unterlaffen, 
was die in unferem Bewußtſeyn fich offenbarende gefeßges 
bende und allwaltende Vernunft des Weltganzen verbietet 
und wenn wie nur in Webereinftimmung unferes Erken⸗ 
nens und Wollens mit ihr Handeln 2). Hierauf beruht 
die wahre Gluͤckſeligkeit und ber gute Verlauf unferes Le⸗ 
bens 8). 


146. Tugend Im weiteſten Sinn als Taͤchtigkeit, Vor⸗ 
zuͤglichkeit und Brauchbarkeit iſt die Vollendung der Eigen⸗ 
ſchaften oder die Vollkommenheit, die einem jeden Dinge 
zukommen kann *). Die eigenthuͤmliche Vollkommenheit des 
menſchlichen Vernunftlebens, deren Begriff mit dem der 
Gluͤckſeligkeit zufammenfällt *), iſt die ethiſche Tugend, die 
Tugend im engeren, hier allein von uns zu berückfichtigene 


1) Diog. Laert. VII, 86. u. 87.: Sıöweg wpürog 5 Zuvan do 
va wspl Avggurov Qlcsmg TäAog aim 79 Ömokoyoupivu rg - 
Quou Lüv, örıp dori var! aparyy Zyv, Aysı yap wpös Tauryv 
Apäs 5 Qvcıs. Stob. Ecl. II. p. 134. Cic de Finib. UI, 7. 
Dergl. Clem. Alexand, Stromat. II. p. 416. a.b. u. c 


2).Diog. Laert. VII, 87.: diöwsp TElog yivaras To dnoAougwg 
73 Qlou Liv, Öxig dori nara ya Tyv aurgl nal nark muy müv 
Ems, oWdsv ävegyoüvras, Wv drayopeisv amfev 5 viros 5 Holm 
vos, Osaag doriv 5 Co9g Adyog dık wavrwv doXöpsvog, 

3 Diog. 1. c. 88.: alvas da aurö roüro ryy Tod sudnimovog ps- 
ev nal — Blou, öray rayra medrraran nark rau auudw- 


yiay roõ zap' inkorw Önimovog wos ryv Fol OAoy Soınyroü 


Boviyeıw. Stob. Ecl. I. p. 158, 


4) Diog. Laert. VU, 90.: ger di ra Li⸗ Ts novig zayrı 
zslsiwasg. 


5) Stob. Lo. 


\ 
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den Sinne 2), ‚Sie zeigt ſich in vier Hauptrichtungen der 
menſchlichen Geſinnung und Handlungsweiſe, oder in vier 
einzelnen Haupttugenden. Dieſe ſind 1) die ptaktiſche Weis 
heit, 2) die Maͤßigkeit, 9) die moraliſche Tapferkeit, und 
, OM bie Gerechtigkeit 2). Da das richtige Erkennen und 
"Wollen unzertrennlich von einander ſind, das letztere aber 
durch das erſtere bedingt wird, ſo laͤßt ſich jede der Car⸗ 
dinaltugenden als eine Erkenntniß erklaͤren, wobei voraus⸗ 





geſetzt wird, daß fie eine vom Willen ergriffene und das 


menfchliche Handeln beſtimmende Erkenntniß ſey. Die Bein 
heit ift die Erkenntniß Deffen, was wir thun und was 
wir unterlaffen follen, wie auch Desjehigen, was weder ge 
boten noch verboten ift 2). Die Mäßigkeit if die Erkennt | 
niß Deffen, was wir als Object unferes Beſitzes und Ge 
nuffes zu wählen oder als foiches zu verwerfen, unb was 
wir weder zu wählen noch zu verwerfen haben *). Die 
Fapferkeit iſt die Erkenntniß Deſſen, was wir ſcheuen, was | 
wir nicht fürchten und was wir in keiner von beiden Be 
ziehungen betrachten follen °). Endlich die Gerechtigkeit ift 
diejenige Einficht, die eineni jeden Gegenflande, was er 


werth iſt und wahrhaft verdiene, zuerkennt ). Den ge 


1) Diog. Läert. VII, &9. Stob. Ecl. JI. p. 104. Cic. Tusc. 
Qugest. IV, ı& 


4) Diog. Laert. VII, 92! züy d8 dpiräs Tag by womreg, ras 
da Fauranc Vroreraypivas‘ wpüras niv Tasda, Bociyaw, ar 
—XX 


S5) Stob. Ecl. II. p. ı02. Diog. Laert. i 6 


4) Stob-1. c. Diog. Laert. 1. c. 
6) Stob. L c. Diog. Laert. L. c; 
6) Stob. I, 0. 


Die: ‚Reife Sauter 47 


nannten Tugenden entgegengeſetzt find die vier Sauptlafter, 
Thorheit, Unenthaltſamkeit, Feigheit und Ungerechtigkeit"), 
Bon den Begriffen der Tugend und des Lafters find die 
Begriffe des Guten und des Uebels abhängig. Ein Gut 
ift, was entweder ſelbſt eine Tugend iſt oder doch unmit 
selbar aus einer 'entfpringt oder zu ihr führt 2). Ein Uebel 
tft das Lafter felbft und Alles, was in dem eben angege⸗ 
benen Berhättuifie zum Laſter ſteht 2). 


147. Die ſaͤmmtlichen Gegenſtaͤnde unſeres Beſitzes 
und Strebens laſſen ſich aus dem ethiſchen Geſichtspuncte 
dreifach eintheilen. Sie ſind in der aufgeſtellten Bedeu⸗ 
tung entweder Guͤter oder Uebel, oder keines von Beidem, 
mithin in ethiſcher Hinſicht gleichguͤltige Dinge. Zu den gleich⸗ 
guͤltigen gehoͤren Leben, Geſundheit, Vergnuͤgen, Schoͤn⸗ 
heit, Staͤrke, Reichthum, Ruhm und Anſehen, edle Ge⸗ 
burt, u. d. g.; ferner ihre Gegenſaͤtze, Tod, Krankheit, 
Schmerz u. ſ. w. Denn wie es die natuͤrliche und noth⸗ 
wendige Wirkſamkeit des Warmen iſt, zu erwaͤrmen, ohne 
jemals zu erkaͤlten, ſo iſt es dem, was den Namen eines 
Gutes verdient, natuͤrlicher und nothwendiger Weiſe eigen, 
zur Vollkommenheit unſeres Vernunftlebens, mithin zur 
Befoͤrderung des eigenthaͤmlich menſchlichen Lebenszuſtandes, 
und daher auch zur wahren Gluͤckſeligkeit und zu unſerem 
wahren Nutzen beizutragen, nie aber in dieſen Beziehun⸗ 
gen nachtheilig anf uns einzuwirken. Jedes aber der ges- 


1) Diog. Laert. VII, 98. 


2) Diog. Laert. VII, 94. Sext. „Empir. adv. Math. XI, 50. 
Steb. Ecl. II. p. 90. Cio. Acad. Quaest. I, ı0. 


5) Diog. Laert. 1. c. Cio. de Finib. Ill, ı5. 


448 Die ſtoiſche Schule. 


nannten gleichguͤltigen Dinge iſt an und fuͤr ſich nicht mehr 
geeignet, in dieſem Sinne zu nuͤtzen als zu ſchaden. Cs 
kann ebenſowohl ein ſchlechter als ein guter Gebrauch von 
ihnen gemacht werden *). Jedoch unterſcheiden fie ſich das 
durch von einander, daß fie entweder überhaupt gar nicht 
unfer Intereſſe berühren, weder unfer Werlangen noch uns | 
ſere Abneigung auf fi ziehen, oder daß fie naturgemäß 
Eins von Beidem erweden. Die letzteren find unferer Na 
tur zufolge annehmlih 2) oder unannehmlich 2), beſitzen 
inſofern einen gewiſſen Werth oder Unwerth, und dieſes 
in einer dreifachen Hinſicht, entweder als Eigenſchaften um 
ferer Seele, oder als Eigenfchaften unferes Körpers, oder | 
als Außendinge +). Don den annehmlichen find einige die 


| 





* 1) Diog. Laert. VII, 101. seq.: rüv 35 dyru Gaol ri pe | 

"  dyasa alva, va da nanc, Ta da ouddrepa" ayadı um oliv ra 
za apsräg,. Oplvysıv, dunaauvyy, avöpsiav, awgocumv, zaı ra | 
Juri, van Ös, rk -ivavria® oudireza db, dca ara bel 

0 yra PAarres, olov Zw, Uysia, Ydovd. u. 7. A, dig yap idsss 

| Seguoũ rd Ieppaivav, oU To Yixsv, oürw nal ayadou 1 
ñDEBMCD, ou To PAdrruve ou mardov du udale  Blartıu ö 
wloirog nal 7 iytiam— rÄdirw Hal Uyısia Eorıv SU nad Max 
xojesa. Stoh. Ecl, II. p. 142. u, 244. Cic. Acad. Onaest. 
I, ı0. de Finib. IV, a& 

2) Ayrre. 

5) Alyrra. 

4) Diog. Laert. VII, 104. u, 105. Stob. Ecl. IL. p. 142. Cic. 
Acad. Quaest. I, ı0.: caetera autem eisi nec bona neo 
ınala essent, tamen alia secundum naluram dicebat, alia 
naturae contraria, in ipsis alia interjecta et media nu- 
merabat; quae autem secundum naluram essent, ea su- 
menda et quadam aeslimalione dignanda docebat, con- 
traque coniraria, neutra autem in mediis relinquebat, in 


N 
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vorzuziehenden, die vorzuͤglicheren ), von den unannehm⸗ 
lichen einige die verwerflicheren 2). So find $. ©. Talente, 
Kunſtfertigkeiten, Gefundheit, Ehre, Reichthum vorzuzies 
hende, ihre Gegenſaͤtze verwerflichere Dinge. Denn in je⸗ 
nen liegt ein zureichender Beweggrund fuͤr uns, ſie an⸗ 
deren ſchaͤtzenswerthen Gegenſtaͤnden vorzuziehen, in dieſen, 
ſie mehr als andere, die wir unggen haben, von uns fern 
Halten zu wollen 2). 


148. Handlungen, für deren Vollziehung fi ein vers 
nünftiger Grund angeben läßt, find geziemiende *). Sie 
find entweder vollkommen pflihtmäßige, tugendhafte, went. 
fie im Ausübung einer Tugend erfolgen *), oder fie find 


quibus ponebat nihil omnino esse momenti. De Finib. 
Ill, 15. | 

2) vpoyyAiva, 

2) Arorgoyynivan ur 

8) Diog. Laert, VII, 105. Stob. Ecl.' II. p. 154. u. 156. Cic. 
Acad. Quaest, I, 10. de Finib. II, 15. u. 26.: ut enim, 
ingnit ( Zeno), nemo dicit, in regia regem ipsum quasi 
productum esse ad dignitatem (id enim est mgonymivov)s 
sed eos, qui in aliquo honore sint, quorum ordo proxi- 
me accedif, ut secundus sit ad regium principatum, sid 
in vilä non ea, quae primario loco sunt, sed ea, quao 
secundum locırm obtinent, :wgoyypiva, id est, producta 
nominentur. Que vel ita — fügt Cicero hinzu — appel- 
lemus (id erit verbum e verbo ) vel promota et remola, 
vel, ut dadum diximus, praeposila, vel praeoipna et illa 
rejecta. \ 

4) wasynövre, von Cicero durch „oflicia“ überfeßt. - Diog. 
Laert. VI, 107. u. 108. Stob. Ecl. II. p. 168. Cic. de 
Finib. III, 17. 

6) xarop9ünara. Stob. J. o. o. Plut. de Stoic. Repngn. p. 1087. 
Cic. de Of. T; 3, de Finib, III, ı7. 
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bloß von der Vernunft gebilligte 2), Ale Handlungen, 
melche ' vernänftigen Gründen widerfprechen und mithin 
ungeziemend find, gehören zu den Vergehungen , find fuͤnd⸗ 
lich 2). Jede Suͤnde iſt ein Uebel, iſt auf gleiche Weiſe, 
wie jede andere, durch die Vernunft verboten. Man darf 
nicht. fagen, die eine fey mehr verboten, die andere weni: 
ger, fondern jede ift gain vernunftwidrig. Sp wie 
von zwei Wahrheiten die eine nicht mehr oder weniger 
wahr ſeyn kann, als die andere und wie Derjenige, den 
ein Stadion von einem Orte trennt, eben fo wenig in dem⸗ 
felben angetroffen wird, als ein Anderer, der Bumdert 
Stadien von ihm entfernt fi befindet, fo auch iſt von 
je zwei Vergehungen die eine nicht mehr oder minder Suͤn⸗ 


de, als die andere, Man mag ungeziemend handeln, auf 


welche Weiſe dies geſchehe, ſo wandelt man nicht auf dem 
Pfade des Rechtthuns. In dieſem Sinne find alle Ders 
gehungen einander glei, wie auf der anderen Seite auch 
alfe tugendhafte Handlungen einander gleih ftehen >). 
Die einzelnen Tugenden find fo Innig mit einander ver: 
bunden, daß man nicht eine einzige unter ihnen befigen 
kann, ohne fie fämmtlich zu befigen. Sie fiehen unter de: 
meinfamen Srundfägen und Vorfchriften. Wer biefe wirk⸗ 
lich ergriffen hat und ausuͤbt, muß durchaus in jeder Be⸗ 
1) xadhnovra nica. Stoh, Eel, II, p. 168, Cio. de Oflie. I, 
5. de Finib. IL, ı7, 
‚D &paprakara, Stob. 1, o. Plut, de Stoic, Repugu. P.1037. c. 
3)-Diog. Laert. VII, 1:0. Sext. Empir. adv. Math. VIL 
422. Stob. Ecl. II. p. 218. u. 220. Plut. de Stoic. Repugn. 
p- 10588. c. Cic. de Finib. In, 14. IV, 37. Orat. pro 


Muraena c. 29. Parod, UL: or: iga ra äuapräuara nal 
 7& narop$ünerm. \ 


| 
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ziehung tugendhaft handetn. Per letzteres nicht thut, hat 
ſein Leben noch nicht durch die Vorſchrift der Vernunft bes 
ſtimmt und feine der Tugenden fi wahrhaft zu eigen ge⸗ 
macht *). Auch gibt es keinen Mittelzuſtand zwiſchen tus 
gerdhaft und Lafterhaft fern. Wenn Jemand nicht das 
Eine ift, ‘fo iſt er das Andere. Wie ein Holz entweder 
gerade iſt oder krumm, fo iſt ein Menfch entweder gerecht 
oder ungerecht, enthaltfäm oder unenthaltfam, tapfer oder . 
feige, weife oder thörig 2). Da überhaupt, alle Tugenden 
durch die Natur ſelbſt begründet, nicht durch Uebereinkunft 
und. Feftfeßung gemiffer Beftimmungen unter den Menfchen 
entftanden find, fo tft dies insbefondere Yon der Gerechtig⸗ 
keit zu bemerken. Es iſt falſch, daß das Gerechte oder 
das Recht ſeinen Urſprung aus willkuͤrlich angenoͤmmenen 
Beftimmungen habe, ſondern die Quelle des Rechts iſt die 
allgemeine Vernunft, die im Weltall herrſcht 3), 


149. Das Vermögen der gemüthlichen Empfindungen 
und das Begehrungsvermögen wirken in dem Menfchen nur 
im Zufaminenhange mit dem Urtheilsvermögen. Die Thaͤ⸗ 
tigkeiten der beiden erſteren Vermoͤgen ſind durch die des 
letzteren bedingt und ſind deshalb auf gleiche Weiſe, wie 


1) Diog. Laert. VII, 125.: ag de agaräs Ayovan ayranoAdd- ' 

Isiy —RXRVE nal rTöv piav. EXovra wacas EX" alval vo. 
aurüy r& Iewoypara nova; Stob. Ecl II. p. 110. Plut. de 
Stoic. Repugn. p. 1034. c. 

3) Diog. Laert. VII, 127. agsansı ds auroig Kydev mEcov ehvai 
agsräs. nal naniag‘ We yäp deiv Pacıv 4 6pIöv sivas Evidv 
4 orgsßAöv, oürwg 4 dinalov 4 adınav. Stob. Ecl. Il: p. 116. 
Cic. de Finib. IV, 9. 


3) Diog. Laert, VII, ı28.: Guss rö dinasdv hat Kal a 9- 
Ga, bg nal Töv vouov nal röv 00909 Adyov. 


812 
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der Beifall, den wir den anſchaulichen Vorſtellungen ſchen 





ten”und wie alſo unſer Urtheil ſelbſt, von unferem Wiulen 
aͤbhaͤngig ”). Es iſt uns natuͤrlich, dasjenige zu erſtreben, 


was ſich uns als ein Gut darſtellt, und das Entgegenge⸗ 


feste zu fliehen. Vorausgehen muß aber immer, daß wit 
gemaͤß einer Vorſtellung, welche ſich uns dargeboten hat, 


das Urrheit fällen, das, Object derfelden fey etwas Gutes 


oder Böfes 2). Inſofern wir nun auf eine vernunftgemäße, 
. folgerechte und beftändige Weife über den Werth der Dinge 
urtheilen, fo werden wir nur nad) Demjenigen traten, 


was zu erfireben uns durch die Sittlichkeit geboten oder 
doch erlaube if. Ein ſolches Begehren tft das vernünftige 
Wollen 2). hm entgegen fteht das niht durch die Der 
nunft. beherrſchte, mithin feinem Wefen nad) thörige Ber: 
fangen hach einem bloß feheindaren Gute, nad einem Ge 
-genftande, welcher nur zufolge eines falfchen Urtheiles als 
begehrungsmwerth fih ‚uns darftelt. Dies iſt die vernunft⸗ 
widrige Begierde %. Berner, wann wir etwas wirklich 


2) Cic. Acad. Onaest. I, 10.: cumque eas perlurbaliones 
antiqui naturales esse dicerent et ralionis expertes, ne 
his güidem assentiebatur (Zeno). Nam et perturbatio- 
nes voluntarias esse putabat opinionisque judicio suscipi, 
et rel 
9) Cic. Tupc. Quaest. IV, 6.: natura enim omnes ea, qguae 
bona videntur, seguuntur, fugiuntque contraria. Qvam- 
- obrem simul objecta species cujuspiam est, quod bonum 
videalnr, ad id adipiscendum impellit i ipsa natura. Diog. 
Laert. VII, 110.: dönss ‘88 „aöreis Ta waIn nolceg Kivaı, 
aa Ono Xousımmo; dv ru map. augüv. Stob. EcL. II. 
pP. 164. u. 168. Bergl. Cie. 1. c; 7. Acad. Quaest, I, 10 
58. de Finib. III, 10. 

5) 9 Bouiycıg auAoyog Opafıs, voluntas, Cio. 

4) 3 drıYupia, libido, cupiditas ellrenata, Cie, - 
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Schäsgenswerihes-erlangt haben, das wir mit Recht als ſol⸗ 
ches ſeinem Werthe gemaͤß beurtheilend anerkennen, fo.ents - 
. feringt hieraus unter der Leitung der Vernunft eine dem Ges 
genftand angemeffene frohe Semürhebewegung. Diefe iſt 
die Freude 5). Iſt dagegen unſer Urtheil uͤber den Werth 
des von uns erreichten und geſchaͤtzten Gegenſtandes irrig, 
ſo entſteht die thoͤrige, von der Vernunſt nicht geleitete: und 
gebilligte und daher fo oft zuͤgellos ausſchweifende Luft ?). 
Scheuen und vermeiden wir nad) richtiger Beursheilung und 
im gehörigen Maße, was wirklich meidenswerth iſt, fo fin⸗ 
det die Vorſichtigkeit Statt 3). Iſt dagegen die Schen nicht 
durch vernünftige Veberlegung beftimmt und gemaͤßigt, ſo 
artet ſie aus in Zaghaftigkeit und Furchtſamkeit +), Endlich 
eine gegenwärtige Unluſt darf nad) dem Ausfpruche der Vers 
nunft, unfer Gemuͤth gar nicht In Bewegung ſetzen. ODie 
mug ſchlechthin mit ſtandhaft ruhigem und heiterem Sinn 
ertragen werden, Es gibt Leine vernunftmäßige Traurigkeit, 
da. die Tugend vollkommen zuceichend ft, den Menfchen zu, 
begluͤcken. Das Urtheil, daß eine Widerwärtigkeit ein wirk⸗ 
liches Uebel fey,. ift falfch. Die demfelben entfprechende, 
durch die Anwefenheit eines. vermeinten Uebels veranlafte _ 
Gemuͤthsbewegung °) it vernunftwidrig 0). u 


2» j xXapd aoves € drapcıy, gaudium, Cic. 
8) 5 Hdovas Letitia gestiens vel nimia, Cio. 
5) 4 sulapsın, suloyog enndıgsg, cautio, Cic, 
4) ö Möposs. melus, Cio. 

5) 3 Ara aegrituda, Cic. + 


6) Dergeſtalt gibt es nach den Stoikern drei Hauptarten ver⸗ 
nunftmaͤßiger Gemuͤthsbewegungen, von ihnen. suradsını gea, 
nannt, constantiae. bei Cicero, und vier Hauptarten vers 
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150. Die Stoiker ftellten zur Veranſchaulichung ihrer 
praftifchen Grundfäße das Bild eines vollkommenen Beifen, 
oder, was ihnen dasſelbe bedeutete, eines ganz der Natur 
gemaͤß lebenden und dur haus tugendhaften. Mannes auf, 
von welchem ſi ſie eingeſtehen mußten, daß es ein unerreich⸗ 
bares Ideal fey und daß nur eine Annaͤherung an dasſfelbe 
als Frucht des Philoſophirens betrachtet werden fönne. Ihm 
gegenüber ftellten ‚fie das Bild des Thoren oder des Nichte: 
würdigen ?). Die. Züge, mit denen fie jenes Ideal ſchil⸗ 


nunftwidriger Leidenſchaften, von ihnen wa9y genannt, ani- 
mi perturbationes bei Eicero. Diog. Laert. VII, 115. u. 
116. Stob. Ecl. II. p. 166. u. 168. Cic. Tine. Onaest. 
IV, 6. Hieraus-erfehen wir, in welchem inne die Stoifer 
alle Leidenſchaften, #94, für verkehrte und laſterhafte Zus 
ftände, für Gemuͤthskrankheiten ausgeben und von dem Weis 
fen verlangen konnten, er folle ara9ys feyn. Diog. Laert. 
VIN, 117. 


2) Wenn Stobaͤos berichtet, Ecl. UI. p. 198.: desoxe ru Ziyvanı 
nal Toig Ür ayroü arwinois GıAocoboıs , dVo very avdpuruy 
alvar, TO iv tüv aroudaiwm, To du rüv Daukwy, nal 
rüy arovdainv dia wayrög ToU Piou XplaIaı rais apırasg, ro 
da rüy Gavluy rag mania, x. 7. A. fo erhellt [hen aus 
dieſer Angabe, was auch anderweitig beftätigt wird, dab fie 
keineswegs auf folhe Weile die in einem jeden Zeitalter 
lebenden Individuen dichotomifch einzutheilen, fondern Daß 
fie nur in der dee zwei vollfommene Gegenfäße einander 
gegenüberzuftellen beabfichtigt haben, in welchen recht ans 
ſchaulich der Unterfchied zwiſchen dem Strebenswerthen und 

Meidenswerthen erfchiene. Bei einer unmittelbaren Bezie⸗ 
bung der Bellimmungen, dur weldhe fie den Weifen und 
den Thoren djgrafterifirten, auf das in der Wirflichfeit gege⸗ 
bene Menſchengeſchlecht Hätten ſie ſich Telbft au der Zahl der 
Pauroı oder Abpovss rechnen müflen und unmöglich einen 
Sterblichen finden können, der dem Charakter dad aobes oder 
araudaiog genau entſprochen. Daher ſagt Sextut Empirikus 
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derten, "ergeben ſich im Ganzen genommen fo leicht aus ih⸗ 
ren ethiſchen Grundbegriffen, daß hier nur einige derſelben 
angedeutet werden follen, welche am meiften Harakteriftifdh 
find. Der Weiſe. iſt nach ihnen allein frei, weil er allein 
ſelb ſtthaͤtig nach richtigen und unwandelbaren Grundſaͤtzen 
ſein Thun und Unterlaſſen beſtimmt. Der Thor "hingegen 
ift ein Schave fremder Meinungen und feiner eigenen Vor⸗ 
urtheile und Begierden *). Dem Weiſen kommt die Leis 
denſchaftsloſi igkeit zu, aber in einem ganz anderen Sinn, 
aͤls dem Thoren, bei welchem das, was man an ihm allen⸗ 
falls ſo nennen tonnte, in’ Haͤrte und. Gefuͤhlloſigkeit bes 
ſteht 2). Der Weiſe iſt über Stolz und Duͤnkel erhaben, 
da Ruhm und Anſehen nebſt ihrem Gegentheile nicht mehr 
Eindruck auf ſein Gemuͤth machen, als ſie zu machen ver⸗ 
dienen. Der Thor denkt zu niedrig, um ſtolz ſeyn zu koͤn⸗ 
nen, und iſt aus Mangel an Selbſtachtung gleichgültig ges 
gen die Achtung Anderer 32), Der Weife ift fireng, infos 
fern er die von der Vernunft nicht gebilligten Genuͤſſe und 
Handlungen weder fih ſelbſt, noch feinen Nebenmenſchen 
verftatten will. Aber diefe Strenge if ganz verfchieden 
don dem finfteren Weſen und der Härte des muͤrriſchen, 


fpottend, adv. Math. VII, 455.: dasi yap rais Pavkcıs var’ 
auroug ‚Fynarapıduoüreı Zuvav ra naı KAsav9ng nal Kovcır- 
og, nal 05 Acımol rüy ao Ti alpscawg, x. T. Dergl. 

‚ :Diog. Laert. VII, 117— 125. Cic, Acad, Quaest. Il, 44 
de Finib. II, 7. Orat. pro Muraena c. 29. 


) Diog. Laert. VII, 121. Cic. Parad. V.: ôri mövog 6 00- 
O0; OU 9epog al wäg apow dodao⸗. 


2) Diog. Laert. VII, 117. 
8) Diog. Laeri. 1 c. 


\ 
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ungeſelligen Menſchen *). - Der Weiſe iſt nicht mitleidig 


und verzeiht Niemanden; dies beißt aber nur, er erlaͤßt 
Niemanden aus unzeitigem Mitleiden die nach dem Geſetz 


Ihm zukommenden Strafen. Jedoch die Gefühle des Wohl⸗ 


wollens und der Menfchenliebe gehören weientlih zu den 
Merkmalen feines Charakters 2). Der Weife ift fogar al⸗ 
fein fähig, die Freundſchaft zu üben und zu fhägen. Shr 
legten die Stoiker einen unbebingten Werth bei und reds 


neten fie zu dem wahrhaft Guten, well fie nur aus Tu⸗ 
gend hervorgehen könne und weil duch fie die Tugend 
unmittelbar befördert werde 3). Endlich nahmen- fie aud) 
an, dem Weiſen ſtehe das Recht zu, nad eigener Wahl 


dem Leben zu entfagen, 3. DB. des Waterlandes oder feiner 


Breunde wegen, oder warn ihn ‚eine unheilbare Krankheit 
getroffen habe, oder vermöge anderer Urfachen, die er für 
zureichend halte *). Diefen Grundfag konnten fie folge: 
‚richtig aufitellen, da nad ihrer Anfiht das Leben zu den 
| gleichgältigen Dingen gehört, d. 5. zu denjenigen, welche 
nur eine relative Wichtigkeit ‚befigen und von dem Weiſen 
den Umſtaͤnden gemäß beurtheilt werben, därfen und müffen. 


| 151, Bon den Nachfolgern des Ehrpfippos genuͤgt es 
uns, zu bemerken, daß fie bis zum Ende dieſer Periode 


1) L. c. 


. ») Diog. Laert. VII, ı23.° Stob. Ecl. UI. p. 190. Unter dem 
Gattungsbegriffe ded dem Weifen eigenen vernünftigen Wol- 
lens fteben nach ftoifcher Lehre alE Arten zuvor, supäuss, 
«czacnög, a'yarncı.. Diog. Laert, VII, 116. 


» Diog. Laert. VII, 224. Stob. Ecl. II. p. 222, 


4) Diog. Laert. VII, 150. Stob. Ecl, IT. p. 226. Plut. de 
Stoic. Repugn. p. 1042. 0. Cic; de Finib. ll], 18. 





| 
| 
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das Anfehen und ben Flor der ſtoiſchen Schule durch ihre 
Wirkſamkeit als Lehrer und Schriftfteller aufrecht erhielten. 
Indem fie, wie oben fhon erwähnt worden, in den Haupt⸗ 
puncten von dem älteren Lehrbegriffe fi nicht entfernten 
und nur in einzelnen minder wichtigen Beflimmungen von 
ihm abwichen, wmilderten fie. jedoch allmählig das Hartere 
und Strengere in der Form der ſtoiſchen Moral und vor⸗ 
nehmlich in dem praktiſchen Theile der Philoſophie naͤher⸗ 
ten ſie ſich der alt Platoniſchen Denkweiſe *). Der un⸗ 
1) Wir erwaͤhnen nur beitäufig swei ummittelbarer Schuͤler 
Zenon's, des Arifton aus Chios und des Herillos aus Kyrthago, 


welche die ftoifche Secte verließen und eigene Schulen flifteten, - 
die aber wenig Autbreitung gewonnen und nur kurze Zeit fich 


behauptet haben. (Diög. Laert. VII, 160-166. Cice.de 


Finib. 1I, ı3. de Offio. I, 2. Acad. Quaest, II, 42) Zu : 
Cicero's Zeit, wie aus verfchiedenen Gtellen in feinen philos 
ſophiſchen Schriften erhellet, galten ihre eigenthuͤmlichen Ans 
figten für längft verworfen und veraltet. Herillos, deflen 
Hauptlehrſatz nicht deutlih genug von den Alten angegeben 
wird, behauptete: die Erkenntnis And Wiſſenſchaft fen dag 
hoͤchſte But. Er unterfchied diefen wahrhaft letzten Ends 
zweck, nach welchem ald ſolchem nur der Weife ftrebe, von 
dem näcft hoben, der für die uͤbrigen Menſchen der oberfte 
fey. (Diog. Laert. VII, 165. u. 166. Cic. Acad. Quaest. 
II, 42. de Finib. II, 15. IV, ı5. V, 35. de Orat. III, 17.) 
Unftreitig betradhtete er dad tugendhafte Handeln ald eine 
unaußsbleibiihe Folge der richtigen Erkenntniß. Cicero führt 
- an, feine Schule habe zu denjenigen gehört, welche Gofrati- 
fche genannt feyn wollten. Arifton , welcher in dem Gymna⸗ 
flum Kynoſarges Lehrte, verwarf den Logifchen ud den phys 
ſikaliſchen Theil der Philofophie, den erfieren, weil er feinen 
Nutzen für den Menfchen habe, den anderen, teil die Ges - 
genftände desſelben das menfchliche Erfenntnißvermögen übers 
fteigen. (Diog. Laert. VII, 160. Sext. Empir. adv.Math. 
VI, ı2. Cic. Acad. Onaest, II, 39.) Nur die Betrachtun⸗ 
gen der Ethik feyn unten, den bisher für yhiloſophiſch gehal⸗ 


“ 





Tr 


BE. Die Moilär Schul. X 
mittelbare Machlolzer des Ehryſippos war denon aus Tar: 
ſos, welcher nur wenige Bucher geſchrieben, aber ſehr viele 
Sqh aler hinterlaſſen und zuerſt die Gaͤltigkeit der Lehre 


von der Weltverbrennung bezweifelt haben fol. Auf ihn 
"folgte Diogenes von Seleukia in Babylonien, weicher nebſt 
dem Akademiker Karneades und dem Peripatetiker Krito⸗ 
lass, im zweiten Jahre der hundert und ſechs und fünfzig 
fin Olympiade, 155 vor Chr., in Angelegenheiten des 


athenienſiſchen Staates nach Nom geſandt wurde, und 





wie jene, daſelbſt auch. philoſophiſche Vortraͤge hielt »). 


Von dieſer Zeit an ward die griechiſche Phitofophie den 


Roͤmern bekannter und fand bei ihnen Eingang. Auf Diss 


genes folgte Antipatrss von Tarfos 9. Der berühmtefe 
Schäfer des Antipatros war Panätivs von Rhodos, der 


genen den Kräften und Bedürfniffen unfered Geiſtes anges 
meſſen. Aber auch den Umfang der Ethik beſchraͤnkte er. 
Den ermahnenden und rathenden Theil derfelben lieh er 
weg, weil diefer den Kinderlshrern und den Kinderwärterins 


nen füglich überlaffen bleiben könne (Sext. Empir. Lc) 
Sein oberfter Grundſatz war: der Weife müfle durdaus 
gleichgittig feun gegen Alled, was weder Tugend noch Lafter 
fey. Unter diefem Allen dürfe er keinem Gegenftande den 


‚ Vorzug vor den auderen: heben, Er Büfe einem guten 


Ghaufpieler gleichen, welcher, möge ihm nun die Molle des 


Agamemnon oder die ded Therfited zufallen, beide auf die 
gehörige Weife mit gleicher Kunft zu fpielen verſtehe. Miog 
Laert. VH, 160.) . 


x) Diog. Laert. VI, 35. Euseb. Praep. Evang. XV, ı8. 


. 8) Cie. Tusc. Quaest. III, 12. Acad. QOuaest. II, 45. de Orat. 
- IM, 87. u. 88. Plot. Vit. Cat. maj. 0.29. Gell. Noch Aut, 
VI, 14. Aelian. V. H. III, 17. Plin. H. N. VII, 30. 


3), Cie. de Off. III, ı2. Senec. Epist. 9a. Plut. de Stoic. 
Repugn. p. 1061. e. Euseb. Praep, Evang. av 8- 
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nicht me in Arhen, ſondern Auch eine Zeitlang In Kom 
lehrte und mit Scipio Africanus dem Sängern und ande ; 
ren roͤmiſchen Großen in freundfchaftlihen Verhaͤltniſſen 
fand *). Mach Cicero's Aeußerungen über ihn dürfen wie 
dafürhalten, daß mit ihm ſchon der fpätenhin Herkfchende - 
Synkretismus begonnen, indem. er die Platonifchen und 
die Artftotelifhen Lehrbegriffe, -Hauptfählih die erfleren, 


mit denen feiner Schule zu vereinigen geſucht bat; wobel v 


er jedoch Platon's Lehre von ber Unſterblichkeit det menſch⸗ 
lihen Seele nicht angenommen 2), Eine ewige Fortdaner 
ber einmal beſtehenden Welt ſchien ihm wahrſcheinlicher 
als die periodifche Entftehung und Verbrennung von Wel⸗ 
ten, und die Guͤltigkeit der Mantik zog er in Zweifel. 
Doch faͤllte er uͤber beide Puncte kein entſchiedenes Ur⸗ 
theil 2). Den Hauptinhalt ſeines beruͤhmten Werkes „uͤber 
die Pflipten“ finden wir in Cicero's gleichnamiger Schrift 


"= 


y) Cic. de Of. I, 26. ad Attic. IX, ı2. Brut. 96. u, 50. de 
Orat. I, ıı. Plut. Apopht. p. 200. f. - 200. 4. —— 


3) Cicero fagt 3. B., de Finib. IV, 28., indem er den Panaͤ⸗ 
tios mit den älteren Stoikern vergleicht: quam illoyum tri- 
atitiam atque asperitatem fugiens Panaelius nec acerbita- 
tem sententiarum neo disserendi spinas probavit, fuilque 
in altöro | genere mitior, in altero illustrior, sempergua 
habuit in ore Platonem, Aristotelem, Xenocratem, Theo- 
phrastum, Dicaearchum, ut ipsius scripta declarant. Und 
Tuscul. Quaest. I, 52.: credamus igitur Panaetio a Pla- 
tone suo dissentienti ? Quem enim omnibug locis divi- 
num, quem sapientissimum, quem sanclissimum, quem 
Homerum philosophorum appellat, hujus hano unam 
sententiam de immorialitaig animmorum nen probat, ‘ 


3) Cic. de Nat. Deor. Il, 46. de Divinat. J, =. Stob. Ecl. 
I. p. 414. Ä | 


N 
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wieder 7). Unter ben Schülern bes Panaͤtios erwarb ſich 
am meiften Ruf Pofidonios aus Apamea in Syrien, der 
ſich zu Rhodos niederließ und daſelbſt eine Sthule errich⸗ 
tete 2). Er wurde von ben angeſehenſten Roͤmern feine 
Zeit, von einem Cicero, Pompejus und Auderen gehoͤrt 
und geſchaͤtzt. Seine Schriften erfreuten ſich eines vorzuͤg⸗ 
lichen Beifalls nicht nur von Seiten ſeiner Zeitgenoſſen, 
ſondern auch Spaͤterer 2). Er nahm die van feinem Leh⸗ 
rer durch Zweifelsgruͤnde angefochtene Wehrſagertunt wie⸗ 
der in Schutz ) 


2) Cic. de Off. III, s.: Panaelius igitur, qui sine contro- 
versia de ofhciis aculissime disputayil, quemgne nos, | 
correctione quadam adhibita, polissimum secuti sumus. 


3) Cic. Tusc. Ouaest. Il, 25. Strab. VIL p.516. XIV. p.653. 
8) Cic. de Finib. I, 2. de Nat. Deor. L, 3. Senec. Epist, 90. 
4) Cio. de Divinat, I, 5. u, 3% Il, 15. u, ai. | 
I 














III. Die neuere Akademie. 


152. Dur Arkeſilads, von Pitane in Acolis *) (ges. 


boren DL. 116, I, vor Chr. 316, geftorden DL. 134, 4, 


vor Chr. 241), ward aus der Akademie die Bisher in ihr 


herrſchende dogmatifhe Methode des Philofophirens vers 
drängt und ſtatt derfelben die feptifhe in ihr einges 
führt 2). Arkefilaos haste in Athen zuerft den Iheophras 
ſtos gehört, ‘war aber fpäter ein Schüler des Polemon ges 
worden und erbielt nachmals den Lehrſtuhl in der Akade⸗ 


1) Diog. Laert. IV, 26 


2) Cic. Acad. Quaest. I, 12. Uns genügt gur uUnterſcheidung 


die einfache, bei Cicero ſich findende Entgegenſetzung der aͤl⸗ 
teren und der neueren Afademie. Bon den Alten wurden haus 
fig drei, auch vier und fünf Afademieen angenommen, Sext. 
Empir. Pyrrh, Hypot. I, 220.: "Axadynias dd Yyaydyaaıy, 
Ss Pacı, ou mAsioug iv A Toei" nal mia MV nal apXalordry 
d rüv zegi Illazwva Ödsiriga da nal ioy 4 Tüv wegl Apnse 
Gikaov, r3v Gnovaryv TldAguwvog roiry du nal via, y Tüv 
zıoi Kapvsadıy nal Kiuröuaxovs avior da Hal TEragTyV Tpog- 
rı9aacı ‚ray mag Pilwa nei Kappidav russ da nal reurT 
‚narakdyousn riw rüv wepi zdv "Avrioxov, 


[; 
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mie, welchen ein gewiſſer Sofltrates ihm abtrat, ber in 
diefer Stelle unmittelbar auf Krätes gefolgt war *). 


Die fleptifche Betrachtungsweiſe behauptete fih von 
Nun an eine geraume Zeit in der Akademie, nahm aber 
hier eine eigenthuͤmliche, von der übrigen griechiſchen Ske⸗ 
pfid abweichende Geftalt an. Daher fegt Sertus Empirl: 
tus den Lehrbegriff der neueren Akademie ebenſowohl dem 
ſkeptiſchen als dem dogmatiſchen entgegen und gibt Denje⸗ 
nigen Unrecht, welche zwiſchen dem erſten und dem zwei⸗ 
fen feinen Unterſchied anerkennen wollten 2). Doch trat 
dieſer Unterſchied, wie auch Sextus zugibt, noch nicht ih 
ber Lehrweiſe des Arkeſilabs, ſondern erſt in ber Folge 
hervor 3). 


Bei der Gleichheit des Arkeſilaiſchen Skepticismus 
und des vor und nad Arkeſilaos außerhalb der Akademie 
in der griechiſchen Philofophie ats beftiminte Lehrform ers 
fhienenen dürfte hier der rechte Ort ſeyn, einige Nachrichs 
ten über den letzteren in angemeffenet Kütze einzufchalten, 
da feine innere Bedeutung und fein Einfluß auf die Be 
Handlung der phllofophifhen Probleme nicht groß genug 
war, um auf eine befondere ausführlichere Darſtellung in 

i) Diog. Laert. IV, 32. 

2) Pyrth. Hypot. I, 2 — 4. 220 — 236. 

g)1. o. I, 382. F jävros "Aonseilaog, ou ris long "Anadyuias 
iiyousv alvas mosoraruv nal doxyyöv; wavu or donsi reis 
Dlvogwveiog ‚nowivaiv Adyor, ds. miav Elvat axEbon Tyv mar” 
&uröy aywyiv nal ryv Nusrägav. 206.: 0 da aro Täg viac 
"Anadyuiag, si xal dnaralyrrı avaı wanra Pac, Japsgovcı 
r̃q onserınd. & . Ar ‚ 
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den Zuſammenhang unferer Schilderung Anfpeug machen 
zu koͤnnen. 


153. Der Zweifel an der Migtigtei einer apobikti⸗ 
[hen Beantwortung_der metaphyſiſchen ragen war. ſeit 
den früheften Verſuchen ih der Speculation Bis zum Pias 
ton und riftoteles herab von Zeit zu Zeit in verfchiedes 
nen, für unfere Geſchichte bemerkenswerthen Aeußeruhgen 
fihtbar geworben. So haben wir oben unter den Fragmen⸗ 
ten des Zenophanes eine Stelle in Betracht gezogen, worin 
er die ungewißheit über das Wahre als ein allgemeines 
2008 der MenfchHeit bezeichnet. Mon mehreren der alten 
Naturphilofophen, von Empedokles, Anaragoras, Dimor 
tritos, Parmenided und Zenophanes bemerkt Lucullus in 
dern nach ihm Benannten Dialoge Eicero’s *), daß fid bike 
und da in ihren Schriften über bie Veſchraͤnktheit det 
menſchlichen Erkenntnißvermoͤgens und uͤber den Mangel 
an zuverlaͤſſiger Einſicht in das Weſen der Dinge Klage 
gefuͤhrt. Sokrates und die Meiſten ſeiner Schuͤler hatten 
die Urgruͤnde und den allgemeinen Zuſammenhang der Nas 
turkräfte nicht für wiſſenſchaftlich erkennbar gehalten und. 
deshalb die phyſikalifchen Unterſuchungen ganz bei Seite 
geſetzt. Endlich die Sophiften hatten die Objectivität der - 
menſchlichen Erkenntniß Überhaupt geläugnet und dein Merz 
flande nur ein fubjectives Fuͤrwahrhalten des einem jeden 
Individuum Erfcheinenden eingeräumt. Doch hätten fie 
diefee Behauptung keinen Werth und keine eingreifende 
Bedeutung in philofophifcher Hinſicht zu geben bermocht, 
weil fie diefelbe ohne den Ernſt und das Sntöreffe dad 


1) Acad. Quaesi: U, 5. u, 23. 
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wiſſenſchaftlichen Strebens bloß mit -der ihnen eigenthäm: 
lichen eitlen Kunft und fptelenden Weiſe durdigeführt. 


vBis zum Zeitalter des Ariſtoteles war Die ſteptiſche 
Betrachtungsweiſe den dogmatifhen Behauptungen noeh 
nit mit dem Charakter einer umfaffenden philoſophiſchen 
Beſtrebung polemiſch entgegengetreten, einer Beſtrebung, 
welche ihr ganzes Weſen darein ſetzte, die Unmöglichkeit 
der Erkennbarkeit der Dinge an ſi ich, im Unterſchiede der⸗ 
ſelben von den Erſcheinungen, zu eroͤrtern und zu bewei⸗ 
ſen, und in welcher die Zuruͤckhaltung des entſchiedenen 
Urtheils uͤber alles objective Daſeyn fuͤr die einzig richtige 
Denkart des Wahrheitsforſchers und die angeblich aus einer 
ſolchen Denkart hervorgehende ˖ Gemuͤthsruhe für das hoͤchſte 
Ziel des Philoſophirens ausgegeben wurde. Sin diefer Ei: 
genthuͤmlichkeit ward. fie zuerft durch -Pyrehon aus Elis 
aufgeftellt, einen um weniges jüngeren Zeitgenoffen bes 
Ariftoteles, alfo gerade in einer Periode, da die dogmatis 
fhen Unterfuhungen den Punct der hoͤchſten Ausbildung 
und Vollendung erreichten, den fle Aberhaupt unter dem 
Hellenen Au erreichen vermochten. 


154 Pyrrhon war ein Schäler des Demoktiteers 
Anararchos, eines Freundes und Gefährten Alexander's von 
Macedonien und begleitete mit ihm den König auf deſſen 
Feldzuͤgen *). In feiner Vaterſtadt erhiekt er fpäter bie 
Würde eines Oberpriefterd, ja erwarb fo ſehr von ſeinen 
Mitbuͤrgern geehrt, daß fie um ſeinetwillen jedem Philo⸗ 
ſophen in ihrem Keinen Gebiete Befreiung von den Abgas 


ı) Diog: Laert. IX, 61. Euseb. Praep, Evang. XIV, 48. 
P. 708. < 6. u, 763. b. u. ©. 
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ben und oͤffentlichen Laſten bewilligten?). Man weiß uͤbrt⸗ 
gens nichts Naͤheres und Zuverlaͤſſiges von ſeiner theoreti⸗ 
ſchen Lehre, als daß er zuerſt in dem von uns bezeichne⸗ 
ten Sinne den Grundſatz der Unbegreiflichkeit der Dinge 
und 'der Zurückhaltung des aſſertoriſchen Urtheiles verthei⸗ 
Digte 2), Für diefen gewann er durch feinen mündlichen 
Unterricht, denn er trug feine Anfihten nicht ſchriftlich 
vor 3), mehrere Anhänger und ward bergeftalt Urheber 
der Secte der Skeptiker, die nad ihm auch Pyrrhoneer 
genannt wurden *). Unter feinen unmittelbaren Schuͤlern 
fheint fi am meiften Timon aus Phlius in Achaja aus⸗ 
gezeichnet zu haben 5). Nach Timon finder ſich bis zum 
Ende der dritten Periode unſerer Geſchichte außerhalb der 


1) Diog. Laert. IX, 64. 

8) Diog. Laert. IX, 61. Euseb. I. o. 

3) Diog. Laert. I, 16. ix, 103. 
4) Piog.'Laert, IX, 90. Sext. Empir. Pyrrh. Hypot. nt 


H nern roivwv aywyy naltiras ui? nal Lyryrıny, ad 
avvtiac is „yard vd Lyraiv nal onerreodar nal sdınrıny, 
ard Toü pira ryv Sarnen xig rdy 07% 22.772177 ırousvou 
mwadoug nal dropyrınn, Mros rd TOD wapl zavrds Amon nal 
Grin, dis evil Dacıv, „ axd rot Kunxavaiv ons duyuarasıe 
uw“ Agua" nal zUpeavuot aro Tob ‚Yaimodar Ad Tin 
Iligewva Uwparınaorapov nal ——— Tuv od audrou . 


gosalyAudavar 74 nie ' , 


5) Diog. Laert. IX, 109. seq. Sext, Empir. w e. I, 22& u. 
224. adv. Math, VII, 50. XI, so. u. 171. Euseb. l.o 
p. 758. d. seq. Er hieß zur Unterfeheidung von Timon dem 
Menfchenhafler, einem Athenienſer und Zeitgenoſſen des So⸗ 
krates, der Sillograph, weil er ein ſatiriſches, die dogmati⸗ 
ſchen Bhilofophen angreifendes Lehrgedicht unter dem Titel 
ER“ verfaßt, 

&g 
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Akademie kein namhafter Vertheidiger des Pyrrhonismus. 
Aus den fpäteren Zeiten find die bekannteſten Skeptiket 
Aeneſidemos aus Gnoſſos auf Kreta, der wahrſcheinlich 


bald nad) Cicero gelebt hat »), Agrippn 2) und Sextus 


Empirikus 2), Das Vaterland der Heiden Tegteren tft un: 





bekannt. Sertus febte wahrfcheinlich gegen das Ende des 
zweiten und zu Anfange des dritten Sahrhundertes nah 
Chriſto; das Zeitalter des Agrippa fällt zwifchen dem des | 
Aenefidemss und dem des Sertus. Unter ihnen iſt ıms 
Sertus der wichtigfte, weil wir von ihm noch zwei in 


ander. Hinſicht, beſonders "auch ats Quellen für unſere 
Geſchichte, ſchaͤtzenswerthe Schriften beſitzen, während bie 
Werke der briden Anderen, mit Ausnahme weniger Fragmen: 
te, verloren gegangen find. In der einen *) ſchildert er den 
Zweck, das Wefen und die Methode des Skepticismus, in 


der anderen ?) bekämpft er den Dogmatidmus in jedem 
Vache des Wiſſens. Auf ihn folgte Fein Skeptiker von 
Anfehn und Bedeutung mehr während ber noch -Abrigen | 


Dauer der griechiſchen Philoſophenſchulen. 


Sextus erfläst, indem er hierin der Anſicht feiner | 
WVorgaͤnger im Wefentlichen getreu bleibt, den Stepticie: 


mus für die "Fähigkeit, dergeitalt die Ericheinungen 'und 


die Gedanken °) einander entgegenzufegen (nämlich nicht 


2) Diog. Laert. IX, 116, Euseb. 1. c..p. 768. d. 

‚2) Diog. Laert. IX, 88. Sext. Empir. Pyrrhon. Hypot |], 
. 264. 

35) Diog. Leert. IX, 116, 

4) Ilvgoavsiov ürorurwesuv BıBAia roiz. 

5 Ilpös roig nasynuarınous Bıßlia Evdanm 

6) Denn Allee, mas vorgeſtellt worden Yann, faßt er unter 

dieſe doppelte Rubrik, daß es entweder rin finnlich Wah 


w⸗ 





bloß Erſcheinungen gegen Erfcheinungen zu ſtellen und Ge⸗ J 


danken gegen Gedanken, ſondern auch beide wechſelsweiſe 
gegen einander), daß man hierdurch zu der Anerkennung 
gelangt, es ſeyn Überall Gegenſaͤtze vorhanden, welche mit 
gleich ſtarkem Gewichte zu unvereinbaren widerſprechenden 
Behauptungen beſtimmen, inſofern man ſich durch ſie zu 
Behauptungen beſtimmen laͤßt. Aus dieſer Anerkennung, 
meint er, entſpringt als unvermeidliche. Folge die Zuruͤck⸗ 
Haltung des Urtheils und eine auf Erforfchung des Unge⸗ 
wiffen Verzicht (eiftende Sefinnung und Dentweife, welche 
von unerfchüsterlicher Gemuͤthsruhe begleitet wird *). 


Wenn Sextus zur Unterſcheidung des Skepticismus 
son derjenigen Anſicht der neueren Akademie, welche durch 
den Berühmteften unter den Nachfolgern des Arkeſilaos, 
durch Karneades gebildet wurde, angibt; die Okeptiker 


ſuchen die Wahrheit, während die Akademiker der Mei⸗ 


nung ſeyn, ſie laſſe ſich ſchlechterdings nicht finden 2), 


nehmbares oder ein bloß Denkbares ſey. Sext. Empir. 


Pyrrh. Hypot. I, 70 rò zporsdiv Aο alosyröv dorw q 
voyröv. , 

ı) Sext. Empir. Pyrrh. Hypot. I, 6.: sorı ds 4 onserıny 
duyaznısı ayredsriny Pamwvousvm TE nal voouusvuy nad” olov dj-- 
wors vobrove aD’ u. ipxiusda dk Tyv Ev Tois. dvrinumivong 
modryuagı mai Adycıs jeeodivmay Td av wgürToy Bis droxn,. 10 
ds ner& roüro sis arapakiav, 


2) Sext, Empir. Pyrrh. Hypot. I, 1—8.: rois Zyrodci ri 
‚ven 9 slosew iranoloudsiv sinis, 7 aguycıw eian⸗ nal 
auaralyıylag‘ öuoAoyiav, „ PR —X Ang I iowg nal 
—* rüv nara Grooodiav Zyroupium of Miv suoynivar TO dAy- 
I%, Mogav, ot d awahıjvavro ui Ötvarov alvas roiro xara- 
Anpanvas, ol 3° ir Zyroien Kai sipynivar pw doncicı ol 
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fo iſt weder er ſelbſt diefer Beſtimmung tren gebltehen, 
noch hat irgend einer der früheren Skeptiker ihr entſpro⸗ 


‚hen. Sie haben alle bie Michtigkeit der dogmatifchen 
Veftrebungen darthun wollen. Aud kann ein Seelenfriede, 
‚der daraus entfpringen foll, daß man in keinem Galle fid 


für oder wider eine objective Behauptung entſcheidet *), 
nur dann "als Ziel der fkeptifhen Betrachtungen erreidt 
werden, wann das Forfchen nach apodiktiſcher Erkenntniß 
als ein vergebliches aufgegeben worden. | 


15. Die bedeutendften Einwuͤrfe der Pyrrhonert 
oder der Skeptiker außerhalb der Akademie gegen die Er 
Eennbarkeit des Seyns im Allgemeinen find in Dem zehn 
Zweifelsgruͤnden enthalten ?), bie nad) dem Zeugniffe des 
Sextus ſchon von den aͤlteren Skeptikern aufgeſtellt worden 
und in den fuͤnf Gruͤnden, welche die neueren aus einem 
umfaſſenderen, einfacheren und den logiſchen Anfoderungen 
mehr Genuͤge leiſtenden Geſichtspunct an die Stelle jener 
geſetzt haben 8). Wir wollen zunaͤchſt die erſteren in der 
Ordnung uͤberblicken, in welcher Sextus ſie angibt und 
erörtert *). Sie ſind hergenommen | 


jöiug maloduvor dorymarınol, olov vi wagl "Apıstoräls wi 
\ "Erinoupbv Hal Toug- Erwinoug Kai addaı ⁊wig⸗ s da ra 
”  natalyrruv amrsDyvavro oi xegl KAuröuaxer ai Kapnsim 
xal Mo "Anadyuaindi? dyroücı 8 01 Tuaxranoi. 


‚2) Sext. 1. c. 2551. \ | 


’ | 
a) tpöxot, u dv PELYZT) wuvaysedat donzs, dana Toy PILZ 
Sext. Empir. 1. c. 30. 


5) Sext. Empir. 1. c. Pyrrh. Hypot. I, 164. 


4) Pyrrh. Hypot. I, 40 - 164. Vergl. Diog. Laert, IX, ” 
88, Euseb. Prasp, Evang. XIV, ı6, 
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1) Aus der Manntgfaltigkeit der finnlich lebenden 
Sindividuen 5). Die empfindenden Einzelweſen haben eine 
in fo vieler Hinſicht verfchiedene Entftehungsart, Nahrung, 
förperlihe Veichaffenheit und Drganifation der Sinnes⸗ 
werkzeuge, daß anzunehmen tft, ihre Weifen, zu empfins 
den und anzufchauen,, weichen von einander ab und die 
Außendinge fellen ſich ihnen nicht unter den nämlichen Ges 
falten und Merkmalen dar, Hiernach ift es nicht möglich, 
zu entſcheiden welche die richtige ſinnliche Auffaſſungsart 
der Gegenſtaͤnde ſey. Man muß hieruͤber fein Urtheil zus 
rüchalten und jeder Menfh kann nur fagen, wie ihm 
die Dinge erfcheinen, nicht beftimmen, wie fie an fid) find. 


2) Aus der Merfchtedenheit der Menfhen 2), Die 
Menfchen ſelbſt unterfcheiden fid) von einander in Hinſicht 
ihrer Lörperlichen und geiftigen Eigenfchaften. Die Arten, 
wie ihre Körper von den Außendingen angeregt werben, - 
contraftiren nebſt ihren Neigungen und Urtheilen fo ſehr 
unter einander, daß hiernach ganz verfchiedene Vorſtellun⸗ 
gen und Anfichten von den Dingen entftehen. Kntfcheiden - 
aber, welche den anderen vorzuziehen ſeyn, kann man hier 
im Allgemeinen nicht, | 


3) Aus den verfchiedenen Einrichtungen der Sinnes⸗ 
werkzeuge 3). Teils find die Sinne ſelbſt nicht einig in 
ihren Ausfprühen uͤber die Vefchaffenheiten der Objecte, 
3. B. dem Gaumen erfheint zuweilen angenehm, was dem 
Auge widrig, dem Taftfinne flach, was dem Geficht erhas 


1) 6 ap& rau Tüu Law allayyu (scil. roeros). 
2) 8 wapk ryy Tüv aydpurwv dıahopav. 


— 


3) 6 zupa vis Uahöpous rür aiaSyrypinv Karvasmsud. 
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ben und vertieft, Theils tft es ungewiß, 05 die Körper 
nur eine einzige Eigenfchaft befigen, die abet zufolge Der 
verfepiedenen Sinne verſchleden modificirt fih und gibt, 
oder noch mehrere, als wir gemäß ber Anzahl unferer Sinne 
wahrzunehmen vermögen, 


4) Aus den Umftänden, unter denen wir die Objecte 
wahrnehmen 2). Die Art der Erfcheinung der Gegenflänte 
tft auch dadurch bedingt, ob wir wachend oder träumenbd, 

in der Kindheit, in der Jugend oder im reiferen Alter, 
in Ruhe oder in Bewegung, mit Haß oder mit Liebe, mit 
Furcht oder Zuverficht, mit Schmerz oder Freude, u. f. w. 
fie vorstellen. Hiernach erfcheinen die nämlihen Dinge in 
fo mannigfaltigen Zormen, daß man nicht willen Kann, 
welche ihre wahre Eigenthuͤmlichkeit iſt. 


3) Aus den Stellungen, ben Zwifchenräumen und ben 
Orten ?). Die Körper erfcheinen offenbar verfchieben nad 
der Verfchiedenheit der Entfernungen, von denen aus fie 
in unfere Sinne fallen; eben fo nad) der Gerfchiebenheit 
des Ortes, an welchem ſie fich befinden und zum Theil 
nad) der Verſchiedenheit ihrer Lage. 


6) Aus den Vermifchungen >). Kein Außending fält 
rein und unverändert in unfere Sinne, fondern theils geht 
es durch ein fremdartiges Medium hindurch, wodurch es 
veraͤndert wird, theils finden ſich In unſeren Sinnesorga⸗ 
nen ſelbſt Saͤfte und Duͤnſte, durch welche die Lauterkeit 
der Anſchauung getruͤbt wird. 


2) 6 wap& ròcg wupıoragng. 


2) 6 wap& ra; Iionıs nal Ta dragryuara Kal Teig Tarsug. 


— ⸗ 


A) 6 regà rag dripukiag, 
N ’ J 
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7) Aus den Qugntitäten und den Zubereitungen dee u 
unferen Wahrnehmungen. zum Grunde liegenden Körper *). 
Hiernach wirken fie auf unfere Sinne und auf unfere koͤr⸗ 
perliche Organifatton überhaupt verfchieden. Go erfcheint 
ein Stuͤck Silber weiß’ und das Korn einer Siege dunkel, 
aber abgefeilt erfcheinen die Silbertheilchen ſchwarz, die 
des Hornes weiß. So bringen Nahrungs⸗ und Arznei⸗ 
mittel in verſchiedener Menge genoſſen eine ganz entgegen⸗ 
geſetzte Wirkung auf unſeren phyſiſchen Lebenszuſtand hervor. 


8) Aus den Verhaͤltniſſen oder Beziehungen 2). Ein’ 
jedes Ding if das, als was es uns erſcheint, nur in 
Beziehung auf ein anderes. Dies gilt von den gegenfeis 
tigen Beziehungen des DVörgeftellten auf einander und von 
denen der vorgeftellten Objecte auf die vorftellenden Sub⸗ 
jecte. Hieraus folgt, daß wir nicht im Stande find, an⸗ 
zugeben, was ein jedes der Subftrate der Erfcheinungen 
feiner eigenthämlihen Natur nach, und rein an ſich if. 


9) Aus den Häufigen oder ſeltenen Begegniſſen 3), 
‚Bas uns Öfters und gewohnt erſcheint, macht einen ganz 
anderen Eindruck auf und, ale was ſich fetten ung dar⸗ 
bietet, 

10) Aus ben Lebensweifen, Sitten, Sefegen, nythi⸗ 
ſchen Vorſtellungen und dogmatiſchen Meinungen ber Mens 
ſchen *), Unter den Voͤlkern reitet Gewohnheit gegen 


2).6 map& Tas FOcöryTgg nel onsvaclay rüy Uronsnivun. 
9) 6 awö roü wos rı. 
5) © woo& Tag guvaysis 4 aravloug dyavoyasıs. 


4) 6 wap& Tag aywyäs nal rä 894 nal ToUg vönovg Kal Tag BY 
Yınag Fiorss mai Tas Öcymarınag VmoAyYEg 


! 


- N 





472 Die neuere Atademie. 


Gewohnheit, Seſetz gegen Geſetz, u. ſ. w. Hieraus ergibt 
ſich die größte Verſchledenheit in den Anſichten der Men 
ſchen. Jeder urtheilt aber nach denen, unter welchen er 
auferzogen werden oder die er fi gewählt Hat, und eben 
deshalb laͤßt fih aus keinem allgemeinen Sefihtspunct 


‚ausmachen, welche die richtigen ſeyn. 


156. Die fuͤnf Zweifelögrände der neueren Stepti 

fer ?) find 
1) Derjenige, welcher aus ber XVerfchiedenheit ber 
menschlichen Meinungen fih ergibt ?)., Diefe, Heiße es, 
beſtreiten einander über alle Gegenſtaͤnde, welche dem Ur 
‚ heile bes gemeinen fowohl als des philofophicenden ers 
ſtandes unterliegen, Keine unter ihnen tft allgemeingeltend 
"und feine ‚dat mehr Anfprud darauf, ale die ihr entges 
gengefeßte, die allgemeingäftige zu ſeyn. 2) Die Zuräds 
fhiebung des Beweiſes Ins Unendlihe I, Dan kann nie 
bet irgend einer Unterfuchung auf einen feften Grund kom; 
men, weil immer die Wahrheit einer Behauptung auf die 
einer anderen fi flüsen muß: 3) Die Relativitär der 
Worſtellungen +), Nichts kann an und für fih erkannt und 
\ begriffen werden, fondern ein Jedes nur in Beriehung auf 
ein Anderes. Deshalb Hleibt dem Menfhen das Weſen ber 
Dinge immerdar verborgen. 4) Die Unvermeidlichkeit der 


unbewieſenen Worausfegungen )). Wer dogmatifhe Lehr 


x) Sext. Empir. Pyrrh. Hypot, I, 164. seq. Diog. Laert, 
IX, 88. seq. , 

8) d drö 2ijs Isahdwviag. 

B) o x Amsıgov dnBallive 

4) 4 awö roh woög vu 

DB) 6 üroderınd. 
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fäge aufftellt, muß, da er nicht anaufhortich fort den Be⸗ 
weis des Beweiſes zu führen vermag, auf legte Principies 
fie zurädführen, welche ſelbſt der Begründung ermangeln. 
Endlih 5) die Diaflele oder der Cirkel im Beweis ”), Oft 
fegt bei den Beweisführungen, deren die Dogmatiker ſich 


‚bedienen, die Richtigkeit der Veweisfäge und des zu Der 


monftrirenden gegenfeitig fih voraus, Auf diefem Wege aber 
ift eben fo wenig Gewißhelt zu erlangen, als auf dem res 
grefliven, der aufwärts zu immer höheren Gründen führt. 


Wir übergehen hier, nachdem wir diefe allgemeinen - 


open oder Gründe des Skepticismus betrachtet, die befons 
deren bei Sextus Empirikus umfländlid erörterten und zum 
Theil zuerft von ihm ſelbſt, zum. Theil fchon von feinen 
Vorgängern erdachten Einwürfe, welche gegen die objective 
Gültigkeit der Weberzeugungen des gemeinen Menfchenvers 
flandes und der wiffenfchaftlichen Erkenntniſſe in allen Zwei⸗ 
gen derfelben, gegen die Möglichkeit eines Kriteriums der 
Wahrheit, gegen die Reaſitaͤt des Caufalzufammenhanges 
der Dinge und gegen andere Hauptpuncte gerichtet find, 
auf welche jene Ueberzeugungen und Erfenntniffe fih fügen. 
Bei einer oberflächlichen, noch ganz unzulaͤnglichen Kritik 
des menfchlihen Erkenntnißvermoͤgens, bei der Verfennung 
des Unterfchiedes und Zufammenhanges zwiſchen dem logi⸗ 
ſchen Denken als ſolchem und dem erkennenden Denken 
konnten dieſe ſkeptiſchen Einwuͤrfe nicht die Buͤndigkeit und 
Kraft erlangen, in der ihnen eine univerſalhiſtoriſche Be⸗ 
deutung beizulegen waͤre. Sie erſcheinen uns gegenwaͤrtig 
als leicht widerlegliche dialektiſche Irrthumer oder ale Isere 


—X 


a 








’ | 
WB | | 
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Spisfindigkeiten, mitunter auch als bloße Sophismen, we; | 
zu noch dies kommt, was wir oben fchon bemerkt Haben, 


daß es ihnen nicht gelang, auf die dogmatifchen Beſtrebun⸗ 


gen ihres Zeitalters und der Machmelt einen bemerkbaren 
Einfluß zu üben. Ä 


157. Daß Arkeſtlaos, ungeachtet er zum Skepticis⸗ 
mus fih wandte, dennoch der Nachfolger des Krates wer: 
den und den Lehrſtuhl in der Aiademie behaupten konnte, 
den er durch Talent und Bildung verdiente, wird aus ber 
Form, in weicher ber Stifter der Akademie feine Philoſo⸗ 
pheme dargeftellt, uns hinreichend begreiflih. Weber Pia: 
ton felbft fanden In fpäteren Zeiten, ‚wie Sertus Empirikus 
berichtet *), die verfchiedenen Urtheile Statt, daß Einige zu 


ben Skeptikern, Andere zu den Dogmatikern ihn zählten, noch 


Andere ihn zufolge eines Theiles feiner Aeußerungen zu dies 


fer Partei, zufolge eines anderen zu jener rechnen wollten. | 


Arkeſilaos erblickte unftreitig in feinem großen Borgänger 
nicht weniger wie in Sokrates, deſſen Wahlfpruch es war, 
er wiffe nur, daß er nichts wille, einen Sfeptifer oder 
Betetifer in der eigentlichften und zugleich edelften Bedeu⸗ 
tung diefes Wortes. Er betrachtete Platon als einen Den: 
ter ‚de zwar dem entfchiedenften Berufe gefolgt ſey, in- 
dem er über die wichtigften Fragen und Angelegenheiten 
der theoretifchen und praftifhen Vernunft fein Leben Bin 
durd nachgedacht und feine Schüler zu gleichen Forſchungen 
angeleitet, der aber keineswegs ein allgemeingültiges Lehr⸗ 
gebäude Habe ausführen wollen, fondern eben fo, wie So⸗ 


ad) Sext. Empir. Pyrrh. Hypot. I, ası.: ro» IDarwva div ei 
piv doyparındv KDacav alunız, ol d& Aropymarındv, ci ds nara 
päu rı awopynarındv, wars di vı Boymarındv. 
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krates und wie die vorzuͤglichſten unter den fraͤheren Phi⸗ 
loſophen der eng gezogenen Schranken des menſchlichen Er⸗ 
kenntnißvermdgens ſich bewußt geweſen ſey und die Bedenk⸗ 
lichkeit anerkannt habe, uͤber die ſchwierigſten Unterſuchungs⸗ 
gegenſtaͤnde eine entſcheidende Behauptung zu fällen *). 
Artefilaos berief fih demnah auf das Beifpiel, welches 
ihm in der Skepfis die Denker der Vorzeit gegeben und 
anftatt für einen Urheber von Neuerungen in der Alades 
mie gelten zu wollen, glaubte er vielmehr hei Sokrates 
und Platon die Anfihten gu finden, die er von ber Uner⸗ 
tennbarfeit der Dinge und ber Zurückhaltung des Urtheils 
Hegte, Er ſchrieb fih nur das Streben zu, die Achte ur⸗ 
fprängfihe Bedeutung der afademifchen Lehre wieder herzu⸗ 
ſtellen 2). So rief er auch die Sokratiſche Unterrichtsme⸗ 
3) Cic. Acad. Quaest. I, ı2. II, 5.: similiter vos, cum per- 
turbare, ut illi rempublicam, sic philosophiarn ‚bene 
jam constilutam velitis, Empedoclem, Anaxagoram, De- 
znocritum, Parmenidem, Äenophanem, Platonem etikm 
et Socratem profertis. 1], 25.: Et ab his ajebas removen- 
dum Socratem et Platonem, cur? an de ullis certius 
possum dicere? vixisse cum his equidem videor, ita 
zuulti sermones perscripti sunt, e quibus dubitari non. 
possit, quin Socrati nihil sit visum sciri posse. Excepit 
unum fanlum, scire se, nihil se scire, nihil amplius, 
Quid dicam de Platone, qui certe tam multis libris haeo . 
persecutus non esset, nisi probavisset; ironiaın enim al- 
terius, perpetuam praeserlim, nulla fuit ratio persegui, 
Plut. adv. Colot. p. 1131. f. u, 1122. a. 


» Pint. l.c.:& d "Agusoilaog zToooürov arzösi, Tod wanoro, 
piag riv& NR ayara) naı Lrorosiedaı TÜV ralarlv, were 
dynalsiv rous Törs coßıoras, Örı ‚woogroißsrar Zwunpars xai 

 IMdroı vai Ilapuevföy mai Homnliry Ta, wepl rs dwoxik 
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thode wieder zuruͤck, die von feinen Vorgaͤngern nicht Bes 
folgt worden war, .indem er den Gebrauch einführte, daß 
feine Schüler, anſtatt feinem Vortrage zuzuhören, felbR | 





zuerſt ihre Meinungen ausſprechen mußten, die er dann 


angriff und weiche jene gegen ihn vertheidigten ſo lange | 
fie vermochten *). 
Eine unmittelbare und lebendige Anregung erhielt das 


Streben des Arkeſilaos durch den Gegenſatz gegen das Ey 


ſtem, welches mit dem Anſpruch, eine Verbeſſerung des 


Platoniſchen zu ſeyn und confequent und unerſchuͤtterlich 


alle Foderungen ber Vernunft zu befriedigen, in der Stoa 


kurz zuvor ſich erhoben Hatte, che er Vorſteher der Akade- 


mie ward. Daher bemerkt Cicero, Arkefilaos habe alle 
feine fteptifchen und polemifhen Angriffe auf den Zenon 


‚gerichtet ?), Da nämlich diefer fein ehemaliger Mitſchuͤler 


in der Akademie dadurch vollftändig auszuführen glaubte, 


was Platon nur vorbereitet und eingeleitet habe, daß er 


ein abgeſchloſſenes und auf völlige Gewißheit der Wahrheit 
Anfpruh machendes Lehraebäude errichtete, fo ward Arke⸗ 
ſilaos bei feiner ohnehin zum Skepticismus fi neigenden 
Dentart hierdurch angereist, einen dem Zenonifchen Dogs 
matismus ganz entgegengefesten Sinn und Geift in den 


Platoniſchen Dialogen nachzuweiſen und zu behaupten, daß 


2) Diog. Laert. IV, 58, Cic. de Finih. II, 1.1 qui mos cum 
a posterioribus non esset relentus, Arcesilaa eum revo- 
cavit instiluitque ut ii, qui .se andire vellent, non de ıe 
quaererent, sed ipsi dicetent, quid senlirent, quod cum 
dixissent, ille contra, sed, qui audiebant, quoad poterant, 
defendebant sententiam suam, 


8) Acad, Quaest. I, ı9.: cum Zenone, ut atcepimus, Aroe- 
silas sihi omne ceriamen instituit, 
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nach Platon's Meinung, wie nach dem Aueſpeuche der ge⸗ 
ſunden Vernunft nur das durch ſich ſelbſt ſich belohnende 
Intereſſe der Forſchung und der Erwaͤgung aller philoſophi⸗ 
ſchen Fragepuncte von zwei entgegenſtehenden Seiten, nicht 
aber die Ausbeute eines ganz befriedigenden zweifelloſen 
Wiſſens dem Menſchen von der Natur beſtimmt und er⸗ 
reichbar ſey. Er gab feinem Gegner zu, daß eing Vorſtel⸗ 
lung nicht zum’ begreifenden Erkennen geeignet feyn würde, 
wenn fie möglicher Weiſe von einem anderen Gegenftande 
herruͤhren fönnte, als von demjenigen, durch den fie gerade 
entftanden ſey. Aber er behauptete wider ihn, es gebe 
keine Erſcheinung, die einen, ihr zum Grunde liegenden Ges 
genftand fo genau und treu ausdräde, daß fie nicht eben 
fo, wie fie fi verhalte, durch einen anderen entflanden 
ſeyn könne *), Da Arkeſilavs nun bemzufolge überhaupt 
das Vorhandenſeyn eines Kriteriums laͤugnete, durch wels 
ches die objectiva Wahrheit oder Falſchheit der Erkenntniffe, 
welchen. Segenftand fie nur immer betreffen mögen, uns ges 
wiß würde, fo war es allerdings von ihm folgerecht, ſich 


auch, des affertorifchen Urtheiles über die Zuverläfligkeit oder. 
Unzuverläffigteit des menfchlihen Erkennens im Allgemeis ; 


nem ganz zu enthalten, was Cicero fo ausdrädt: Arkefilaos 
behauptete, es gebe nichts, was man wiſſen könne; niche 


einmal das könne man willen, was Sokrates ſich vorbehal⸗ 
ten habe 2) 


ı) Cic. Acad. Quaest. hr, 24. Sext, Emrir. adv. Math, 
VU, 154. 

2) Acad. Ouaest. I, ı2.: Itayue.Arcesilas negabat, esse quid- 
quam, quod sciri posset, ne illud yuidem ipsum, quod 
Socrates sibi reliquisset. Sic omnia latere censebat in 


. dctulto neque esse quidquam, quod cerni aus äntelligl 
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Im praftifchen Gebiete der Philoſophie nahm er an, 


diejenigen Handlungen ſeyn die tugendhaften, fuͤr deren 





Vollziehung ſich ein vernuͤnftiger, wenn gleich, zu keiner ob⸗ 


jectiven Erkenntniß führender, doch unſere ſubjective Webers 
zeugung beſtimmender Grund angeben laſſe. In dem Be⸗ 


ſchluß und in der Ausfuͤhrung ſolcher Handlungen aͤußere 


ſich die praktiſche Weisheit, von welcher die Gluͤckſeligkeit 
als Folge unzertrennlich ſey. Die vernänftigen Gründe ent: 
halten alfo die Richtſchnur, nach der wir unfere Wahl und 
unfere Vermeidung und fomit all unfer Handeln beſtimmen 
follen *). 


Ein ſchriftliches Denkmal ſeiner wiſſenſchaftlichen Thaͤ⸗ 
tigkeit ſcheint er nicht hinterlaſſen zu haben 2). 


158. Nachdem die naͤchſten Nachfolger des Arkefilaos, 
Lakydes von Kyrene, Euandros und Telekies, beide aus 


Phokis und gemeinſchaftlich der Schule vorſtehend, und 


Hegeſmos von Pergamos die ſteptiſche Methode des Arte 
ſtlaos in der Akademie aufrecht erhalten hatten, ohne uͤbri⸗ 


. gend etwas Erwähnungswärdiges zu leiften'®), fo bildete 


possit; quibus de. causis nihil oportere neque proßiteri, 
neque afürmare quemquam neque asserlione approbare. 
eic. Sext. Empir. Pyrrh, Hypot. I, 852 — 254. 

1) Sext. Empir. adv. Math. VII, 158.: Onew 6 Aquecikarg, 
er 6 riꝙ X ixéxα Kavoviss Tag aigsrug nal Ovyas Rt] 
Nevüg Tag Todus TI WOW, Hark TouTd TE TDERXENMENG 

8 wgıruguov naropfieu“ Tv ir yap lönıuoviav Tepsyivendes 
Ia.rig Ooovijeeus, ayv d6 Dodunaw nischen Ev ro — 
"kat, vd ds naröpfwum Siva, Org —X —R xu np 
aroloyiav. 

2) Diog. Laeit. IV; 38. 

3) Diog. Laert. IV, ‚09, n. 60. Gic. Acad. Onaest. U, 6, 
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Karneades von Kyrene (geb. D1. 141, 3, 214 vor Ehr., 
geft. DI. 162, 4, 129 wor Chr. *) ), welcher auf Hegeſi nos 
folgte, die der neueren Akademie eigenthuͤmliche Modifica⸗ 
tion des Okepticismus aus. 


2 


Karneades hatte mit Sorgfalt die Schriften der Stoi⸗ 
fer und vorzüglich die des Chrpfippos flubiet und war durch 
die letzteren fo bedeutend in feinen, .obfchon dem Stoicis⸗ 
mus entgegengefegten Wieditationen angeregt und gefördert 
worden 2), daß er mit einer ſcherzhaften Parodie des 
oben angeführten, das Anfehen des Ehryfippos in der Stoa 
preifenden Jambus zuweilen zu fagen pflegte: Wenn nicht 
Chryſippos war, fo war auch ich nicht da?) Ohne jes 
mals als Schriftfteller aufzutreten, erwarb er fih in fels . 
tenem Maß Achtung und Ruhm durch den ungemeinen 
Scharffinn und die eben fo große Beredſamkeit, die feinen 
mündlichen Vortrag auszeichneten, deſſen Eindringlichkeit auch 
durch die Kraft feiner volltönigen Stimme unterflüßt ward *). 
Cicero ruͤhmt von ihm: er habe in feinen Disputatios 
nen nie .eine Sache vertheidige, der er nicht Beifall vers 
fhafft, nie eine angegriffen, die er nicht umgeſtoßen °). 


2) Dieg. Laert, IV, 65. Plut. Vit. Cat. maj. c, 29. Gell, 
Noct. Aıt. VII, a4. Cic. Acad. Onaest. II, 6. 
2) Diog. Laert. IV, 62. 
3) & u yap au Xouasmeog, vun Bu yv dyi, Diog. Laer, Lc. 


4) Diog. Laert. IV, 62. 65. u, 65. Euseb. Praep. Evang, 
XIV. 8. p. 757. h. u. co. Oio. de Orat. D, 58. 


5) Cio. l.c.: Carneadis vero vis incredibilis jlla dicendi 
et varielas perquam essel oplanda nobis, qui’ nnllam 
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Es iſt aus ſeinen das Erkenntnißvermoͤgen betreffenden An⸗ 
fichten leicht zu begreifen, daß und warum er ſich, wie Dis 
genes Gemerkt, weniger mit phyſikaliſchen als mit ethiſchen 
Unterſuchungen beſchaͤftigt *). Leider find uns von feinen 
moralifchen Srundfägen faft feine Nachrichten aufbehalten 
worden 2). Was uns Lactantius aus einer der beiden Res 
‚den, die unfer Atademiker "während feines Aufenthaltes zu 
Rom als Geſandter in zwei auf einander folgenden Tagen 
erft für und dann wider die Gerechtigkeit gehalten, und 
zwar aus der letzteren aufbewahrt, kann nicht als ein Dent: 
mal: jener Grundfäge betrachtet werden, da diefe Reden 
offenbar keine Ligentlichen Lehrvorträge, fondern Prunkre: 
den waren 3), in denen er nur eine Probe feiner Bered⸗ 
famteit und feiner Gefhielichkeit geben wollte, das naͤm⸗ 
liche Thema von zwei einander entgegengefesten Seiten 
durchzufuͤhren *). Bloß von feiner Dialektik ift uns, Haupt: 
ſaͤchlich durch Sextus Empirikus 5), fo viel überliefert wor: 


unquam in illis suis dispntatiortibus rem defendit, quam 
non probarit, nullam oppugnavit, quam non everterit. 
1) Diog. Läert. IV, 62. 

- 9) Cicero deutet das bon Karneades im Widerftreite gegen tie 
Stoifer aufgeftellte Moralprincip_mit den Worten an, Tusc. 
Quaest. V, 30.: nihil bonum, nisi naturae primis bonis 
aut omnibus aut maximis frui, ut Carneades contra Stoi- 
cös disserebat. Den nämlihen Gedanken finden wir bei ihm 
Acad. Quaest. II, 42: introducebat etiam Uarneades, non 
quo probaret, sed ut opponeret Stoitis, summum bonum 
este, frui iis rebus, quas primas natura contiliavisset. 

5) Adyor deidsurrınol, declamaliones. 

4) Lactant. Divin. Instit. V, 1427. Quincltil. Inst, Orat 
XII. i. 

8) Adv. Math. VII, 159 == 190% vergl. pyrch. Hypot I, sıj 
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den, daß wir hiernach die wichtigfien der charakteriftifchen 


Lehrbegriffe, welche ber Akademie in ihrer durd-ihn ver 


änderten Geftalt angehören, noch mit einiger Beftimmtheit 
anzugeben vermögen. 


2 159. Karneades ging von der Ihatfache des Bewußt⸗ 


feyns aus, daß jede Sinneswahrnehmung eine Verändes 


rung in dem Lebenszuftande der pſychiſch Lebenden Indivi⸗ 


duen iſt und zwar eine durch eine Einwirkung von außen her 
entſtandene, eine Anregung der Seelenthaͤtigkeit, bei-iwels 
cher die einwirkenden Gegenſtaͤnde in die Sinne des In⸗ 
dividuums fallen 5). Durch das Vermoͤgen, vermittelſt 
Affection von außen her zur Sinneswahrnehmung beſtimmt 
zu werden, in welchem das finnlihe Anfhauungsvermögen 


beſteht, unterfheiden ſich die pſychiſch lebenden Einzelmes , 


fen von den leblofen 2). 


Eigenthuͤmlich tft der Affection, daß fie zugleich ſich 
ſelbſt als ſubjectiven Zuſtand und dasjenige, wodurch fie 
hervorgebracht wird und was ihr zum Grunde liegt, das 
Object, dem wahrnehmenden Subjecte kundgibt, ſo wie das 
Licht zugleich fih ſelbſt und Alles, was in ihm ſich befins 
det, offenbart 2). In dieſen beiden weſentlichen Eigen⸗ 


1) Sext. Empir. adv. Math. VII, 160.:: 5 d ya aloIyaıg 
Anlvgrog pivoven’ nal Awadis nal argamrog gure alsIycig barıv 
oürs dvrilyrrıny mıvog Toarsica db Hai mus wafolce Kara 
zyv ray Bvapyäy Urörrweiv, Tore ivdunvis Ta modynara, 

N. 0: "ee ya «ige —X dıahäga To 2ũo⸗ ray 
ayuxay.ın. To dr 

5) Sext. Empir. 1. c. 161.: zoßro dh rö wAgog aurod dvdsmre- 
xov deilss Tuyxavam nal: Tod Iuohaayeos Aaurò Patvondvov, 
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ſchaften iſt fie die Anſchauung gder die Erſcheinung *). An 
ihr möflen zwei Verhaͤltniſſe unterfchieden werben, das eine, 
in welchem fe zu dem vorgeftellten DObjecte, das andere, 
in welchem fie zu dem vorftellenden Subjecte ſteht 2). Nach 
dem erfien, ift fie entweder wahr oder falfh. Wahr iſt fie, 


"wenn fie. ihrem Gegenftand entfpricht, falfh, wenn fie 





mis ihm nicht Übereinftimmt. Nach dem zweiten fdheint 


fie ung entweder wahr oder falfch zu feyn. Die Wahrheit 


ift ein objectiveg Verhältnig, welches auf keine Weiſe von 


wechfelt werden darf mit dem fubjectiven des Fuͤrwahrhal⸗ 
tens ‚ des Glaubens und ber Ueberzeugung 3). Nun iſt das 
volltommen guͤltig, was fchon Arkefilaos dargethan har, 
daß es für die Wahrheit der menfchlichen Erfenntniffe 
an einem zuverläffigen Kriterium mangelt. Ein folches 
müßte in der Sinneswahrnehmung gegeben ſeyn. Denn 





fie iſt die urfpränglihe Quelle aller unferer Ertenntniffe. 


Die Function des DVerftandes ‚zeigt fih darin, daß er be 
‚urtheilt, was ihm durch fie dargeboten worden. Der Stoff 
der Verſtandesvorſtellungen ift in den Anfchauungen ent: 
halten und es gibt feine anderen Anfchauungen, ars finus 


liche. Iſt es ungewiß, ob die Erfcheinungen wahr find, fo 


theitt fich diefe Ungewißheit auch dem Denken mit *). Aber 


in der Sinneswahrnehmung ift das in Rede fiehende Krite⸗ 


1) 5 Davrasia. 


9) 1. c. 168.2 rosaury db oVoa= duw Av EXos axkasıy, Kiay mr 
Üg wog TO avraoröv, deuräpav di, is wp05 röv Pavracısy 


pevcv. 
'8) l.c. 168, u. 169. 


0 L. c. 165 — 166. muteuiüs db dDüoys Pavrasiag oprran, 
oUdh Adyas Ku an xpırkpiov, aro Pavracias yap euros dyayi- 





\ 
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rium ‚nicht anzutreffen. Unlaͤugbar iſt, daß es auch irrige 
Wahrnehmungen gibt, daß die Anſchauungen zuweilen, 
gleich unzuverlaͤfſigen Boten, von den Gegenſtaͤnden, von 
Denen fie und zugeſandt werden, untreue VBotſchaft übers’ 
Kringen. Hiernach darf man die Anfchauung überhaupt 
Nicht zum, Kriterium der Wahrheit machen, man darf nihe 
Behaupten: alles Dasjenige fen wirklich, was fih in Ans 
Schauungen uns darſtellt. Dan muß vielmehr diefn Gap 
Befchränten und darf ihn nur fo fafien: Alles ift wirklich 
Sorhanden, was fih in einer wahren. Anfchauung offen 
Bart *). Ob aber eine Anſchauung wahr fen oder nicht, 
Dies iſt durch objective Srände, aus Ermangelung derfels 
ben,' nicht zu beftimmen. Denn es finder fich keine einzige, 
welche ein fo ausſchließlich eigenthümlicher Repraͤſentant 
eines beſtimmten realen Dinges waͤre, daß ſie nicht in der 
nämlichen Beſchaffenhelt und Weiſe, in welcher fie von 
dem einen Objerte herruͤhrt, auch von einem verſchiedenen 
ihren Urſprung Hätte nehmen koͤnnen. Hiernach laͤßt fich 
der philoſophiſche Zweifel im Allgemeinen nicht niederſchla⸗ 
gen, ob unſere Anſchauungen ihren Gegenſtaͤnden entſpre⸗ 
chen, od die Dinge art füh fo find, wie fie ung erfcheinen. 
Gefest auch, Anfchauungen find wahr, was bei vielen we⸗ 
nigftens nicht geläugnet werden kann, fo werden wir doch 
ihrer Wahrheit nicht objectiv gewiß 2), 


var nal einörwng‘ wolroy ur van ki Davjvar aurıp To npıvd« 
pevov, Davijvon Fa ovöhv duvaraı Xwpis rs adoyov aieIhaswg. 
u. Tr. A . 

x) nar& avayıyy Auoloudnee vd aı wäcav Dayraciav Öuvacdar 
npirygiov Aroltimem aAyd9eias, Alik Möyv ei nal apa TyV 
aiy9%. 1. o. 163. 

2) l.-e. 164. Cic. Acad. Onaest, II, 81. 


052 
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| 160. Ungeachtet nun bie objertive Gewißheit ber 
Wahrheit und fomit die Möglichkeit eines allgemeingältis 
gen dogmatifch = philofophifchen Syſtemes den Menfchen vers 
fage if, fo wird doh durch das Vorhandenſeyn biefer 
Schranken unferes Erfenntnißvermögens und durch unfere 
Einſicht in diefelben keineswegs das Forfchen und das Stre⸗ 
ben nach Ausbildung und Erweiterung unferer Keuntniſſe 
unterdruͤckt. Wielmehr Bleibt dies Streben, auch nachdem 
man das Bewußtſeyn feines abfoluten Srengpunctes gewon⸗ 
nen hat, ſowohl um feines unmittelbaren theoretifchen Zie 
les willen, als auch wegen feiner Beziehung auf das Hans 
deln und Wohlbefinden die wichtigfte Angelegenheie des 
menſchlichen Verſtandes. Denn es genügt zur Erreichung 
aller unferee Lebenszwecke, was duch die Natur unferr 
Sjntelligeng erfodert wird, daß wir den Gegenfag gelten 
laflen zmifchen den Anfchauungen, die uns als wahr und 
zwifchen denen, welche uns als falfch erfcheinen, daß wir 
nur den erfteren unfenen Beifall zollen und daß wir unferer 
Anerkennung diefes Gegenfages gemäß unfere Urtheite ats 
fubjective Behauptungen beftimmen *). 





Zur Feftfegung der fubjectiven Gültigkeit unferer Ver 
flandesvorftellungen,, der Begriffe und Urtheile, bietet ſich 
hiernach ein Kriterium dar. Mur diejenigen unter ihnen, die 
aus wahr fheinenden Anfchauungen ſich ableiten laſſen, koͤn⸗ 
nen jene Gültigkeit befigen. In der als wahr erfcheinen: 
den Anfchauung Liegt alfo das genannte Kriterium, doch 


‚»Cio lc 52 — 53. Die als wahr fih darftellende Aa 
fhauung ward don Karneaded mit den Ausdrucken „ausar 
Gavracia, zıdavörys und audasıc“ bezeichnet, was Cicero 
dur „probabile vasum“ überfeßt, 
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nicht ſchlechthin, ſondern wir muͤſſen hier die dunkle An⸗ 
ſchauung, deren Gegenſtand entweder megen feiner Klein⸗ 
heit, oder wegen des zu großen Abſtandes ven unſeren 
Sinnesorganen oder. wegen: Schwäche der letzteren undeut⸗ 
lich und verworren aufgefaßt wird, von der klaren unters 
ſcheiden. Die letztere iſt als jenes Kriterium zu betrach⸗ 
ten. Sie iſt es aber in einem wein Umfang, innerhalb 
defien mehrere Abſtufungen der Evidenz der Erſcheinung 
und der Zuverlaͤſſigkeit unſeres Fuͤrwahrhaltens ſich finden *). 


Ueberhaupt iſt hier noch Folgendes zu bemerken. Un⸗ 
geachtet wir-und deſſen bewußt find, daß ſich zuweilen eine 
falſche, d. h. eine ſpaͤter von uns in ihrer Balfchheit aner⸗ 
kannte Anſchauung in die Reihe der für wahr geltenden 
einſchleicht, ſo darf uns dies doch nicht abhalten, im Allge⸗ 
meinen denen, die uns. als wahr mit hinlaͤnglicher Klar⸗ 
heit erfheinen, Beifall zu ertheifen. Denn für die Urs. 
theile, ‚wie für die Handlungen iſt Dasjenige vollkommen 
geeignet, eine Regel abzugeben, was meiftentheils gefchieht, 
und es gehört dies zu dem feltneren Fällen, daß wir ung 
von der Falſchheit einer als wahr fich darbietenden klaren 
Anfchauung fpäter überzeugen 2). , 


Die Anfchauungen beziehen fih nie. auf einfache vers 
einzelte Merkmale, fondern immer trifft eine Menge von 
Wahrnehmungen verfchiedener Eigenſchaften, Zuſtaͤnde und 
- Verhältniffe in einer Anfhauung zufammen. Demzufolge 
hangt ein Gradunterfchted ihrer fubjectiven Süttigkeit bas 


1) Sext. Empir. 1. c. 171 —ı174.:9% 5 Gamworivy aAyINS - 
na Navũs —— ugernguöv dorı is aAndsiag npırHpicy 
ds ovca, wAaros alyev Inavdv. 


3) Sext. 1. c. 178. 
\ 


( 
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von a6, 05 alle Umſtaͤnde in ihr fih vereinigen, um bie 
Vorſtellung eines Gegenftandes hervorzubeingen, ober ob 


noch diefes und jenes Merkmal mit den übrigen nicht in 
Einftimmung ift und ber Vorſtellung des Ganzen, zu der 


uns die übrigen führen, nicht angemeffen zu feyn feheint. 
Am erften Fall tft die Anfchauung die durch Uebereinſtim⸗ 
mung alle Merkmale einleuchtende *). Diefe Merkmale 


prüfen wir entweber ſaͤmmtlich und. vergleichen fie mit einan: 


ber oder nicht 2). Bei, alltäglichen Gegenkänden bedürfen 
wir, um uns zum urtheil und zur Handlung beſtimmen 
zu laſſen, nur der als wahr erſcheinenden Anſchauung uͤber⸗ 
Haupt, bei bedeutenderen der durch. Uebereinſtimmung aller 
- Merkmale einleuchtenden, endlih bei denjenigen, welche 
die wichtigſten find und auf unfere Gtäcfeligfeit Einfluß 
haben, der ‚durchgängig geprüften. Nicht immer find wir 
im Stande, bei der Ertheilung des Beifalls, welden bie 
Anfhauungen in Anfpruch nehmen, jenes Erfoderniß zu 
berüdfichtigen. Mitunter verwehren uns‘ dies Zeit und 
Ort, und wir mäffen uns dann mit einem hinfichtlich auf 


bie Wichtigkeit des Gegenfiandes nicht zureihenden Grade 


"der Evidenz, begnügen 3), 
161. Der Lehrbesriff des Karneades warb in ber 


Alademie erhalten und zugleich auch ſchriftlich datgeſtellt 


ı) Sext.l. c. 176 —-180.  zıSavl dpa al Artpieraores 
Gayracia, visum, quod nulla re ämpeditur, Cic. Acad. 
Quaest. II, 52. 

2) Sext. Lc. 181 —ı84. Die durchgängig geprüfte Anſchauung 
heißt à dısTwäsumevy Davracia, probabile ex circumspectio- 
ne aliqua et accurata considerafione., Cic. Acad. Quaest. 
1, sı: . 

3) Sext. 1. c. 18&— 150. 


ft 
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durch feinen Schuͤler und Nachfolger Klitomachos aus Kar⸗ 
thago, deſſen zahlreiche Schriften für uns verloren gegan⸗ 
gen find *). Ihm folgte Philon, aus Lariſſa in Theſſalien, 
der nah dem Ausbruche des erfien Krieges zwifchen ben 
- Römern und Mitbridates, auf defien Seite Athen mit den 
meiften griehifchen Städten fiand, im Jahre 87 vor Chr, 
Geb. nebft den vornehmften Athenienfern nach Rom fluͤch⸗ 
tete. Hier lehrte er eine geraume Zeit Philoſophie und 
Beredſamkeit und fand einen eifrigen Schüler an dem das 


mals ein: und zwanzigjährigen Cicero 2). Er fcheint in der 


Hauptfahe der Karneadeifchen Anfiht treu geblieben zu 
feyn, daher auch Cicero fagt, folange Philon gelebt, habe 
es der Akademie nicht an einem Vertheidiger gefehlt >). 
Darin näherte er fich etwas, mehr dem Dogmaticmus, daß 
er behauptete ‚ im Allgemeinen feyn die Dinge ihrer Natur 
nach erfennbar, was Karneades weder behauptet, noch grs 


laͤugnet, fondern unentfchieden gelaffen hatte +). Wei es 


2) Diogenes Laertios erzählt von ihm, IV, 67.: Sein urfprüngs 
liher Ranıe war Asdrubal, er philofophirte (bon in feiner 
Daterflade in punifcher Sprade. Er war vierzig Jahre alt, 
ald er nah Athen fam und ein Zuhörer des Karneaded ward. 


Seine Thaͤtigkeit war fo ausgezeichnet groß, daß er über 


vierhundert Bücher fihrieb. Er wurde Nachfolger des Kar⸗ 
neades und trug durch feine Schriften am meiften zur Vers 
Breitung der Kenntniß und des Werftändnifies der Anfihten 
feines Lehrers bei. Er zeigte fich vertraut mit den Lehrbes 
eriffen nit Bloß der afademifshen, ſondern auch der peripa> 
tetifchen und der froifhen Schule, — Auch Cicero ruͤhmt fein 
Talent und feinen Fleiß, Acad. Quaest. II, 6. u. ai. 

8) Cie. Erut. c. 89. ‚Tusc. Quaest. I], 5. 

5) Acad. Quaest. II, 6, 


4) Sext. Empir. Pyırh. Hypotß, I, 255.: ol 8 rip) Diana 


rr % * X ⸗ RX .. - * 7 
Wacıv, c70Y pSV mi vw Srwin eiTagIwy ⁊ o 2. 27) ry yvara- 


F 


1 


’ 
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dem Menfhen aber an einem affgemeingältigen Kriterium 


zur Unterfhetbung der Wahrheit und Falfchheit Bei den 
einzelnen Anfchauungen mangle, während fih doch faliche 
unter die wahren mit einem nicht zu enthäflenden täufchens 
den Scheine der Wahrheit mifhen, fo koͤnne man ber 
Wahrheit in den Erfenntniffen nicht objectio gewiß wer 
den =). Er wollte übrigens von feinem” Unterfchiede zwi⸗ 
fchen einer alten und neuen Academte wiffen, fondern er 
betrachtete die Annahme desſelben als einen Irrthum und 
als eine Verkennung der Platoniſchen Philoſophie 2). 


162. Nah Philon ward Antiochos, von Askalon in 
Palaͤſtina, Vorſteher ber Akademie, der nicht Bloß zu Athen, 
ſondern auch in Alerandeia und in Nom lehrte 2). Cicero 


Iren Oavracie duaralyera alu rk wpaykara, ocen 8 
iri rö Qvcu Tüv woayuarıy ayrüy, naralyera, 


2) Gegen diefe Meinung war der Einwurf "des Antiochos ges 
‚richtet, den Cicero Acad. Quaest. II, 34. anflhrt: ne illam 
quidem praetermisisti, Luculle, reprehensionem Antiochi, 
qua solebat dicere Antiochus Philonem maxime pertor- 
batinm. Cum enim sumeretur umum, esse quaedam, false 
visa, alterum, nihil ea differre a veris, non atiendere, 
superius illud ea re a se esse concessum, quod videntur 


. esse quaedam in visis differentia, eam tolli altero, quo 


zieget, visa a falsis vera differre; nihil tam repugnare, 
Vergl. Cic. Acad. Quaest. IL, 6. 


8) Cic. Acad, Quaest. I, ee: quamquam Antiochi magister 
Philo, magnus vir, ut tu existimas ipse, negaret in libris, 


quod coram 'eliam ex ipso audiebamus, duas Academias 


este, erroremgne eorum, qui ila pufarunt, eoarguit. 


5) Cic, Acad, Quaest. U, 4 Brut. 0,91. Sext. Empir. 
Pyrrh. Hypot. J, aio. 


n 





i ⸗ 


Die neuere Akademie. | 489 


D 


Gand zu Ihm in einem freundfchaftlihen Verhaͤltniß und 
nennt ihn den gebilderfien und fcharffinnigften aller Philos 
fophen feiner Zeit *). Er verließ in feinem fpäteren Alter 
den Stepticismus ſeiner Borgänger 2) und trat dem ſtoi⸗ 
ſchen Lehrbegriffe, wenigſtens in Hinſicht der Erfennini% 
theorie und ber Ethik, in leßterer mit gewiſſen Modifica⸗ 
tionen bei 3). Weber feine metaphufifchen Anfichten, die 
von ihm den ethiſchen Unterfüchungen viel zu fehr nachge⸗ 
fegt worden zu feyn feheinen, können wir aus Mangel an 
Nachrichten durchaus Fein näheres Urtheil fällen. Er ging 
indefien feineswegs zu der ftoifhen Schule über, fondern 
er behauptete vielmehr, von Platon fey urfprünglich Alles 
gelehrt worden, was die Stoifer nachmals mit gewiſſen 
Beränderungen, bie hauptfähtid nur die Terminologie ber 
treffen, fich angeeignet *). Ehen fo nahm er an, daß die 


3) Acad, Quaest. IL 35.: Antiochns in primis, qui me valde 
movet, vel quod amavi hominem, sicut ille me, vel 
quod ita jndico, politissimum et aculisimum omnium 
nosirae memoriae philosophorum. Vergl. Cic. Brut. 1 o. 


2) Cic. Acad, Quaest. II, 22. Plut. Vit. Cic. o. 4. 


3) Cie. 1. c. II, 48.: omitto Antiochum, qui appellabatur 
Academicus, erat quidem, #i perpauca mutavisset, ger-. 
mänissimus Stoicus. 1.:0, II, 9. 34. 45 —45. Sext. Empir. 
Pyrrh. Hypot. I, 255.: aii& nal 6 ’Avrioxos ryv oroav usr- 
Yyaysv sis ryv "Anadypiav, dig nal eiojctas dm’ aurıy. Or dv 
"Axaödyuia HıAooopai rk Zrwind, 


4) Sext. Empir. 1. c.: drsösinvvs yap, örı apa Illarwyı nsi- 
zai ra tüy Zrwinav öbynkarcı Go heißt ed auch ‚bei Eicero 
‚ de Finib. V, 85., im Sinne des Antiochos: Stoici restant; 
hi quidem non unam aliquam .aut alteram a nobis, sed 
totam ad se nostram philosophiam transtulerunt, alque 
ut religui fures earum rernm, quas cepexunt, signa com- 


- 


= 
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Peripatetiker eigentlich. in der Sache, wenn gleich nicht in 
‚den Worten, gang mit den alten Akademikern überein 
ſtimmten 2), Dem gemäß ‚bildete er aus den morali⸗ 
ſchen Grundfägen jener drei Schulen eine > eklettiſche Si 
tenlehre 2). 


| In diefer Gteichgäftigkelt gegen die Ynterfcheibungs: 

lehren der älteren genannten Parteien, welche von nun an 
immer mehr fi verbreitete, und in der Beſchraͤnkung des 
Intereſſe für Höhere Meditation auf die ethiſchen Unterfu 
chungen, einer Befchräntung, die eine Zeitlang vorherr: 
ſchend blieb, Bis fie fpäter in mehreren funkretifhen Ver⸗ 
fuchen von. Platonikern, Peripatetitern und Neus Pyrhage 


reern und vornehmlich in der alerandrinifchen neuplatonifchen 
Schule einer zwar das AU umfaffenden, aber die Methode 


und das Ziel der Wernunftforfchung durchaus verfennenden 
Afterſpeculation wich, zeigt fih das Erlöfhen des philoſo⸗ 
phifhen Genius der Hellenen. Mach dem Uebergange des 


Antiochos zu einem dogmatifhen Synkretismus verſchwand 


nicht bloß der fleptifche Charakter, welden die Akademie 


ſeit dem Zeitalter des Arkeſilaos behauptet hatte, und es 


fielen nicht nur die bisher verhandelsen Streitpuncte zwi: 
ſchen ihr und der Ston weg. Sondern es hatte fi über: 


Haupt nunmehr die allmählig ſinkende productive Kraft des 


mutant, sic illi, nt seritentiis nostris pro suis uterentur, 
nomina, tanquam rerum notas, mutaverunt. 
2) Cic. Acad. Quaest. Al;-&.: reliquit (Plato) perfectissi- 
mam disciplinam, Peripateticos et Academicos, nomiui- 
bus dilferentes, re congruentes, e guibus Stoici ipsi ver- 
. bis magis quam senientiis dissenserunt, 
9) Dieſe findet fih nach ihren, Hauptzugen geſchitdert bei Cicero 
‚. Finib. V, 6— 30. 


‘ 
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griechifchen Geiſtes in den philoſophiſchen Forſchungen ers 
fhöpft und die Originalität und Eigenthämlichkeit diefes, 
Geiſtes verſchwand von num on aus den Arbeiten und Lei 
flungen der zu einer ber Philoſophenſchulen ſich bebennen⸗ 
den Maͤnner. So endigt denn mit dem Kampfe zwiſchen 
der Stoa und. der neueren Akabemie die Zeit, in weicher 
die griechifche . Listeraturgefchichte ſolche Productionen. Ing 
Fache der Philoſophie aufzumweifen bat, weldhe aus dem 
allgemeinen Standpunct unferer Schilderung betrachtet merk⸗ 
würdig, für die Folgezeit poſitiv Ichrreih, nicht bloß als 
warnende Veifpiele von Verirrungen oder als Huͤlfsmittel 
zum Stubium der alten Syſteme ihr nägfih, und in der 
Bildungsgang. der werdenden Wiſſenſchaſft förderlich eingreis 
fend genannt werden dürfen. Fand glei der Skeptieis⸗ 
mus noch gegen das Ende des zweiten Jahrhunderts nach 
Chriſto einen ſcharfſinnigen und kenntnißreichen Vertheidiger 
an Sextus Empirikus, fo wiſſen wir doch, daß er von dies 
ſem Schriftftellee durch feine neuen bedeutenden ' Gründe 
und durch Feine His dahin verborgen gewefenen Anfichten 
vom menſchlichen Crienntnißvermögen unterflügt worden, 
In dem dogmatifchen Gebiet aber fam, da von einer eis 
genthuͤmlich chriſtlichen Philoſophie der alten Zeit eben fo 
wenig, wie von einer gnoftifchen uns kabbaliſtiſchen Philos 
fophie, in. einem eigentlichen und auf unferem Stand⸗ 
punct eine Beruͤckſichtigung verbienenden Sinne diefes 
Wortes die Rede feyn kann *), weiter nichts Neues mehr 


1 Die gnoftifhen und fabbaliftifhen Lehren enthalten eine 
orientalifche ſchwaͤrmeriſche Theofophie, welche ungeadtet ei⸗ 
niger Berwandtfchaft mit dem Reupfatonismus dennoch au ßer⸗ 
halb der Sphäre der philofophiihen Leiflungen liegt. Was 
fih dagegen von phileſophiſchen Lehrbegriffen bei einigen der 
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zum Vorſchein, als der phantaſtiſch⸗ diglektiſche Myſticis 
mus der erwähnten alerandrinifhen Schule und einigen 
Vorgänger derfelben, der nichts Anderes als eine Abart, 
eine wahre Entartung der philoſophiſchen Beftrebungen, 
und ein Gemifh aus fremdartigen, zu feiner Harmonie 
vereinbaren Elementen, aus griechiicher Dialektik und mors 
genländifcher Phantafieanfhauung if. 


Wenn wir daher zwar eine nierte Periode in ber Ges 
ſchichte der griechifhen Philofophie anzunehmen Haben ‚ die 
von der Beendigung bes Streites zwifchen der Stoa und 
der Akademie bis zum Untergange der Philoſophenſchulen 
Griechenlands führt, und welche die zum Theil gelehrten, 
groͤßtentheils aber von philoſophiſchem Geiſt entbloͤßten Be⸗ 
mähungen von Anhängern, Erläuterern- und Commentato⸗ 
sen der alten Syſteme und vornehmlich die fpeculativen 
Verſuche der für Nachfolger des Platon fih haltenden 
Denter umfaßt, fo bietet uns biefe doch, gemäß dem Plan 
unferer: Darftellung, feinen Stoff zu ‚einer ausführlicheren 
Beſchreibung dar, und wir begnügen uns wit einer ge⸗ 
drängten Ueberſicht derſelben. n 


ſogenannten Kirchendaͤter indet, iſt aus den griechiſchen Schu⸗ 

len ihrer Zeit, baursfächlich aus der Platoniſchen, genommen. 
Unter ihnen zeigen vornehmlich eine ſehr umfaſſende Befannt- 
fhaft mit den Syſtemen und der Titteratur der griedhifchen 
Philoſophie Clemens von Wlerandria, deſſen Schüler Orige⸗ 
ned. aus der naͤmlichen Vaterſtadt und Euſebios aus Cäfarea 
in Palaͤſtina. Aus verdorbenen Platonifchen und falfch ver 
ſtandenen chriſtlichen Begriffen entfland die auf die ganze 
Folgezeit bid auf den heutigen Tag fo einflußreiche Dogmatit 
des Auduſtiaus aus Tagaſte in Afrika. 





Bierte Periode. 

Bom Endg des Streites zwi 

ſchen der Stoa und der Aka⸗ 

demie bis zum Untergange 

der griechiſchen Philoſophen— 
| ſchulen. 


n — — 





Vierte Periode. 


Vom Ende des Streites zwiſchen der Stoa und, 
der Akademie bis zum Untergange der griechiſchen 


Philoſophenſchulen. 





J. Von der Ausbreitung und Entartung uͤberhaupt der 
Beſchaͤftigungen mit griechiſcher Philoſophie. 


163. Schon waͤhrend der Zeit des noch kraͤftigen Le⸗ 
bens der neueren Akademie und der Stoa hatte mit der 
griechiſchen Sprache und. Cultur auch die Kenntniß griechi⸗ 
ſcher Philoſopheme jenſeits ihres Vaterlandes über die bise 
der von den Hellenen als Barbaren betrachteten Voͤlker 
ſich zu verbreiten angefangen. Die außere Veranlaſſung 
hierzu lag in den Eroberungen Alexander's von Macedonien, 
in der nach feinem Tod erfolgten Entſtehung mehrerer eins 
zelner Staaten aus feinem großen Reiche, deren Beherr⸗ 
[her mehr oder weniger die gelechifchen Sitten: und Künfte 
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beſchuͤtzten und befoͤrderten, und. in der genaueren Bekannt⸗ 
ſchaft, welche fpäter die Römer, nachdem fie Macedonien 
und Illyrien fih unterworfen, mit den nunmehr von ihnen 
abhängigen Griechen machten. Unter jenen Regenten zeich⸗ 
neten fih aus duch ihre Sorge für Kunft und Litterdtur 
die Ptolemaͤer in Aegypten und die Attaliſchen Koͤnige in 
Pergamum. Alexandria ſowohl als Pergamum erhoben ſich 
neben Athen als Muſenſitze. Doch fand überhaupt zwi⸗ 
ſchen den neueren litterarifchen Beſtrebungen der helleni⸗ 
ſchẽn Sprachgenoſſen und zwiſchen den älteren ber beden⸗ 
tende Unterſchied Statt, daß fruͤher die Philoſophen, die 
Dichter, die Geſchichtſchreiber u. ſ. w, deren Namen un⸗ 


ter den Zeitgenoſſen einen verdienten Glanz und bei der 


Nachwelt Unſterblichkeit des Ruhmes ſich erworben, mit 


originellem und productivem Geiſte nach den ihnen vorſchwe⸗ 


benden Idealen arbeiteten, da hingegen‘ von ihren fpäteren 
Machfolgern im Ganzen genommen nur bie Mufterwerte 
der Vorzeit ſtudirt, erflärt, nachgeahmt, beftritten und vers 
theidigt und als Stoff gelehrter Kenntniffe und lnterfus 
dungen behandelt wurden. 


164. Sin Rom begann die Befchäftigung mit griechis 
fher Philoſophie einigen Eingang zu finden feit der Zeit, 
ba jene brei ausgezeichneten Nepräfentanten attifcher Geis 
fesbildung und Beredſamkeit, der ‚Akademiker Karneades, 
der Peripatetiter Kritolaos und der Stoiker Diogenes als 
Sefandte Athens dafeldft aufgetreten waren (155 vor Ehr. 
Se.) *). Beauftragte, um Erlaß einer fehweren Geldbuße 


,) CR. Tusc. Quäest. IV, 8. Acad. Quaest. IV, 45. de Orat. 
1, 57. Plin. H. N. VII, 50. Gell. Noct. Ait. VII, 14 
Plut. Vit. Cat. p.547. Aelian. V. H, UL ı7. 
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nachzuſuchen, welche den Kpentenfern wegen Verwäfung 
der Stadt Dropus von den Sicyoniern mit römifcher Be⸗ 
wiligung auferlegt worden war, begnügten fie fich nicht das 
mit, ihre Geſchaͤftsreden vor dem Senate zu haften, fons 
dern fie ließen fih auch vor einem größeren Kreis in wifs 
fenfchaftlihen Vortraͤgen hören. Inhalt und Form dieſer 


27 


Vortraͤge, in denen jeder der Redner ſeine intereſſante, mit 


dem Charakter und Geiſte ſeiner Schule innig verbundene 
Eigenthuͤmlichkeit an den Tag legte, gewannen großen Bei⸗ 
fall bei einer Anzahl vorzuͤglicher Koͤpfe unter den Edlen 
Roms, vornehmlich unter den juͤngeren Maͤnnern. Am 
meiſten fuͤhlten ſich die Letzteren von der lebhaften, glaͤn⸗ 


zenden und geiſtreichen Beredſamkeit des Karneades anges ' 
zogen und mit einem enthuſiaſtiſchen Eifer ſuchten und be⸗ | 


nugten fie. feinen Unterricht in Philofophie und Rhetorik, 
Zwar fete der alte Marcus Porcius Cato Cenſorius, wels 
her eine Entartung der römifhen Sittenfirenge und Thats 


kraft von dem KEinfluffe der griechiſchen Wiffenfcyaften be⸗ 


fürchtete, im Senate den Beſchluß durch, daß den griechi⸗ 


| ſchen Philoſophen der Aufenthalt zu Rom unterſagt ſeyn 


ſolle. Aber nicht lange blieb dieſer Beſchluß in Kraft. 


Cato ſtarb einige Jahre nach Abfaſſung desſelben (149 vor 
Chr. Geb.). Drei Jahre ſpaͤter ward Korinth, der Haupt⸗ 
ſitz des achaͤiſchen Bundes zerſtoͤrt und Grlechenland unter 


dem Namen Achaja zur roͤmiſchen Provinz gemacht, zu 


der naͤmlichen Zeit, da auch Carthago vernichtet ward. 
Von nun an wurden, freilich in Geſellſchaft des Luxus und 


des Sittenverderbniffes, griehifhe Sprache, Litteratur und 


Kunft immer befannter und beliebter im Dom. Jetzt zeige 
ten ſich ſchon mehrere der erſten Maͤnner der Stadt, unter 


Si 


\ 
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denen hier nur Scipio Africanus der Juͤngere, Cajus &i 
lius der Weiſe und Lucius Licinius Lucuflus genannt wer 
den follen, als Freunde und Befchäger der griechiſchen Phi 
loſophie und pflegten immer einen ober ben anderen Br 
ruͤhmten Lehrer derfelben im ihrer Umgebung zu haben 
Bald ward es Sitte unter den angefeheneren Bürger: 
Roms, die Kinder durch griechiſche Grammatiker und he 
toren unterrichten zu laſſen, die Sünglinge aus folche 
Käufern begaben ſich nach Athen, um dort ihren philefe 
phifhen Curſus zu machen und die größten roͤmiſchen 
Redner und Staatsmänner verbankten nunmehr die feiner: 
und höhere Ausbildung ihrer Talente diefen Studien. 


165. Verhättnigmäßig fanden am meiften Aufnahme 
in Rom das ftotfthe und das Epikureifhe Syſtem, ba Mm 
. jenem, bei der damaligen Behandlungsweife desſelben, wie 
in diefem, die metaphufifchen und phyſikaliſchen Interfuchur: 
gen, welche den Römern im Ganzen genommen zufolge 
ihres nur auf das Praktiſche gerichteten Sinnes wenig zu: 
fagten, leicht und obenhin abgemacht werden fonnten und 
da die Ethik in beiden aus entgegengefeuten Gründen fi 
Ihnen empfahl. Männer, welche ihre ganze Thaͤtigkeit dem 
Staate widmeten, indem fie bie Verwaltung besfelben und 
die Rechtspflege zum Gegenftand ihrer Bemühungen mady 
ten, mußten durch den ernften, männlihen und bie T 
in Anſpruch nehmenden Geift der ftoifchen Moral u 
durch den wiſſenſchaftlichen ſyſtematiſchen Charakter derfi 
ben vorzugsweife angeſprochen und befriedigt werdem E 
traten denn ſchon kurz vor Cicero und im Zeitalter Cicero 
. berühmte römifche Nechtsgelehrte auf, die mit Huͤlfe d 
ſtoiſchen Lehre das vaterlaͤndiſche Recht wiſſenſchaftlich zt 


“ 
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bearbeiten anfingen. Dagegen Andere, die in Entfernung | 


von Staatögefchäften ihre Tage in Muße zu genießen und 
nur ſich ſelbſt und ihren Freunden zu leben vorzogen, fans 
den ihren Wuͤnſchen und Beduͤrfniſſen den verfeinerten Ego⸗ 
ismus in den Vorausſetzungen und Grundſaͤtzen ber Epiku⸗ 
reiſchen Gluͤckſeligkeitslehre am angemeſſenſten. 


166. Indeſſen iſt nicht nur daran nicht zu denken, 
daß aus den von den Griechen empfangenen Lehrbegriffen 


eigenthuͤmliche ſelbſtſtaͤndige Anſichten und neue Syſteme un⸗ | 


ter den Mömern fich entwidelt Hätten, fondern ſelbſt die 
Anzahl derjenigen unter ihnen blieb nur gering, welche in 
fchriftlihen Leiftungen im Zache ‚der Philoſophie ald Kenner 
und Nachahmer der Griechen ſich zeigten. In ber Reihe 
Diefer Männer nimmt befanntlih Marcus Tullius Cicero 
«geb. zu Arpinum zog vor Chr., farb 44 vor Chr.) die 
Oberſtelle ein. Er fuchte die griechifhe Philoſophie auf 
vaterländifchen Boden. zu verpflanzen. und biefe, bie Bisher 
Bloß in griechiſcher Zunge geredet Hatte, in die römifche 
Sprache zu überfegen *). Als einem Meifter des Style 
gelang es ihm denn auch auf eine bewundernswerthe Weife, 
feine Dietion. für die philsfophifche Begriffsbezeichnung aus⸗ 
zubilden und die Gedanken nicht weniger griechtfcher Weis 
fen der Vorzeit und der Mitwelt dergeftale in roͤmiſche 
Sprachformen einzufleiden, daß fie, wenn gleich etwas an 
Tiefe, doch nicht an Klarheit und Gefälligkeit verloren, 

z) Man vergleiche unter anderen Aeußerungen Eicero’8 hierüber 


diejenigen, welche de Finib. I, ı. mit den Worten beginnen: 
„mon eram nescius, Brute, cum, quae summis ingeniis 


exquisitaque doctrina philosophi graeco sermone tracta- 


vissent, ea latinis litteris mandaremus, fore ut hic noster 
labor in varias reprehensiones incurreret.“ etc, biß c. 5. 


Si 


Ey 
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KO. Ausbreitung: und Entartung-- 


Was feine Individuelle philojophifhe Vorſtellungsweiſe be: 
trifft, fo war fie ganz dazu geeignet, um feinen angedeute: 
ten Hauptplan bei der Abfaflung feiner hierher gehörigen 
Schriften, in deren Form er dem Platon nahahmte, zu 
begänftigen.. Er trat keiner Schule ausfchließlih bei. In 
dem dialektiſch⸗ metaphyſiſchen Theile der Philofophie be: 
kannte er fi zu den Anfichten des Karneades und Phi: 
Ion. In Erwägung fo mancher Widerſpruͤche zwiſchen den 
von den Haͤuptern der grlechiſchen Philofophenfchufen über 
das Seyn und Wefen der Dinge ausgeſprochenen Lehrmei⸗ 
nungen und in Beruͤckſichtigung der Beſchraͤnktheit der menſch⸗ 
lichen Intelligenz hielt er dies für die Sache des Hefonne 
ven und durd die Werfuche feiner Vorgänger wahrbeft be 
Tehrten Forſchers, jeden metaphyſiſchen Punct vor entgegen: 
gefegten "Selten zu erwägen unb im Bezug auf die ober 
ften Gründe und Verhältniffe deffen, was tt, kein m: 
 fchiedenes dogmatiſches Urtheil zu fällen, fondern lediglich 
ein fubjectives Dafürhatten und eine Behauptung des Hahn 
ſcheinlichen ſich zuzufchreiben und aufzuftellen , In de 
Ethik Schloß er Ach hauptſaͤchlich an den Antiohos und an 
die neueren‘. Stotfer an. Hiermit ſteht niche in Biden 
ſpruch, daß er Platon vor allen übrigen Philoſophen bes 
wunbderte und naͤchſt ihm dem Xrifloteles den erfien Nang 
unter Griechenlands Denkern zuerfannte und daß er die 
Ideen Beider Häufig benutzt Hat, da ein ſolcher Eflekticis: | 
mus und bie Vorftellung von einer wefentlihen Uebereins 
flimmung zwiſchen der Akademie, ‚dem Lykeon und der 
Ston, wie wir oben geſehen haben, ſeiner Zeit eigenthuͤm⸗ 


2) Vergl. hierüber beſonders Acad. Quaest, IV, von c. 20. bis 


su Ende des Buges. 
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lich war. Wenn nun gleich Cicero in keiner Unterſuchung 
weiter gegangen iſt, als feine Lehrer und Meiſter, "fo ſind 
doch feine philofophifhen Abhandlungen (die er faft alle in 
einer fpäteren Periode feines Lebens nach feinem Konfulate 
verfaßt, unter den zur Vernichtung der alten römifchen 
Verfaſſung und Freiheit führenden politifchen uUmſtaͤnden, 
welche ihn von der ferneren thaͤtigen Theilnahme an den 
Angelegenheiten des Staates zuruͤckhielten) nicht bloß waͤh⸗ 
rend des Lebens der lateiniſchen Sprache fuͤr alle gebilde⸗ 
te Genoſſen derſelben ein reichhaltiger Schatz geweſen und 
ſind es noch immer fuͤr alle Freunde der roͤmiſchen Littera⸗ 
tur als claſſiſche Werke, fondern fie beſitzen auch eine ſehr 
achtungswerthe Bedeutung im Gebiete der Geſchichte der 
Philoſophie, weil ſie fuͤr unſere Kenntniß der alten Philo⸗ 
fopheme, namentlich in Ruͤckſicht auf die neuere Akademie 
und auf den neueren Stoicismug, eine der wichtigften 
Quellen vom zweiten Rang und von.diefen allen unftreitig 
Die anziehendfte find. 


, 


Bon einigen anderem edlen Roͤmern, welde mit einem 
ähnlihen Streben, wie Eteero, wenn auch nicht mit gleis 
chem Talent und gleihem Erfolge, was fie von’ der griechts 
ſchen Philoſophie aufgefaßt, in das Lateiniſche uͤbertrugen, 
wie von Marcus Brutus ”), find ihre hierher gehörigen 
ſchriftlichen Leiſtungen nicht auf uns gekommen. Was wir 
in dieſer Art außer Cicero's phtloſophiſchen Werken . aus 


3) Vergl. Cicero Tusc. Ouaesk V, 2. Acad. Quaest. I, &, 
wo Cicero dem Brutus das fchmeichelhafte Lob ertheilt: 
„Brutus quidem noster excellens omni genere laudis sio 
philosophiam, latinis liäteris. perrequitur, nihil ut äisderm 
de sehns a Graecia desideres. 

z 
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dem befferen Zettältee der tömifchen Litteratur noch beſitzen, 


beſchraͤnkt ſich auf des Titus Lucretius Carus Lehrgedicht 


Aber die Natur der Dinge und die Sammlung der phile⸗ 
fophifchen Schriften des Lucius Annaͤus Seneca. Jener, 
> ein römifcher Ritter und Zeitgenoffe Ticero’s (geb, zu Nom 


| 95 vor Ehr., gefl. 30 vor Chr.) hat die fchwierige Aufgabe 
mit ziemlihem Gluͤcke geldft, die Epikureifhe Phyſik in 


epifcher Sprache mit Anmuth und Würde darzuſtellen und | 


dieſen Stoff, den er mit einer begeifterten Vorliebe behan 


beit, auch durch die ihm verlichene Einkleidung feinen Mit 


bürgern gefällig und intereffant zu machen. Diefer, ein 


Sohn des berühmten Rhetor Marcus Gmeca, (geb. zu 
‚Eorduba 3 nad Ehre, kam in feiner Kindheit mit feinem 
Vater nah Rom, warb bafeldft Lehrer bes nachmaligen 
Kaifers Nero und ſtarb, von bemfelben zum Tode verur⸗ 
theilt, 65 nach Ehr.) trägt, mit Ausnahme einer Abhand⸗ 
fung phyſikaliſchen und‘ zwar größtenthetls meteorofogifchen 
Inhaltes, nur praktifche Lehren der Moral, nad floifchen 
Prineipien, in verfchiedenen Auflägen und in feinen Brie⸗ 
fen vor. Die Mängel feiner zu fehr rhetoriſch gekünftelten 
Schreibart entfpringen aus einem übertriebenen, durch rich 
tigen Geſchmack nicht geregelten Trachten nah Eindringlichs 





fett und Erhabenheit. Doch erreicht diefe Bemuͤhung auch 


nicht felten ihr Ziel und viele großartige, viele treffende, 
währe und beherzigungswuͤrdige Gedanken geben feinen ethis 
ſchen Betrachtungen einen bleibenden Werth für jedes Zeitalter. 


167. ‚Die allmaͤhlige Ausartung der griechifchen Ber: 
nunftforfchung in ein phantaftifches Wernünfteln fand haupt: 


fächlih unter den Platonikern feis dem erften Jahrhunderte 


nah Chriſto Statt. - 
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Bon den Epikureerm gibt es weiter nichts zu bereiten, 
als was oben ſchon Aber ihr Immer gleiches Feſthalten au 
den Sagungen ihres Meiſters bemerkt worden. Ihre Schule 
erhielt Übrigens nicht weniger, wie die Platoniſche, peri⸗ 
patetiſche und ſtoiſche, durch die Fuͤrſorge des Kaiſers Ans 
toninus Pins in Athen einen oͤffentlichen vom Staate wohl⸗ 
beſeldeten Lehrſtuhl, eine Anftalt, welche unter den nach⸗ 
folgenden Kaifern bis gegen das Ende diefer Periode fort 
dauerte. ., 

Was die Stoiker betrifft, fo gilt auch van ihnen, daß 
ihr Wirken ruͤckſichtlich auf die theoretifche Philofophie feit 
dem Beginne diefes Zeitraumes ohne Bedeutung, eben fe 
wenig in einem böfen als in einem guten Sinn ausge 
zeichnet gewefen. Selbſt im Gebiete der Moral erwarben 
fie fih hauptſaͤchlich nur durch mündlichen Unterricht einiges 
Verdienſt. Doch find nicht ohne Werth, auch für die Ger 
ſchichte der Philoſophie, als eine populaͤre, einfache und 
wuͤrdige Darſtellung des Stoicismus von ſeiner praktiſchen 
Seite die Denkmale der Lehre des edlen Epiktetos *), wel⸗ 


3) Gebürtig aus Hierapolis in Phrygien, anfangs Sctave, 
dann Freigelaffener, widmete er ſich zu Rom dem Studium 
der ſtoiſchen Philoſophie und begab ſich, als unter Domitia⸗ 
nus die Philoſophen aus Rom und aus ganz Itqlien vers 
Bannt wurden, nach Nifopolis in Epirus, wo er al& Lehrer 
der Philoſophie auftrat, Er felbfk ſcheint nichts Schriftliches 
binterfaffen zu haben, aber fein Schüler, der in mehrfader 
Hinfiht aufgezeichnete und in der Gefchichte der grierhifchen 
Litteratur vornehmlich auch als Hiſtoriker bekannte Flavius 
Arrianus ſchrieb theild ern noch vorhandenes Compendium 
(yxupidsov) der Epiktetifhen Moral, theild eine Sammlung ' 
der von Epiktetod zu Nikopolis gehaltenen Vorträge Craras- 
Pai) in acht Büchern, von denen ſich vier ganz, nebft einigen 
Gragmenten der übrigen, erhalten haben. 


’ 
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‚he wir der Sorgfalt des Flavius Arrianus verdankein, und 


zwar nicht aus einem wiſſenſchaftlichen Geſi chtsbunct inter⸗ 


eſſant, aber in der Geſchichte der Humanitaͤt eine eben ſo 
bemerkenswerthe als liebenswuͤrdige Erſcheinung find Die 
durch ihren reinen und milden religioͤs⸗ſittlichen Geiſt an⸗ 
ziehenden „Unterredungen mit ſich ſelbſt *)““, die wir von 
ber Hand des ebenfalis zur ftotfchen Moral ſich bekennen: 
ben Kalfers Marcus Aurelius beſitzhen. 


x 


Die Peripatetiker diefer Periode kommen zwar mehr 
noch, als die Stoiker, jedoch nur als Commentatoren der 
in Cicero's Zeitalter wieder aufgefundenen Ariſtoteliſchen 
Werke und als Erlaͤuterer der Lehrſaͤtze ihres Meiſters, im 
Ganzen genommen, für die Geſchichte der alten Litteratur 


. und Mhilofophte in Betracht. Sie unterfcheiden fich in 


folhe, welche die alte peripatetifche Lehre rein und umver 
mifcht auffaßten und zu bewahren fuchten, und in efektifche 
Ariſtoteliker, die befonders den legten Jahrhunderten biefes 
Beltraumes angehören. Unter jenen iſt Alexandros von 
Aphrodiſias, gegen Ende des zweiten und zu Anfang des 
dritten Jahrhundertes nach Chriſto, der beruͤhmteſte. Unter 
dieſen hat ſich Simpliklios aus Cilicien, um die Mitte des 
fechsten Jahrhunderts, am meiſten Verdienſt erworben, def: 


ſen gelehrte und. fharffinnige Kommentare zum Nerftändniffe 


bes Ariftoteles und zu unferer Kenntniß der alten Philoſo⸗ 
pheme überhaupt ein wichtiges Huͤlfsmittel darbieten. 


168. en der Platoniſchen Schufe wurde ſchon eine 
grraume Zeit vor dem Entſtehen des Alerandrinifchen Neu: 


platonismus die verkehrte Richtung der Speculation ſicht⸗ 


2) 26v u; dauröy, Aıßkia diüdana, 


v 
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bar, weiche, fich ihres eigenen Wefens freilich unbewußt, 
darauf hinarbeitete, jene zu Aufang unferer Darftellung 
von uns bezeichnete Scheidewand zwifchen der wiflenfchafts 

lichen Phitpfophie und der mythiſchen Theologie,- die mit 
den erſten kosmologiſchen Verſuchen der aͤlteſten Jonier ſich 
erhoben und bis zu dieſer Zeit in der griechiſchen Litteratur - 
befanden hatte, niederzureißen und damit die Neinheit, ja “ . 
die ganze Bedentfamkeit und Eigenthuͤmlichkeit der philoſo⸗ 
phifchen Beſtrebungen zu zerftören. 


Daß ein foldes Beginnen 'gerade unter der Sahne des 
großen Stifters der Akademie Raum und Schutz fand, uns 
ter welcher im firengen Eontraffe mit demfelben ein nuͤch⸗ 
terner Hefonnener Skepticismus in den nächft vorhergehenden 
Sahrhunderten ſich behauptet hatte, iſt fehr begreiflid aus 
der Form, tn welche PD aton feine Unterfuchungen eingeklei⸗ 
det, aus dem Mangel an ſyſtematiſchem Zuſammenhang 
und an einer beſtimmten wiſſenſchaftlichen Terminologie in 
ſeiner Darſtellung, aus feinem häufigen Gebrauche von Bil⸗ 
dern und von Mythen, aus der Schwierigkeit endlich, die 
nicht weniger in der Natur der Sache als in ſeiner Mit : 
theilungsmweife begründet iſt, feine Sdeenlehre richtig aufzu⸗ 
- faffen und aus ber Leichtigkeit, mit der fich transcendente 
und myſtiſche Worftellungen durch Mißdentung in. fie hine 
eintragen laſſen. Eben ſo erklaͤrlich ik es aus einer den 
bekannteſten und bervorficchendjien Eigenthuͤmlichkeiten des 
damaligen Zeitgeiſtes, daß in nicht wenigen Köpfen die 
ans zus höheren Meditation dergeſtalt irvegeführt wur⸗ 

Unter dem großen Haufen aller Stände im. roͤmiſchen 
use verbreitete ſich mit der Auftöfung der vaterländifchen 
Art und Sitte der einzelnen Völker, mit der fürchterlich 
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einreißenden weichlichen Vergnagungseſucht und Oittenloſtg⸗ 
keit, unter dem entnervenden Drucke des Despstismus, ein 
Häufig mit geiſtiger Erſchlaffung ſich paarender Hang zur 
Schwaͤrmerei und zum Myſticismus, welcher im Abends 
land auch durch den Verkehr mit Aegypten und mit fo 


.\. wielen anderen Ländern des Orientes begänftigt wurde. Dies 


fee Hang riß ſelbſt von den Belfergefinnten und wiſſen⸗ 
ſchaftlich Gebildeten Viele mit ſich fort und uͤbte in ihren 
Köpfen feinen entftellenden Einfluß auf die ohnehin ſchon 
feit längerer Zeit von dem Genius ber Originalität und 
Selbſtſtaͤndigkeit verlaffenen Beſchaͤftigungen mit der Phi 
loſophie. 

Dergeſtalt erfolgte unter den Platonikern der beiden 
erſten Jahrhunderte nach Chriſto durch allegoriſche Deutung 
der Mythen der heidniſchen Religion, durch eine verſinnli⸗ 
chende Auffaſſung Platoniſcher Lehrbegriffe, duch Ausbil⸗ 
dung der Lehre von den Daͤmonen, wie wir ſie bei einem 
Plutarchos, Apulejus, Alkinoos und Maximus finden, eine 
Annaͤherung griechiſcher Philoſophie an die orientaliſche Theo⸗ 
ſophie, weiche ſpaͤterhin zu einer völligen Vermifgung dies 
fer heterogenen Beſtandtheile wurde. 


Neben ihnen erhoben ſich mehrere ſogenannte other 
| goreer, welche die Pythagorifſche⸗Zahlenlehre als ine Sym⸗ 
bolik von tiefem und geheimnißvollem Sinne betrachteten, 
(die auch die Hauptſaͤtze des Platonifchen und Xrikotelifchen 


Syſtemes in ſich ſchließe) und welche nach diefer Anficht fie, 


zu deuten unternahmen. Unter diefen Männern flieht den 
alerandrinifchen Neuplatonifern am näcften Numenios aus 
Apamea in Syrien, der vor dem Aufblühen jener Schule, 
wahrſcheinlich in der letzten Hälfte des zweiten Jahrhun⸗ 











— 


der philofophifen VBerrebungen. 5307 


dertes lebte und von Einigen auch zu den Platonikern ge 
rechnet wird. Eufebios hat uns mehrere Bruchküce feiner 
Schriften aufbewahrt 2). Er fcheint in feiner Denkweiſe 

zum Theil durch den fübifchen Gelehrten Philon beſtinmt 
worden zu ſeyn, entfernt fih aber von dem reinen Pilates 
niemus viel weiter, als dieſer. Philon nämlich, der zu eb 
ner Zeit, da gegen eine Million feiner Glanubensgeneiien 
in Xegppten lebte, vermuthlich kurz vor Chriſto zu Nlrpam 
dria geheren war, gleich vertraut mit den Syſtemen ber 
griechiſchen Phliofophie, wie mit den Urkunden feiner va⸗ 
serländifchen Neligion hat das erfie merkwürdige, in einer 
beträchtlichen Anzahl feiner ned vorhandenen Abhandliun⸗ 
gen vor uns liegende Beifpiel einer Verſchmelzung morgens . 
laͤndiſcher Religionsvorſtellungen mit griechiſchen ſpeenlativen 
Begriffen gegeben. Durchdrungen von der Ueberzeugung, 
daß in den ſchriftlichen Denkmalen der göttlichen Offenba⸗ 
zung, welche feinem Molke zu Theil geworden, das vollen⸗ 
dete Syſtem der dem menfchlidhen Verſtande mittheilbaren 
Weisheit enthalten fey ‚und daß Moſes eben fo gewiß dem 
höchften Gipfel der Philoſophie erfliegen Habe als er durch 
göttliche Eingebung Belehrung empfangen ?), glaubte er 
den gefammten Inhalt des Alten Teftamentes, um eben 
jenes Syſtem in ihm zu finden und nachzumeifen, tiefer 
als dem bloßen Wortſinne nach aufſaſſen und allegoriſch er⸗ 
klaͤren zu muͤſſen. Er deutet aus ihm, indem er ſeine An⸗ 


1) Praep, Evang. IX, 7. XI, 10, 18. u. 22. XIU, 6. XIV, 4 
6. 7: 8. 2.9. XV, ı7. 


3) Phil, de mundi Opif. p. 2: Mochç ds. nal PuAoaobiag ir’ 
aurgv DIdcas anpöryra nal Koyanoıs Ta molA& nal auvanrı- 
nurara ray TI: Quceng avadsdaxdeis m. r. A. 
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| fiht, von der Bedeutung der Platoniſchen Ideenlehre zum 
Grunde legt und eine Zahlenſymbolik nach Art der neueren 


Platoniker und Pythagoreer nebſt manchen Ariſtoteliſchen 
Begriffen zu Huͤlfe nimmt, eine platoniſirende Theologie, 
Kosmologie und Moral heraus. Hierbei iſt feine Rich—⸗ 


tung in der That der Tendenz aller zum Myſtieismus und 


Orientalismus ſich Hinneigenden Platoniker diefes Zeit 
zaumes entgegengefeßt. Die letzteren truͤbten die Reinheit 
derjenigen Lehre, im deren Bewahrung und Sortpflanzung 
die Beſtimmung ihrer Schule beftand, burch Aufnahme ei⸗ 
nes ihr widerſtrebenden phantaſtiſchen Elementes. Philon 
dagegen laͤutert und veredelt die Mofatfch : Juͤdiſchen Res 
ligionsbegriffe durch griechifchen Geift, wenn gleich auf Kos 
fen der Richtigkeit in der Auslegung feiner Nationalfchrif: 
ten. Durch das künftliche Gewebe feiner allegoriſchen Den: 
sungen fihlingt fih als Grundfaden eine hoͤchſt gebildete, 
vernunftmäßige, wuͤrdige Worftellung von Gott . und der 


reine edle Charakter feiner firtlihen Denkart verdient unfere 


unbedingte Hochachtung. Er geht aus von der Annahme 
des fchlechthin nothwendigen Gegenfages zwiſchen dem thäs 
tigen und dem leidenden Princip in der Natur der Dins 
ge 2), Das thätige iſt der volltommenfte Geift, der ‚nie 
Urquell alles Wahren, Guten und Schönen noch vortreffli⸗ 
cher als dieſe feine Wirkungen gedacht werden muß, und 
der über alle Befchräntung und Veränderung feines Weſens 
erhaben, aber diefem feinem Weſen nah für uns uner: 
forſchlich iſt 2)y. Das leidende ift der an und für fich ſelbſt 


ı)1l. c. Fyvw &4 (Mwois), örı dyarynaıdraröv eorıv, 89 ro 
oc To uiv alyaı Öpaaräpıov alrıov, TO d& zafnrında. 


s)ı FR Quis rer. divinar. haeres, p. 512. 
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unbewegliche und. ſeelenloſe Stoff, welcher durch den Geiſt 
in Bewegung geſetzt, geſtaltet und beſeelt wird *). Gott 
ſchuf und erhält aus der Materie die Weit durch die Kraft 
feines Logos, d. i. feines Wortes oder vielmehr feines in 


dem Daſeyn alles Wirklichen fi wirkfam erweifenden Den⸗ 


tens. In dieſem Denken brachte Gott zuerſt, als er die 


ſichtbare Welt hervorzurufen beſchloſſen, die ideale Belt, 


die Ideen aller Dinge oder die Mufterbilder hervor, nad 
denen der Stoff, foweit es deffen Natur ‚geflattet,  geforme 
werden follte 2). Der göttlihe Gedanke tft daher der Aufs 


enthaltsort der Muſterbilder; die Frage, wo diefelben fh 


befinden, da. fie nicht im Raum eriftiten, wird auf diefe 


Weiſe gültig beantwortet 3. Der weltbildende Gedanke if 


ein Abbild der Gottheit, weil in ihm die Eigenfchaft des - 


hoͤchſten Wefens als Schöpfers und Vaters des Weltalls 
ſich darſtellt, fo wie die fihtdare Welt ein Abbild des 
göttlichen Gedankens iſt *). Philon bezeichnet ihn mit vers 


3) de mundi Opif. lc. » 
2) 1. c. p. 5. u. 4: (9sös) TyV neyakdrok rin — 


Eusvöyas wpöregov ToUg TUrous aurjs, € wv xbokov yonrön 
Guornoajusvog arsrelsı röv ria ouro⸗ roadeiyner⸗ xXpwusvog 
dusivm. 


s) 1. c. : nad od dv rn apxıriwround zgobtarurudicen 
rölıs ryYy Xuüpav. duros Un zrxev, air’ Inobgäyıoro ay rod 


zsxyirov Wuxii, ToV aurov Todwov oud G Eu ru Idsäy nd= " 


anos aAkov Av Exoı Towoy, 4 rev Isiov Aoyoy Toy raüra dıa- 
wocungavta. KT. A 


4) Phil. 1. c. p. 6. De Confus. linguar. p. 354. u. 341. De 
Profug. p. 465. Quod a Deo miltant. somn. p. 600, Leg. 


Allegor.. III. p. 79: —R Yag 6 Jeog Fapadsıyna rus &i- 


Kövog, — oUrws H eindy aAlıy yivaras vagdduryna. De Mo- 
narch. II. p. 8235. 
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ſchiedenen finndiidiichen Ausdräden, weiche in den folgen: 
den Ssahrhunderten und auch in der neueren Zeit fo miß⸗ 
verſtanden worden, als perfonificice er den Logos und mas 
che ihn zu einem für fich fubfiftiscaden, nen dem Allyater 
verfhiedenen Weſen. Er nenne ihn 5. ©. an mehreren 
Stellen den älteften, auch ben erfigehorenen Sohn Gottes 2). 
Aber bei einer unbefangenen Prüfung biefer Ausdruͤcke und 
einer Vergleichung derſelben mit der Platoniſch⸗MPhiloni⸗ 
ſchen Grundanſicht von dem Verhaͤltniß, in welchem Gott 
vermittelſt ber Ideenwelt zur finnenfälligen Welt ſteht, 
leuchtet ein, daß jene durchaus nur bildlich gemeint und 
feet find von dem myſtiſchen Sinn einer Perſoniſication 
bes Logos, wie ihn. f. ©. ein Eufebios in denfelben er 
blickt 2). Hiermit ſtimmt dies beſtaͤtigend übereiw, daß 
von Philon nicht ber Logos, ſondern überall Sort ſelbſt 
als Urheber und Werkmeiſter der Welt, als Demisrgos, 
der göttliche Gedanke aber nur als das Werkzeug ober 


ı) Phil. Quod Deus sit immutab. p. 96. De Confus. lin- 
guar. p. 829... 541. De Agricult. p. 196. De Profug. 
p. 466. Quod a Dee mittant. somnia, p. 597. Im glei» 
den Sinne heißt der Logod à wgespurepos rüv yivacım ag 
@örwv, De Migrat. Abrah. p. 389., die ſichtbare Welt dages 
gen wird ald der jüngere Bohn Gottes bezeichnet, Quod 
Dens sit immutab. p. 298.: ö miv yap nöcneg ourog venre 
gos vlög, 8200, Ara alaIyrög av. nr. uch wird in ge 
nauerer Ausführung jener bildlichen Vorſtellung Bott als 
Vater und die Weisheit ald Mutter des göttlichen Wortes 

‚angegeben, De Profüg. p. 466.: dir, olnar, yarkıı APIag- 
zur nal nalapwrarwv Haxsv (6 Isiog Adyos), Tarpös piv 
Suod, O5 nal Tüv ouvaravray dori warng, uyrgös da vopiası 
U 35 ra Oi HAIev aig yavacın., 


a) Dan vergl. 5. B. Ewmseb, Praep. Evang. VIL ı2. u. ı5. 
Al 14. u. 15 | 
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Mittel bezeichnet wird, duch welhes Gurt fewohl die 
ideale ats die finnenfällige Welt gebildet *). 


Bei Numenios, foweit wir ihn aus feinen Fragmen> 
ten beurtheilen können, fpielen die theofogifhen und kos⸗ 
mologifhen Vorftellungen, die eine Verwandtfhaft mit de⸗ 
nen des Philon haben, ſchon weit mehr in das Phanta⸗ | 
ſtiſche und Myſtiſche hinein. & behauptete, Platon fep- 
nichts Anderes als ein Mofes In attifher Sprache °) und 
die Satzungen ber Braminen, ‚der Juden, der Magier 
und Aegyptier ſtimmen überein. mit den Platonifchen Leh⸗ 
ren, wie dieſe mit den Pythagoriſchen 3), Er unterſchied 
zwei Perfonen in ber Einheit des göttlichen Weſens, deren 
Verhaͤltniß zu einander er in unklaren, bloß die Einbil⸗ | 
dungskraft in Anſpruch nehmenden und für den Verſtand 
nichts fagenden und erflärenden Ausdruͤcken darſtellte *). 


2) Bott wird mit den Ausdrücken © rexviris ray yıroplvar, 6 
drirporo rüy dv’oupavs va nal ndoup, 6 woyrag rüv OAwv, 
ö —B und am meiſten bezeichnend o ware rüv SA, 
röy yıromivay, als Schöpfer und ‚Erhalter der Welt, von 
Philon genannt, Der Logos iſt das Ögyavov, dur welches 
er wirft. Leg. Allegor. Ill. p. 79. De migrat. Abrah. 
p. 589 De Cherub. p. ı299.: upneug alrıov aurod (rod 
ndouov) Tdv Geov, CD od yayarıy, OD di, rà riccape 
oroxsia, ‚IE dv avvanpady, Opyavov di, Adyav Seo, di ou 
narsmmıdo9y, ray ds narasusuig altikv, TV ayadiryra roü 

‚ Önmvpyoü. 

2) Euseb. Praep. „Evang, IX, 6.: Novpivuag d6 6 uayooe- 


nög DiAdcodog ayrınpug yosda’ sl yap dor IDarw 5 Ma- 
eis Arrınidwv ; 


8) Euseb. 1. co. 7. | 
. 4) Euseb!1. c. XI, 18.: wma db walıy Adyos dert yeınpya 
wos Tv Puradora avaspöusos, Tov aurov Adyov ‚Kalora 
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Man ſieht nur fo viel, daß es ber richtige Platoniſche Ges 
danke iſt: das an ſich Ewige und Unwandelbare müffe durd) 
“ein Vermittelndes (bei Platon das Spftem der einzelnen 
Sjdeen) mit bem Wandelbaren und ſtets Veraͤnderlichen 
in Verbindung ſtehen, welcher in ſeinem Kopfe zu einer 
phantaſtiſchen Theorie verunſtaltet wird. Die Thaͤtigkeit des 
urſpruͤnglichen erſten Gottes, des Vaters, ließ er im ruhi⸗ 
gen, unveraͤnderlichen, ſich ſelbſt immer gleichen Denken 
beſtehen, dem abgeleiteten zweiten Gotte, dem Sohne, 
den er deshalb auch den. Demiurgos nannte, eignete er 
das Geſchaͤft zu, nah den ewigen Gedanken, im Hinblick 
auf dieſelben den regelmäßigen’ Wechſel der finnenfäligen 
veränderlihen Dinge unaufhörlih aus der Materie geftals 
 tend .hervorzurufen und die Welt in ihrer Ordnung und 
Thaͤtigkeit zu erhalten *). Wir verweilen nicht bei einer 
näheren Erwägung einer auf die angebeutete Art .gegebes 
nen Beſtimmungen, Unterfheldungen und Vergleichungen, 
fondern wenden uns nunmehr’ zu einer kurzen Betrachtung 
der im dritten Jahrhunderte zu Alerandria erfchienenen 
Modification der Platonifhen Schule, hinſichtlich auf des 
‚ ven Denfart und Lehrmeinungen die fpeculativen Verirrun⸗ 


dorm 6 wpürog Iaög wadg —* Önoupyiv: Ö iv ap uv Wripe 
ya aan Yıxıs areigu Sig TE neralayxavoyra 'auTob Xpy- 
para oiuzavra® 6 vonoderyg ba Dursis nal dumviuer xal 
psraßursius us Yuas inagrous ra insidev aponaraßsßkrudive, 


1) L q.: oik Aufißyrgcov Anovaaı, TV ν wgoirov Seby ap 
Ny sivas Eoyav Euuravrwd > ul Bacıklaa ‚röv Önuisrpynv 
div Aysovav „ ougavoũ ior Ke Te As | 
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gen ber fruͤheren Neuplatoniker im, Ganzen genommen nur 
als ein Vorſpiel anzufehen find *). 


2) Man vergleiche das Urtheil des Longino® uͤber den Vorzug 
des «alerandrinifchen Neuplatonikers Plotinos vor Numenios 
und anderen früheren Neuplatonifern, bei Porphyr. Vit. 
Plot. c. 15.: (TMurivog) iv räs zudayopsioug dpxäg 
xal wlarwvndgs dis dödne, woös vahecripay rüy oo aurod 

araoryeq uxvoc deren ou Ab yio deyyüs vı r& Nouuyviou 
na) Kgoviou xai Modegärou xal Opaculkou Tois. IDurivou 
map! rüy aurüv GUyygdppaann sis anpißuav, 


r 





gt 








‘ 








Nn. Die Schute be: alerandrinifchen Neuplatoniker. 
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169. ° Es war zu Anfange des dritten Jahrhundertes 
anferer Zeitrehnung, als fi) zu Alerandria der Neupla⸗ 
tonismus mit einer ‚eigenthämlihen Kraft in der oben an; 
gedeuteten, nunmehr etwas näher von uns zu betrachten 
den Geſtalt erhob. Dies gefchah zuerſt In den Worträgen 
des Platonikers Ammonios, welcher um diefe Zeit mit 
großem Beifall und Erfolg als Lehrer der Philoſophie hier 
wirkte. Wir wiſſen uͤbrigens unmittelbar nichts Naͤheres 


von ſeinem Lehrbegriffe, ſondern wir koͤnnen dieſen nur 
aus den Leiſtungen beurtheilen, die aus feiner Schule her: 
vorgegangen find. Weber ihn wird uns Hloß dies Berichte, 


daß er die Webereinfiimmung zwifchen Platon und Arifte 
teles in allen Hauptpuncten ihrer Lehre darzuthun bemuͤht 
wor, daß er viele Schäfer m fich verfammelte und das 
er durch Kunft der Beredſamkeit, durch die Lebhaftigkeit 
und Wärme feiner Darftellung und durch den erhabenen 
Schwung feiner Gedanken ein hohes Anſehen fih erwarb”). 


2) Suid. s. v. "Apüvog u. TlAarivog. Hieroel. de Provid. 
ap. Photium, cod. 214. u. 25:. Porphyr. Vit. Plotini 
c. 15, Euseb. Hist, Eccles. VI, 19. 
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Er beſchraͤnkte ſeinen Wirkungekreis ganz auf mändlihe 


Mittheilung feiner Anfihten im Kreiſe feiner Zuhörer 2) 
Zu der Zahl derfelben gehörte auch der bekannte, zu feiner 


Zeit als Gelehrter" und Kritiker im größem Nufe fichende . 


und wegen ſeiner noch vorhandenen Schrift „über das Er⸗ 
habene“ mit Recht noch immer hoch gefhägte Dionyſios 


Longinos 2), Am meiften aber zeichtiete fich unter ‚ihnen 


aus duch Eifer und Thaͤtigkeit für die Fortbildung und 
Berbreitung ber empfangehen Lehre Plotinos. Er ward 
die Hauptſtuͤtze und für uns ber hauptfächlichfte Nepräfens 
tant feiner Schule. In den Werken biefes Mannes if 


das Syſtem des alerandrinifchen Neuplatonismus in der 


hoͤchſten Vollendung, deren es unter den Haͤnden feiner Be⸗ 
arbeiter uͤberhaupt theilhaft geworden, enthalten, in ihnen 
nimmt es vorzugsweiſe unfere Aufmerkſamkeit in Anſpruch. 


Ammonios hat eben dadurch einen wichtigen Einfluß auf 


die ſpeculativen Beſtrebungen waͤhrend der noch übrigen 
Lebenszeit der griechiſchen Philoſophie gewonnen, daß, wie 
nicht zu bezweifeln iſt, die Richtung und Art der Plotini⸗ 
ſchen Forſchung groͤßtentheils durch ſeinen Vorgang und ſeine 
Anregung beſtimmt worden 2). 


170. Plotinos wär geboren zu Lykopoll⸗ in Ober⸗ 
aͤgypten, im dreizehnten Regterungsjahre des Kaiſers Se⸗ 


verus (205 nach Chr.), und ſtarb im zweiten Jahte der 


Regierung des Claudius (270 nach Chr.), nachdem er ſeit 
feinem vierzigſten Lebensjahr in Rom gelehrt und erſt kurz 


1) Lohgin. ap, Porphyr. 1. 6; 
s)l.c | | 


3) Porphyr. Vit Plot, 0. & 
a3 


U 
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vor feinem Ende aus dieſer Stadt auf ein Landgut in 
Campanien fi begeben haste ”). Seine Schriften, welche 


3) Die Biographie des Plotinos, von der Hand feines Schülers 
Porphyrios, iſt nicht Bloß ruͤckſichtlich auf die Charakteriftif die: 
: 1 fe8 Mannes wichtig, fondern fie liefert auch einen intereſſan⸗ 
. ten Beitrag zu unferer Kenntniß der geiftigen Cultur über 
haupt und der philofophifchen Bildung insbeſondere der dar 
maligen Zeit. Porphyrios hringt dur Berechnung dad Grs 

“  burtdjahr feines Lehrers heraus. Plotinos ſelbſt fchämte ſich 
.. deſſen, dab fein wahres Gelbft in einen Körper eingefd;loflen 
fey, und wollte aus diefem Grunde von feiner Herkunft, ſei⸗ 

nen Eltern und feinem Vaterlande nie feinen Freunden 
etwas erzählen (Vit. c: 1.). In feinem acht und zwauzigſten 
Jahre von einer lebhaften Neigung zur Philofopbie ergriffen 
2. befuchte er zu Alerandria die Hörfäle derjenigen Philoſophen, 
welhe damals am meiften dort in Anſehen flanden, Aber 
Keiner derfelben befriedigte feine” Sehnſucht nah höheren 
Wiffen, und Died ungeftillte Sehnen machte ihn niederge: 
"x jchfagen und traurig, bis ihn endlich ein Freund zu dem Am⸗ 
. ..monios führte, deſſen Ruhm damals‘ wohl erfl im Aufblüben 
war, Kaum hatte er diefen gehört, als er feinem Freunde 
fagtes rourov dcyrouv! Acht Jahre hindurch benußte er den 
Unterriht des Ammioniod, Alsdann fahte er den Plan, mit 
‚der Weibheit der Inder und Perſer fih unmittelbar befannt 
su machen, und er ſchloß fich dedhatb dem Heer an, welches 

der Kaifer Gordianus gegen die Perſer führte. "Damald war 
ge neun und dreißig Jahre alt. Das Unternehmen wmiblang 
aber, Gordianus ward in diefem Jahr in Mefopotamien ge: 
toͤdtet und Plotinos felbft rettete nur mit genauer Roth 
fein Leben und entkam nad Antiochien. Er begab fi nun 
sehr, in feinem. vierzigften Jahre, nah Nom und trat bie 

ald Lehrer der Phitofophie auf CVit. c. 2.). Er fand vice 
Anhanger (Vit. c. 4.), unter denen auch Frauen Maren. 
Seine Schüler betrachteten ihn als einen heiligen und goͤttli⸗ 

chen Lehrer (Vit. c. 6.); feine firenge Enthaltſamkeit von 
allen finntichen Genuͤſſen und feine äufierft ſpaͤrliche Kefi 
(niemals ab er. Fleiſch und felten Brod) unterflüßten den 
Ruf feiner Heiligkeit. Porphyrios arklaͤrt, daß Plots 
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ſein vertrauter Freund und Anhaͤnger Porphyrios ſeinem 
Auftrage gemäß, nach feinem Tode, geſammelt, geordnet 


ſchon von Geburt an etwas vor allen anderen Menſchen vor⸗ 
auß hatte (Ju yüp nal nara yirsam wAdoy rı ixwv wapk roüg 
allovs 6 Illwrivos, Vit. o. 7.). So fuchte 3. B. ein Gegner _ 
des Plotinos , der Philofoph Olympiod aus Mlerandria durch 
magiſche Kuͤnſte einen fchädlichen Einfluß der Geflirne auf 
ihn berabzuleiten (derpoßoifjoas auröv kaysdaaz drsxsipyesv) 
Aber die Angriffe des Olympios wandten ſich gegen ihn ſelbſt 
zur, und diefer fagte deshalb zu feinen Genoffens groß 
fey die Macht der Seele det Plotinos, weil fie die wider 
ihn gerichteten Anfälle auf die Angreifer zuruͤckzuwerfen ver⸗ 
möge. Ein ägpptifcher Priefter, der nad) Kom gekommen, 
wollte dadurch eine Probe feiner Zuuberfunft ablegen, daß 
er den Schutzgeiſt des Plotinos citirte. Als fih Beide zu dies 
fem Behuf im Zempel der Iſis eingefunden und der Prie⸗ 
fter feine Beſchwoͤrung vollendet, erfchien fein gewöhnlicher . 
Dämon, ſondern ein höhered Wefen, ein Gott, weshalb 
denn der Beſchwoͤrer zu Plotinos fagte: pandgıos sl, Yacv 
sxwv Toy daiuova nal ou rod UMsmävon Yavoug röv auvöyre 
Wit. 0. 7). Plotin's Schüler Amelios war 'ein forgfältiger 
Beobachter der Dpfer und der heiligen Gebräude am Neu⸗ 
mond und der übrigen Feſte. Da er einft den Plotino6 bat, 
mit ihm einem ſolchen Opfer beigumohnen, antwortete dies 
fer: dnsivoug dar Fpdg de doxacdaı, ein duch Rpös Iuzivaug. 
In welchem Sinne Plotinos fo groß von fh ſprach, ver 
ftanden feine Freunde nicht und wagten auch nicht," ihn dar⸗ 
um zu befragen (Vit. c. 7.. Der Kaifer Gallienus und defs 
fen Gemahlinn Salonina ehrtken ihn fehr hoch. Im Ver⸗ 
trauen auf ihre Gunſt bat Plotinos um die Erlaubniß, eine 
früher zerſtörte Stadt in Campanien wieder aufbauen gu 
dürfen, die er mit feinen Anhängern bevoͤlkern twollte, um 
ihre Verfaflung ganz nach dem Muſter der Platonifchen Res 
publik einzurichten, Ihr Name follte Platonopolis feyn. Der 
Plan würde zur Ausführung gefommen feyn, wenn nicht 
Einige aus der Umgebung des Kaifers ed verhindert hätten, 
aus Neid und Groll gegen Plotinod, wie Porphyriss meint, 
oder aus einer anderen nichtöwürdigen Urſache CVit. c. B.). 


⸗ 


| 
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“und herausgegeben und in ſechs Ab theilungen, jede aus 
neun Bädern beſtehend, und daher Ennenden genannt, 
gefondert har”), find‘ ein merfwärdiges und beſonders für 


Einft recitirte Porphyrios am Beburtätage de Platon Can 
welchem Tage, wie auch am Geburtstage des Sokrates, Plo⸗ 


tinos opferte und feine Schüler bewirthete und diefe zur 
Seier des Feſtes von ihnen verfertigte Aufſaͤtze vorzuleſen 


pflegten) ein Gedicht, betitelt „die heilige Nermählung * Ca 


inpös yapıg). Da einer der Anweſenden nah geemdigter 
Vortefung bemerkte, Porphyrios rafe, weil Vieles im dies 
fem Gedichte myſtiſch, enthufiaftifh und dunkel gefchrieben 


war (dk ro nvorınüg zoAA& er’ dv9ovoiaonoü drinanpupepi- . 


vos siojcdaı), fo erklärte Plotinos dagegen laut vor Allen, 
fi zu Porphyrios wendend: du Haft dich zugleich als einen 


Dichter, als einen Philofophen und als einen Hierophanten 


bewiefen (Vit. c. 9.), , 
3) Nachlaͤſſigkeit der Schreibart, Kuͤrze des Ausdruckes, Mans 
gel an ſyſtematiſchem Zuſammenhang in der Darſtellung, in 
welcher ein aufgeregtes Gefuͤhl und eine begeiſterte Gemuͤthe⸗ 
ſtimmung vorwalten, verbunden mit der an ſich ſchon den 
Hauptgedanken eigenen Dunkelheit, machen das Verſtaͤndniß 
der Miotinifhen Schriften ſehr ſchwierig. Ein großes Ber: 
dienſt aber um die-Aufbellung ihres Sinnes und Zuſammen⸗ 
hanges hat ſich der gelehrte und ſcharfſinnige Marfilius Fici⸗ 
nus erworben, welcher, aufs eifrigſte der neuplatoniſchen 
Philoſophie ergeben und mit allen in ihren Kreis gehörigen 
und ihr verwandten Vorftellungen vollfommen vertraut, den 
Tert des Plotinos mit einer erflärenden Ueberfegung und 
mit einleitenden, ‚den inhalt erläuternden Commentarien 
verfehen hat. Porphyrios bemerkt über die von ihm geords 
nete Sammlung der Plotinifchen Werke, fie ſey aus lauter 
‚einzelnen Abhandlungen entflanden, welche unabhängig von 
einander und nach und nad aus Vlotin fluͤchtiger Feder 
geflaſſen feyn (Vit. c. 2. u. 8.). Wie er fie in verſchiedenen 
Perioden ſeines Lebens geſchrieben habe, ſo zeige ſich auch 
‚in ihnen eine ungleiche Staͤrke des ihnen einwohnenden Gei⸗ 
ſtes. Eine noch nicht ganz gereifte Kraft erſcheine im den 


4 
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unfere gegenwärtige Zeit warnendes Denkmal deſſen, was 
unter. dem’ Einfluß eines die Schwärmeret begünftigenden 
Zeitgeiſtes, und unter der Herrſchaft einer ausfchweifenden 
Phantafie ein ungemeiner, aber Irregeleiteter und in Gruͤ⸗ 
beleien und Spipfindigkeiten feine Kraft erfchöpfender Scharfs 
finn, - bei einem eifeigen Streben nad Wahrheit und eis. 
nem lebendigen Gefühle für das Religioͤſe und Sittliche, 
im Fache der meraphoyſſchen Spteulatlen hervotzubriugen. 
vermag. 


Bei der Beurtheilung der Plotiniſchen Hhiloſopheme 
darf man nicht außer Acht laſſen, daß eigentlich Alles, was 
von aͤcht philoſophiſchen Gedanken durch das Gewebe dieſer 
transcehdenten Speculationen hindurchſchimmert, vornehm⸗ 
lich dem Platon und zum Theil auch dem Ariſtoteles an⸗ 
gehoͤrt. Als Eigenthum des Piatinos, welches er aber auch 
mit feinem Zeitalter *) und "zunächft mit feinem Lehrer 


erften ein und zwanzig Büchern, eine durch das Alter fchon 
gefhwädhte in den lehten neun Büchern, in den mittleren 
dagegen die reife und volle der männlichen Jahre (Vit. 
c. 8). Ueberhaupt pflegte Plotinod eine Abhandlung erft in 
- feiner Meditation vollftändig zu entwideln, ehe er an das 
Niederſchreiben derfelben ging, Alsdann aber führte er das 
Ießtere fo rafh aus, ald ob er aus einem vor ihm Iiegenden 
Buch abfchriebe (Vit. c. 5), Wegen Augenſchwaͤche las er 
niemals das von ihm Aufgefchriebene durch (Vit. oc. 5). Zur 
Eharafterifirung feiner Schreibart fagt Porphyrios (Vit. 
c. 8.): dv. d5 Tu yoadsıw auvrojsog yaryaus ai waAuvous, Bpa= 
xüs- ra nal vonmacı wAsovalwu A Abkacı, Fa woAi& AuSouadiän _ 
nal duwagüg Poadwn nal ro quuradsias 4 wapaddrsuıs. 


1) Daß befonderd die Lehrbegriffe des Numenios den PM otinis 
fhen ſchon ziemlich fi annaͤhern, ift nicht zu verfennen. Die 
Gegner des Plotinos unter feinen Zeitgenoſſen benußten die 
Aehnlichkeit zwiſchen beiden zu der Beſchuldigung, Plotinos 


'. 
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theilt, bleibt nur bie falfche, entſtellende Auffaffung und 
Deutung der Platonifchen und Ariſtoteliſchen Lehrſaͤtze. Er 
ſeliſt war der Meinung, daß er ein Ausleger fey der von 


.Platon ſchon gedachten, aber von ihm noch nicht deutlich 


genug ausgeſprochenen und nicht voltundig genug entwickel⸗ 
ten Wahrheiten *). 


171. Die Annahme eines einzigen, an fih unwan⸗ 
beidaren, nicht die Weltfhöpfung einftmals beginnenden, 
fondern von Ewigkeit her auf gleiche Weiſe wirkenden letz⸗ 
ten Urgrundes des Seyns mar fon vor Plotinos von 
‚ mehreren neueren Anhängern der Akademie als eine Pia 
tonifhe und als eine nothwendig güftige anerkannt, und von 
ihnen war die wefentliche Webereinftimmung des Arifioteles 
und des Platon in dieſem wichtigen Puncte mit Recht 
behauptet worden. Plotinos ebenfalls legt fie feinem Sp | 
fieme zum Grunde. Nachdruͤcklich erklärt er ſich dafür, 
dag in den Gedanken des Verhaͤltniſſes, in welchem Sort 
als das abfolut begruͤndende Urprincip zu den durch ihn 
begründeten unfihtbaren Principien der Dinge und vers 
mittelſt derfelben zu der finnenfälligen Welt fiehe, nidt 


wiederhole nur die Behauptungen des Numenios. Hiergegen 
vertheidigt ihn Porphurios (Vi. c. 11. 16. u, 16.) und beruft 
ſich auch auf die Urtheile des Amelios und des Longinos, 
welche dafür zeugten, daß die Schriften des Numenios gar 
feine Vergleihung mit den Plotinifchen aushalten koͤnnten 
und daß die letzteren eine ganz eigenthuͤmliche Lehre enthiel⸗ 
ten. Amelios ſchrieb fogar im Bezug hierauf ein beſonderes 
Buch, welchen Porphyrtos den Titel gab „repi zis nara ra 
Ööypara rod Ilwrivov woös FoV Nou⸗chio⸗ dsapepäs.“ 


ı) Vergl. Plot. Ennead. V; 1,8. IV, 5, 7., unter vielen 
anderen hierfur ſprechenden Stellen in den Enneaden. 
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die Worfiellung eines zeitlichen uUrſprunges der Welt aus 
dieſen Principien und derſelben aus Gott hineingetragen 
werden duͤrfe. Wenn in dieſer Beziehung von. einem Acte 
des Werdens und Hervorgehens, als von einem zeitlichen, 
gefprochen werde, fo gefehehe dies nur, bemerkt. er, zum 
Behufe der anfchaulicheren Darlegung und deutlicheren Nach⸗ 
weifung jenes Verhaͤltniſſes *). 


Gott ober die oberfte, ſchlechthin undedingte u und ſelbſt⸗ 
fländige Grundurſache von Allem iſt das Vollkommenſte, 
das an ſich Gute und an ſich Unwandelbare und einfach 
Eine, welches wegen feiner ˖ Vollkommenheit durchaus koiner 
Veraͤnderung in irgend einer Hinſicht, folglich auch keines 
Strebens, Beabſichtigens und Wollens beduͤrftig und faͤhig 
und als Urquell des Seyns, des Lebens und Denkens uͤber 
das Seyn, über das Leben und uͤber das Denken erhaben 
if. Gore ann von uns nur anerkannt werden als bies 
bezeichnete Hoͤchſte und Eine, aus welchem bie Vielheit 
und Allheit, aus welchem die Fuͤlle der Lebensthaͤtigkeit 
und des ewigen Seyns immerdar entſpringt; von ihm ſelbſt 
aber darf nichts von Allem praͤdicirt werden, was unter 
ihm und durch ihn beſteht ?). 


3) Erinead. V, 1, 6.: durodiv 3b juiv darw Yaracıs A dv xod- 
vo, röv Abyov ap rüv Mel Övruv woroupivos® To db Adym 
Tv yivassıy wpogartovrag auröis, airlas nal Talemg auroig 
arodwosı. - 

8) Plot. Ennead. III, 8, & und 9.: duvanıg rüy zur, de 
ui lan, ou av ra wavra, odö’ av vos, Tewry nal 
waca” Tö yap imip vv Lwnv, alrıov Lug ou ap y ri 
Leis Ivipyua, ra wavra oben, mgüry, al gig zpoxuSssige 
air olov in ui 4 dar an be Tolzwm, div dann 
BoXY,s Fooüro hivro , olou puubsuög aurol narpyopucdas Dura 


‘ 
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172. Zunaͤchſt und unmittelbar geht aus ihm Das: 
jenige hervor, was nach ihm das Zweite,” das nächft Bells 
kommene iſt, und dies iſt der goͤttliche Verſtand, der in 
ſich ſelbſt die geſammte Jdeenwelt, das ewige Muſterbild 
der ſinnenfaͤlligen Welt, mithin das AU des unveraͤnderli⸗ 
hen waͤhrhaften Seyns, das ewige Leben und die allum⸗ 
faffende Erkenntniß enthält "). - 

Das: Zweite fließt dergeftalt aus dem Erften, daß in 
dieſem hierbei keine Veränderung und Bewegung, feine 
Thaͤtigkelt des Wollens, Beſchließens und Hervorbringens 
erfolgt. Dies leuchtet mit Nothwendigkett ein aus der Un⸗ 
veraͤnderlichkeit, welche dem Urgrund, und aus der Stelle, 
| weiche in der Rangordnung der Weſen dem Merftande zus 
"kommt. Würde durch Bewegung bes Urfpränglichen etwas 
erzeugt, fo wäre dies Erzeugte nicht das Zweite, fondern 
» das‘ Dritte, denn die Bewegung oder Veraͤnderung würde 
das Zweite feyn 2), Die Art der Hervorgehung des Ber: 


pivou, duroç, un odefac, pur Zus, 7d Uri wdure Teure 
va. 1,%2 V, 2, 6. V, 3. 12. VI, 8,8. 

ı) Ennead. V, 1, 4.: zayra (6 vois) dv aurm ra adavara 
kg voiv zayra, Ssov' zayre, Yıxyv xasay, korüra dei. 
Ti vie Zyrat meraßallam eb ax, wou' 85 nereldev, wenre 
ag arrıı Ixwv; Ä al ovös als Lyra, —B av db 

nei rar weg air xayra rölsıa, Im aan y Töne, ovd ꝛ⸗ 


Sad ö Ti —* Taaurov, 


u, -Ennead. V, 1, 6.: rö ol» syınöusvov dnsiden Qu Nıyndavros 
“ Varian vder u yüp muyySevrog auroi Tı vyvrorro, Tpirov 
aw\ Änsivov TO yıyaaumoy pers Tun wivya ad yıpoeo, nal 
a Astrapons der odo anımyrou Övrog, 8% Tı Öeirsgon per" eure, 
ed Toonwicarros oda Pouiydavres aukk GAus muyaÄarros Uro- 

"grau auto, 


f 
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flandes aus der Gottheit muß als eine Ausſtralung gedacht 
werden, wie aus der Sonne dns Licht ausgeht, während 
dieſe hierbei unbeweglich bleibt *). . Auf analoge Art has 
pen alle ‚natärliche Dinge ‚eine von ihnen ausgehende Wire 
tung; das euer entfendet Wärme, der Schnee Kälte, die 
duftenden Gegenftände hauchen Gerüche aus. Berner er⸗ 
zeugt. alles Organiſche, ſobald es zu feiner vollendeten Anss - 
bildung gelangt ft, etwas ihm Aehnliches. Eben fo muß 
auch das Vollkommenſte, an und durch ſich ſelbſt Ewige 
gleihfam im Weberfluffe feiner Vollkommenheit etwas ers 
zeugen, was ein immerdauerndes und nächft ihm das Beſte 
iſt 2). Der Verſtand if der unmittelbare Abglanz, das 
Abbild des Ureinen; er blickt im Verhaͤltniſſe der Abhaͤn⸗ 
gigkeit nur auf das Eine hin und bedarf. nur deffen, wähs 
rend jenes feiner keinesweges bedürftig N) Er iſt 
in einer dreifachen nothwendigen Beziehung mit den drei 
Grundeigenſchaften verſehen, die ſein Weſen ausmachen. 
Inſofern er unmittelbar aus dem Urprincip entſteht, bes 
ſitzt er das Seyn oder iſt er alles unvergängliche Seyn, 
infofern er unabläflig nad) dem Urprincipe fich wendet, bes 
ſitzt er das Leben, und inſofern er auf fich ſelbſt gerichtet 
iſt, auf fich ſelbſt reflectirt, Hefigt er die Erkenntniß *), 
Die Einheit, die dem Verſtande zukommt, iſt keine eins. 
fache, fondern eine folche, welche die Vielheit und Ver⸗ 
fhiedenheit in fi befaßt. Zuvoͤrderſt ruht in ihr die ur 
1) Ennead; l. c.: wüg ouv nal ri du voßanı zo) Änsivo pävon: 
meoihäpıyıy FE aurod iv, it aurodò d nävouros, olor len 
ro wapl aurö Aaumpöv, wgwip wagıdich 
») 1. c.- 


‚le | 
4) Ennead. V, 3, 1. 


x un 
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fprängliche Zweihelt, 1) bas Erkennen des Seyenden und >) 
das Seyn des Erfannten. Beides ift in dem Verſtand Eins *). 
Ehen ſo vereinigte Ih in ihm Bewegung und Stillſtand; 
Bewegung, indem. er denkt, Stilftand, indem er immer 
Dasſelbe denkt.2)., Das Gedachte beſitzt Verfchiebenpeit, 
infofern es eine Vielheit einzelner Ideen iſt, deren jede 
fih von den Übrigen unterfcheidet. Es beſitzt Einheit, info: 
fern bie Ideen in einem und dem nämlichen Verſtande 
verfnäpft find und an allen ein Gemeinfchaftliches füch fin 
det. Die Vielheit bes‘ Gedachten iſt das Princip der Zahl 
und der Menge, die Eigenthümlichkeit eines jeben Gedach⸗ 
ten ift das Prineip der Qualität 3). 


⁊ 


Von ber Erhabenheit und Herrlichkeit des Verſtandes 
kann man ſich eine Vorſtellung machen, wenn man zunaͤchſt 
die ſinnenfaͤllige Welt mit Bewunderung betrachtet, auf 
ihre Groͤße und Schönheit und auf die Regelmaͤßigkeit ih 
ver unaufhörlichen Bewegung den Geiſtesblick wendet, wenn 
man die Götter in ihr, die Dämonen, die übrigen leben⸗ 
digen Wefen und bie Pflanzen erwägt, und alsdann zu 
ihrem Urbild und zu dem wahrhafteren Seyn: der intel: 


3) Ennead. V, 1, 4.: aAl& dVo dyra, roüro To Ev Öpod vcis 
nal Ov Hal vooüy Mal voolMsvov, Ö jEV Voig Kara TO vor, To 
da 0v mark =d voouumor o) ap Av ara Tb vosiv ärepörz- 

.. 706 a Olang Nas rauroruroc. 

.»Loe. 

By L. q.: 85 du nal roig voydsicw ärsooıs wpög AlAyla aıvas, 
rauröv ds, drel dv Sauru, al nowvov d ärı iv macı xaı y dta- 
Gop& ärspbrys" ralra 53 mAslw yavopsya apı9uöv nal ra wogör 
rot, Hal To worin ds H ändgrou vourw dördrng, E mv ds 


soxäv race. Vergl. VI, 2, 2 
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gibeln Welt den Gebanten erhebt/ die reindenkbaren Dinge 
tn ihrem lauteren unvergängliden Weſen anfchaut und ale 
den Urheber und Vorſteher derſelben ben Verſtand aner⸗ 
kennt *). Alles Unſterbliche faßt Ber: Verſtand in fi, alle 
Intelligenz, alle Götter, alle ewig veſtehende Seelen. & 
iſt Alles wirklich, was er feyn Tann, iſt dir unwaldelbat 
Inbegriff von allem Beharrlihen 2). Sn ihm iſt Leint 
Vergangenheit und Feine Zukunft, ſondern ſtets bleibenbe 
Gegenwart. Er iſt die wahre Ewigkeit, welche nur nach⸗ 
geahmt wird von der Zeit, als dem anfangsloſen und end⸗ 
loſen Nadjeinander ber Veränderungen 2), In ihm’ finder 
fih eben fo wenig Trennung durch Raum als Veränderung - 
in der Zeit. In ihm iſt nichts mangefhaft, nichts theißs 
weife vorhanden, ein jeglichee iſt nur durch die Eigenthuͤm⸗ 
lichkeit ſeines Weſens in ihm von dem Anderen geſondert. 
In ihm wohnt die vollkommene Giuͤckſeligkeit wie die 
vollkommene Wahrheit und Schönpeit *, 


Da in der Verſtandesweit Alles elnheimiſch ir was 
in ber Sinnenwelt wahrgenommen wird, nur auf unwan⸗ 
delbare, untörperliche und vollendete Weiſe, fo gibt es. auch 
in jener, wie in dieſer, eine Materie. Von der Nothwen⸗ 
digkeit der intellectuellen Materie kann man ſich leicht dich 
"die Erwägung. überzeugen, daß da, wo eine Vielheit von 
1) J . | | 

9) 1. c. * 
She EEE er 
s) 1. c. II, 2,12: 5 roð vod al zoN Iirog Ouoic — X doriv 


oͤ —8— xal mpüros, ou dsacräs ad’ daurod, BU: 08 Mosnng 
zip paguapä, 00 dh EAuuwie, - AAN yap our: eragioy‘ na- 


xsivo, ds dv ra ur worsiv meydia nd doyklsegaynoidv Ta 
Ep’ inurod ya od oumek worin Vi Je 7 Force 


— 
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Ger macht fi das Grundgeſetz bes Seyns ferner gelten 
daß etne fletige Stufenfolge der Entftehung bes Untergeor 
‚neten aus bem Hoͤheren Statt finden muß, bis das U 
terſte vorhanden IE, aus welchem durchaus nichts Miebri 
yeres mehr entfpringen katn *). Die intellectuelle Bei 
ſeele, die unmittelbar zu. dein Verſtande ſich hinneigt, bleib 
rein Antellectuell, nur durch ihn beſtimmt und begrenz 
Aué ige geht aber: zundchſt Hervor Die empfindende um 
wahrnohmende Soele and aus dieſer Die bewußtlos erzer 
gende Naturkraft, aus welcher zuletzt das ſchlechthin Unbe 
Kramer, an ſich der Bern entbehrende, jedoch beduͤrftise 
und. fähige, das vbloß Veſtimmbare, Qualitaͤts loſe und 
Duantitätslofe, bie. Materie refultirt, die als das Unterſt 
ledigiich zum Grunde liegen und nur das leidende Objen 
oder det Sof für bie Thätigkeit des Höheren fepn fann?) 


| 


„7 & 9: IE’ Sharing % alas ro nerk TO woßroy, gra zu 
dd doxarov, IES8, 5. V, 2, 2.: oBöiv 3b roü weo aurı 
5.7, Kehpraren. ud" drorärgaren. j 
SL; 8, 629: ar rufe nal weis voly salovse York, Mi 
F nadapk vl El erderguteren. xal 7d Algıgrm Fruy mas ad dur 
vg0v Mi xanöy od ri, oͤgẽ ours zulalı, naJapk odv paveı dor 
nad er H db pp naivapn vorn, AN 
elras wpo dien ra gu rein uydb.wgure, ou Idahıs 
iusivg, va Dsiuuarı, nagbcen ivalızıy, Kopıcrias wÄnpmdsE 
u androv Öpd uai dxu Höy BA, Plswovan als 5 pur Allem, ds 
Auyömeda Öpav nal.rc onörog I, 8,.7. I, 4, 11. und | 
+ 2% 24 und 16. III, 5, 6. IV, 4, 25.: ivdalın yap Gpovgems | 
"3 Pag. mel Yyuziis Ärgerov dv, Joxuerev mal re dv alız dI- 
» Anmmbpvev Adyaraga: 5 ag dd, vor üpekus Sabadce 
- derpampetws iv am rm emuerag ul Ulm, weine dx: 
“2 fon) mal. voran mr Ape. νν Biken vo ale 
dos SIapudv Darriumg zogen, Ark sound mus wül 
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“sie wird unmittelbar ergriffen von der erzeugenden Natur⸗ 
"aft und dieſe ſtellt an ihr die Ideen oder Formen Außers 
„© dar, welche durch alle Stufen des Seyns hindurchges 
‚gen und in ber tieferen, immer 'in geringerer Kraft und 
„ Jolltommendeit erfheinen, indem fie in dem Verſtand urs 
Zranglich in ihrer eigenthuͤmlichen Vollendung, Reinheit 
„md Schönheit innerlich leben und von ihm ausftralend zus 
„si der Intelligenz‘ der Weltfeele, dann der Empfindungss 
raſt der Weltſeele, hierauf der Natur und endlich der 
Naterie ſich einpraͤgen *). | 


Auf diefe Weife wird bie Weltfeele bie Bildnerinn des 
Achtbaren Weltalls, welches ſie aus der Materie geſtaltet, 
durchdringt und belebt und im Kreiſe herumfuͤhrt?). Selbſt 
‚Über Raum und Zeit erhaben erzeugt fie beide durch ihre 
unteren Vermögen. Da fie innerlich zufolge ihrer Bezie⸗ 
‘hung auf den Verfiand im Denken und Wahrnehmen fich 
‚bewegt, firebt fie auch nach äußerer Bewegung. Demzu⸗ 
folge dehnt fie die Materie in die Länge, Breite und Tiefe. 
“aus und Bilder den Raum und bie Lörperliche Ausdehnung. 


Gavraclav Eyu° 5 5 voycıs Davrasias npeirrwv, Davrasia dh 
karabü Quoius rurov nal yoyasws. Vs 2 1.2 meoeAdodce ds 
&ig nivnon Ad xal dvayriay yavva sidwAov auräs, aladyaıy 
ai Quou may dv Teig Yuroie. 


3), 822 6. und4 IV, 5 9.: oünarog ubv duroc 
vd’ Av wpcEdor Yuxy, dm olre römos dAAog soriv, Örou 
xidunsv alvaı, Ilpoiwaı 58 ai alles, yanvıaa Savra TOwoV, 
ste al cola, Tr 4 oracay adrıis iv adrj, Th orac 
oloval demvypäng , olov woAu püc inhauıyay, dx’ ange rolg 
doxdrong zou ups onoroc eydars, Emo sdovc« 7 Yu ertie 
wo Uriorn, Zuopdwosy aurc. IV, 4, 13 und 14. 


2) V, 1, % \ 


e1 


530 Der alerandrinifee Neplatontsmug 


Sie Hringt ferner das Nacheinander der Zuftände und für 
perlichen Dinge hervor, weil fie Alles, was fie denkend gr 
gleich und ewig erblidt, an der Materie nur fuccefio x 
die Erſcheinung hervorrufen kann, und fchafft dergeſtalt die 
Seit und bie Veränderung *). - _ 


ı74. Sft nun hiernach Segliches in dee Ideenwell 
von der göttlichen unbeſchraͤnkten Denkkraft des Verſtandes 
vorgebildet, was in der fihtdaren Welt an der körperlicen 
Materie abgedrädt erfcheint, fo dürfte die Trage bei dem 
‚erften Anblicke Bedenken erregen, warum nicht jedes Ein 
zelne im ewigen intellectuellen Seyn an Schönheit and 
Wortrefflichkeit dem Anderen gleihfteht und nicht demzr— 
folge and) die finnenfälligen Dinge ohne Unterfchied im Be 
fige gleicher Vorzüge und gleichen Werthes  hervorgebradt 
werden. Aber man findet bald die einfache Antwort Bier 
auf, die aus der Natur der Sache fich ergibt, daß der 


,  Berftand als Inbegriff der fämmtlichen idealen Wefen Als 


les feyn und alles Denkbare in fih enthalten muß, Um⸗ 
faßt er nun ſchlechthin alles Denkbare, fo begreift er noͤth⸗ 
wendig Vieles und Derfihiedenes, nach Graden der Mol: 
tommenheit auf einander Solgendes in ih. Deshalb muß 
es eine unuͤberſehbare Mannigfaltigkeit mit Höheren und ges 
ringeren Eigenfhaften ausgeräfteter Wefen in beiden Beh 
ten und Kefonders auch eine große Menge von verfchiedenen, 
ſtufenweiſe tiefer flehenden Gattungen lebendiger Indivi⸗ 
duen geben ?). 
ı) III, 7, ı0. und 11. IV, 4, ı6. II, 4, ı2. IV, 5,9. 
2) III, 3, 8.: voßg da 00 roUrwv rı D, Alk ware Ta de 
zävra moll&, zoll ds dvra nal ol rauras rk mi wpürk 


va ds dsurepa, ra du 3Dakjs mai vy alia auullev aluan Kal 


- 
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‚Die individuellen Seelen Haben alle Ihren Urfprung 


aus der nämlihen Quelle, aus welcher die Weltſeele felbft 


herruͤhrt, naͤmlich aus dem goͤttlichen Verſtand *), Sm 
dem Reiche der unſichtbaren ideellen Dinge iſt ihre ur⸗ 
ſpruͤngliche und eigentliche Heimath. Von dort ſteigen auch 
die an ſich £örperlofen menfhlichen Seelen herab in die 


koͤrperliche Welt, jedoch auf eine Weiſe, nach der fie nicht 


gänzlich die Ideenwelt verlaſſen; fondern, wie ein ons 
nenftral zugleich die Sonne und die Erde berührt, befin⸗ 


den fie fi in der einen und in der anderen 2). Als uns - 


mittelbar ausgefloffen aus der göttlihen Intelligenz iſt uns 

fere Seele ein reines Verſtandesweſen und mit den drei 
_ einander untergeorönesen- Kräften ber verftändigen Seele 
als ſolcher begabt. Sie beſitzt erſtlich die hoͤchſte derſelben, 
das verſtaͤndige Erkennen, d. h. die Faͤhigkeit, die ewige 
Wahrheit und Schönheit des ideellen Seyns unveraͤnderlich 
anzufhauen; zweitens das vernänftige Erkennen und Wol⸗ 
len, das Vermoͤgen, in einer ſuceeſſwen Gedankenbewegung 
zu urtheilen, zu uͤberlegen, zu ſchließen und zu beſchließen 
und dergeſtalt im Denken von der Urſache zu der Wirkung 
abwaͤrts und umgekehrt von der Wirkung zu der Urſache 
aufwaͤrts fortzuſchreiten; drittens die Einbildungskraft als 
das Vermoͤgen, die beſonderen Formen der vorletzten Ord⸗ 
nung wahrzunehmen, diejenigen, welche die Natur in ſich 


roivov nal T& yıransa Lin od Yuxal mövas, KAAK yuxüv 
Üarrwosg, olov dEirnAoy Höy zgoiovrmm. 

a IV. 1, 1.: a0 7@ noou vo voyru j aAhIıvy ovaie, vode rd. 
ägıorov ‚auroü, yuxal da nun, dnsidev ya nal dyraüde, IV; 
8& V. 1, 4. F 

$) IV, 1) L IV, 8, 12. IV, 9 & 
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enthält und deren Abbild die unterfien Formen J die an 
den materiellen Dingen erfcheinenden find °). Unfpre ver: 
ftändige Seele, unfer eigentlichftes Selbſt, tritt in feine 
unmittelbare Verbindung mit der Materie det Sinnenfäl 
ligen und mit unferem Körper. Ron ihr firalt eine umter 
geordnete Kraft aus, welche den von der Weltfeele einge 
‚ richteten und jur ‚Wegetatton fähig gemachten organifirten 
Leis mit Leben erfüllt und ihn durchdringend das thieriſche 
Leben in, unferem Körper hervorbringt. Dies thierifche Le 
ben oder bie niedere Seele des Menfchen befaßt ebenfalls 
drei Hauptvermögen in fih, die finnlihe Einbildungstraft, 
welche die ‚Formen an der Materie innerlich vergegenwär: 
‘tigt, ferner das finnliche Wahrnehmungsvermögen, welches 
diefe Formen äußerlich zufolge der Eindrüde auffaßt, die 
‚ son außenher auf die Sinneswerkjeuge gemacht werden, 
und endlich das Vermögen der finnlichen Begierden, Affecte 
und Leidenfchaften 2). 


Bei diefem Merhättniffe der höheren und niederen 
Kräfte in uns hangt es von uns felbft ab, welche von ih 
nen wir vorzugsweife gebrauchen, in welcher Sphäre des 
Seyns wir uns demzufolge mit der Richtung unferer Auf 
merkſamkeit und unferes Bewußtſeyns aufhalten, nach wel 
chen Gegenftänden wir unfer Sinnen und Trachten wenden 
wollen. Sin demjenigen Menfchen, welcher der Würde feis 
nes wahren Seldftes am angemeffenften ſich verhätt, ift die 
niedere Seele »der Höheren gang unterworfen, neigt ſich die 

obere. Einbildungstraft zur Vernunft, die Vernunft zum 


3) 1,7.8 9. und ı0. IV, 5, ı8. IV, 9, 5. und 4. Berg. 
den Kommentar des Marfilius Ficinus zu diefen Stellen, 
),1,7.8&: 9. und 20. IV, 7, 13. V, 9, 8. 


* 
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Verſtande hin und er lebt mit moͤglichſter Abſonderung von 
dem Materiellen vornehmlich in der intellectuellen Welt. 
Umgekehrt wendet fih die Vernunft von dem Verſtand ab 
zur oberen Einbildungsfraft, diefe kehrt fih zu der untes 
ren und vermittelſt ihrer zu den- finnlichen Wahrnehmungen 
und Begierden und fa verfenkt fih der Menſch, uneinges 
dent feiner Abkunft und feiner Heimath, in die finnlich 
- materielle Welt. Die eigentlihe Seele in ihrem Unter: 
fhlede von dem aus ihr firalenden animalifchen Leben er 
Leider Leine Eindräcde von den Außendingen und ſchaut die 
Ießteren wicht vermittelſt ſolcher Eindrüde an. Vielmehr 
faßt fie in_ihrem auf die Außenwelt gerichteten Wahrneh: 
men nur diejenigen Formen auf, welche bereits durch die 
Empfindung der. Sinnlichkeit eingebildet worden find, und 
fo erblickt fie nur die von der körperlichen Materie fchon 
entlleideten ‚reineren und wahreren Geftalten der Dinge *). 


175. Eine zur mittelbaren Verbindung mit einem 
Leib einmal herabgeſunkene individuelle Seele wandert nad) 
dem Tode bdesfelben zu einem anderen, wenn fie noch - 
nicht völlig wieder geeignet iſt zum reinen Leben in ber 
Derftandeswelt. Lnfere Seelen vertaufhen dann nicht Bloß 
einen menfchlihen Körper mit dem anderen ‚ fondern dieje: 
nigen unter ihnen, welhe im Zufammenhange mit dem 
menfhlihen Körper nur dem finnlichen Leidenfchaften und 
Genuͤſſen gefröhnt, beleben fpäter einen thierifchen, wähs 


1) I, 1, 7.: may dh vis Yuyis Tod aiodavscdas duvanıy, ou Tüv 
aisIyrüv sivar ds, ray da amd TYs aliodIyasmg dyyıronlvum Tu 
Lay rurwy ayrılyarınyv elvar mEAAoV" voyr& yap kiöy rare, 
ds zuv aio9ycıv zyv FEw zrdwÄov Eivar Taurys, Eusivpv d5 dAy- 
Isorspav ry olcdi« olcay slöly uövwy awagüs sivaı Jewelav. 
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rend deſſen ihre höheren Kräfte fchlummern, ja wenn fe 
in jenem Zufamimenhange bloß für die Functionen bes ve 
getirenden Lebens Sinn und Intereſſe gehabt, fo wirken fe 
eine Zeitlang Bloß als Lebenskraft von Pflanzen 2). 


Das urſpruͤngliche Eingehen unferer Seele in die mit 

telbare Verbindung mit dem Leib ift ein Fall aus dem 
Zuftande der Vollkommenheit und Gluͤckſeligkeit, in welchem 
fie fih Befand, als fie noch in ihrer reinen Eigenthuͤmlich⸗ 
keit koͤrperlos der intellectuellen Welt allein angehörte. Die 
fer Fall ift daraus zu erklären, daß fie dafelbft vermöge ih» 
rer Einbildungstraft die Formen erblickte, nad) weichen die 
Naturkraft die Materie gefaltet, mittelbar hierdurch zum 
Anblicke der materiellen Geftalten ſelbſt gelangte, fie lieb 
gewann und fo zu dem Entfchluffe verleitet wurde, mit-ihs 
nen in Berührung zu’ treten. Iſt die Seele zu dem Ber: 
Hälmiffe mit dem leiblichen geben einmal herabgefunfen, fo 
wird die Thaͤtigkeit der Vernunft für die Erhaltung des ſel⸗ 
ben in Anſpruch genommen und eine gemiffe Liebe und 
Sorge, für diefe Erhaltung iſt dann der Seele im Alges 
meinen natürlich 2). 


ı) II, 4 2. 


a) IV, 8, 12.: Avdeiruv 3 Yuxal stdwla aurün idotce, alav 
Asvioov äv Nardarow, änsi äyivovro avadım dpundism eux 
Ererundioa od’ alras vis davräv dpxyus ra nal voi. Od 
ap park rod vor AIov, AN” MIasay pbv xp Yic, nape 

db avrais darmpmras —RX Tod ouανον wAsoy ds aUrax 
naredaiv ovußißyuev, Orı Td nicov aurais yuaynasdıy Dpovri« 
dos, daomivov Tod sis 6 #PIasay Hoorrisau Vergl. Marsil. 
Ficin. ad hunc loc.: hie naturam ipsaım, i. e. vegetalem 
animae mundanae potenliam appellat Dionysium, cujus 
membra sunt xaliones zcrum zemjnales in ipsa natura. 


x 
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Die Urſache der Vergehungen, deren ſich der Menſch 
ſchuldig macht, liegt darin, daß die Höhere Einbildunge⸗ 
kraft durch die Gewalt der Neigungen, Begierden und Leis 
Denfchaften, die in der niederen Seele ihren Sitz haben, 
ſich aus der ihr zufommenden Stellung fortreißen läßt und 
Daß - fie dann auch bie Vernunft mit fi in bie untere 
Sphäre ber täufchenden Worfiellungen und Vorſpiegelungen 
Der Sinnlichkeit hinabzieht. So wird der Menſch zu Ent⸗ 
ſchluͤſſen und Handlungen verleitet, die feiner höheren Mas 
tur unwuͤrdig und dem Ausſpruch entgegengefeht find, weis 
en die Vernunft Aber das zu MWählende und zu Wermeis 
dende gethan haben wuͤrde, wenn ſie dem Verſtande zuge⸗ 
wandt und von ihm erleuchtet und ſelbſt wiederum die Ein⸗ 
bildungskraft erleuchtend den Gegenſtand beſonnen erwogen 
haͤtte 2). Hierbei iſt zu bemerken: obſchon unfer Verſtand 


Quae quidem membra quando per generationem quasi 
procedunt in materiam, hic magis inler se divisa,. jam. & 
Titanibus, i. e. daemönibus geniturae praefectis discer- 
pta videntur.. Animae igitur in divino guodam mundo 
viventes aliquando per imaginalionem, quae in iis erat 
ultimum, prospexerunt formas in materia mundi jacen- 
ies, quae sunt, imagines Dionysii ejusque_membrorum ' 
in materia quasi speculo, prospexerunt vero.gas forsan 
intuendo recto quodam aspectu in naluram, atque inde 
aapectum in materiam deflectendo. Quorum vero se ila 
convertit imaginatio, illuc statim ratio se diverlit ab. 
intellectu et utraque non aspiciendo solum, sed amando. 
Amor ejusmedi exstitit descendendi principium atque. 
post casım eliam permanendi, quoniam provineia haeo 
indiget assidua mostrae yationis attentione. IV, 9,5 


2) I, 1, 9.1. Yevdys yao UEa uuk molid ar” auryn modrreran 
TÜV naxlv, Y roarreraı piv ra nand, yrrweivw yulv Urd 
„Mob xXsipavog, mod yap als H.imıupias F Iupod, 4 ubwiou 
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immer in der Ideenwelt, und unfere zweite Seele immer 
in der Sinnenwelt verweilt, während Wernunft und Höhere 
Einbildungstraft an Beiden Theil nehmen und Beide in 
uns mit einander vermitteln, fo gelangen wir doch Feines; 
wegs ftets zum Bewußtſeyn deſſen, was in beiden Welten 
von unferen Seelenträften angefhaut und vernommen wird. 
Sn unferem irdiſchen Zuſtande macht die Seele im engeren 
Sinne mit dem von the ausfließenden leiblichen Leben ein 
Ganzes aus, und wir erkennen nicht, was von jeber eim 
zelnen unferer pfychifhen Kräfte geübt wird, bevor ſich 
dies dem Ganzen mitgetheilt hat. Der Betrachtungen uns 
feres DVerftandes, weiche unablaͤſſig Statt finden, Bleiben 
wir uns ſo lange unbewußt, als fie nicht von der Ueberle⸗ 
gung der Vernunft ergriffen werden und auf die übrigen 
Vermögen, auf jebes nach der ihm angemefienen Weife, 
einwirken. Eben fo wird die Negung einer Begierde in 
ung nicht eher von uns anerkannt, als bis wir fie mie der 
Höheren Einbildungskraft und mit der Vernunft aufgefaßt 
haben *). Deshalb iſt es möglih, daß der Menſch oft 


nano, H dh ray Yardür Asyaulıy dıdvem, Pavyracia olce, 
oUn avdusıve ryu ToU davoyrnou plan, GA ümpatausn To 
xupoh zucdhrras. x. T. A, 


1) IV, 8,8.: nad ei xoh wapk Biker Tüv Ahmy roluffear ro 
Daıvöusvov Asysm ou Mborspov, od waca oUd’ 5 Nueriga yuxy 
a, AT dam Ti ar iv Ten vonra as. To de iv mw 
aiadyrw si vera, marıoy ds 
‚atodyam Yuiv slvar, dv Idrar Tb ru Yuxk Au Tora yap 
, pxaraı sis uãg To voydev, Örev us aloIyanı Any naraßaın, 
| Ov Ve av 5 Yivaras wagl öriodd ke⸗ vVvxij ——— 
mov av Mg Am Tv Yuxiv Any olov nal zrıdunia iv re 
Grdyuyeng imwuca Yırmanırzıa Ya AA ürav ry alchy- 


- 


, 
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"feines Urſprunges ‚ feinee Beſtimmung und der Geſtalten 
des wahrhaften Seyns uneingedent iſt, daß er fie fogar 
durchaus. während feines irdifchen Dafeyns aufer Acht täße - 
und ſtatt deffen nur den Bildern und Stimmen des Ver⸗ 
gänglihen, Miederen und Schlechten Yuge und’ Ohr leiht. 


Die Tuͤgend überhaupt tft Flucht des Boͤſen und Hin⸗ 
wendung zu dem Guten *). Sie hat, drei Abſtufungen, 
durch deren Unterfcheidung ihr Weſen genauer erkannt wird, 
Auf der unterſten fieht der Verein derjenigen Tugenden, 
deren Uebung im buͤrgerlichen Leben durch die Zwecke des 
Staates gefodert wird. Dieſe beſtehen in der Maͤßigung 
und Zuͤglung der Begierden und Leidenſchaften und in einem 
einſichtsvollen Verſtaͤndniſſe des Waͤhlenswerthen und des 
Meidenswerthen, fo. weit es zur Beherrſchung der ſinnli⸗ 
hen Triebe unentbehrlich ift 2). Ihre vier Hauptrichtun⸗ 
gen find Weisheit, Tapferkeit, Maͤßigkeit und Gerechtig⸗ 
keit. Die zweite Stufe nehmen die reinigenden Tugenden 
ein. Sie haben die höhere Adficht und Richtung, die Bes 
gierden und Leidenſchaften vSllig zu unterdräden, die befs 
fere Seele ganz von der Theilnahme an ihnen zu befreien 


ng Ta Evbov wine 7 nal Öavoyring avr&laßuuede, a 
ud. 

3) I, 9, 1.: drudy Ta nanı dvratda val wävös röv zarov zıp1- 
worsi dE avayuns, Boulsras 55 y% Puxy Pavyay ra naxa, Dav- 
xreov dvrsöden. x. T. A, 

3) I, 8, 1. und 2.: al iv row wolırınal dperal, ds Avm wou 
sixouev, naranooolcı pay Ovrwg nal anskvoug wovam, öpklou- 
ea nal pargodcaı Tas drıdupiag nal Ola: Ta way Asrpoucas, 
nal ıyeudsis Sbkas aPampoicar Ta OAws ansivovı nal ra dpicdar, 
nal TÜV Aarpmv nal Gogiormy #50 alvar nal vb wapsrgunävor 
nal alral öpra9sicas. 
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und fie laͤuternd zu ihrer urſpruͤnglichen Reinheit zurädyus 
führen durch möglihfte Abſonderung alles deſſen, was ih⸗ 
rem wahren Weſen Fremdartiges buch ihren Zuſammen⸗ 
hang mit dem Körper in fie hineingekommen ik”). End⸗ 
lich auf. der Höchften Stufe befindet fi die Tugend ber 
fhon wirklich geläuterten Seele, die dem’ Irdiſchen durch⸗ 
-aus entfagend mit ihrer ganzen Kraft in die Ideenwelt 
fih erhebt und in dem reinen Aufenthalte der mängellofen 
Geiſter zu dem hoͤchſten Biel allee Sehnſucht und Liebe 
gelangt, indem fie fih ganz in das Anſchauen des urs 
ſpruͤnglichen Einen, an ſich Guten, bes Urquells aller 
Vollkommenheit verliert. Dort findet fie die wahre Ruhe, 
den ungetrübten Srieden, frei von Uebeln und von jeglis 
chem Leiden lebt fie dort das wahre Leben, deſſen Schat⸗ 
tenbild das irdiſche ift, und wird vermöge der innigen Wer: 
einigung mit dem Urgrunde ducch Anſchauung ſelbſt zu einem 
feligen Gotte 2). Ä 


2) I, 2, 5. 4. uud 5.1 ad! dr) wicov } naSapaıg, Asurion. — 
Tovro 6° ori ualıgra Lyrüv, wäüs Iuudv xar dmiduniav nal 
alla ware, Alrw nal rk ovyyai, nal 7d xupilar ard 
abmarog, Ami woooy Öuuarove amd iv O4 odımarog, dmg MV 

“Mal rois olov Töroıs auvayousav mpg dauri, mama air dra- 
Süs Eyoucay Hal Tag avayualas TÜV .Yboväay aicInsiis pövor 
Yaroroupaiunv ‚nal iarpsigus nal arallayäs wow, ls JM &v0- 
xAcıro, Tag As aAynöduns adamoüsay xai, su ol» rs, oda 
Dipovsav nal äAarrous rı9eicav rs 4 ouuracxam, rav da Iu- 
möv, deou olöx re, &Marpoicav nai, ai Öuverdy, wayry. x, Tr. A. 

a), 2,4 und 7. VI, 9 & und g.: dv dh waurg ry xopeig 
wadopa warymu iv daücs wuyyw db vo, apxyp Öyroc, aryadou 
aitiav, dilav Yuxi. — ivraüde nal avazalsraır. Yuxyy, nal 
xan izw, Us Tv Tüv uarüv nadapiv Troy avadpmuonca, 


wei von syrauda Kal axadıs iyrauda, was To aAydüs Cr äv- 
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176. An diefen, Hauptzügen der Piotinifpen Meta⸗ 
phyſik, Pfychologie und Ethik erſcheint das orientaliſcht 
Element hauptſaͤchlich in der Vorſtellung von der Emana⸗ 
tion der Weſen, in einer abwaͤrts gehenden Stufenfolge der 
Vorzaͤglichkeit, aus der oberſten Gottheit; einer Vorſtellung, 
welche hier uͤberall der entſtellenden, in Phantaſiegebilde 


MMradſSa. m m. A. Noch uͤberſpannter, und ſchwaͤrmeriſch ſinn⸗ 
los find die Ausdruͤcke, mis denen Plotinos VI, 9, 10, und 
ı1. VI, 7, 34— 37. den Zuftand der Vereinigung der Seele 
mit dem höchften Gotte bezeichnet. Er ſetzt, nicht bloß im 
Berug auf die menſchliche Seele, Sondern auch auf den. urs 
fprünglichen allumfaflenden Berftaud felbfi, dem mit Befin« 
nung und Bewußtfeyn Statt findenden Denken entgegen die 
hoͤhere, im heiligen Raufh und Wahnfinn erfolgende Ans ! 
ſchauung Gottes. VI, 7, 85. ; ua röy vobv rolvuy vv hy 

a Suraum sig va voriv, 4 rk dv aurın Pliem, raw de, 5 ri 
dxinsva aurou — rıyı xal wagadoxn, xag’ Yv xaı weite 
g0v dpa pövov xal ögäv Varapav xar vouy ioxe nal dv sort. 
Kai dor dusivy piv 4 Iia vod dupgovos, auͤrn dh vode dgüv 
Orav Adpwv yaryras me9uadais rou vänrapog, roras dgüv vivs- 
ra Eriwdeis sis iradsis ru nopy. m. T. A. Vorphyrioß era 
zahlt vom Plotinos: diefer habe fhon auf Erden viermal, - 
während der Zeit, dab Porphyrios mit ihm umgegangen, 
dasjenige erreicht, was ihm Zweck und Ziel des ganzen Les 
bens gewefen fen, die Bereinigung mit dem tiber Alles erha⸗ 
benen Gott. Ihm ſelbſt, dem Porphyrios fey died nur eins 
mal in feinem acht und fechzigften Jahre begegnet. Vit. Plot. 
©. 18.: oUrwg db palsora roury ru darmoulp Gwri koliduıg 
dvayoyrı dauröv alg röv awpürov nal dransıva Isöv rais dvvolaug 
xol nark Tag dv rw Gummocim Üperynivas Ödoug rw IDäros 
EHavn dusivog aͤ uyre mogQHV pure viva idiav xwv, ürio 58 

- yolv nal way To vonröv devpives 3 5% Ih 6 Togugioę 
draf Miym wiyaracaı nal ivwäijvar, Eros Aymv Hiyuogröv re 
und dyboov. 'EQduy yoiv ri Iurivg enorög Mo⸗ vaiceu, 
zilog ap aury nal anorös Av To —8 xai welacaı vo 
dri wäcı Im. "Erüxe da Tergänss rou, Öre uvam aut 
Tau anoreü rourou dvspysia agenre ua ou Buvapisı. 
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verwandeinden Auffaſſung der Platoniſchen Lehrbegriffe zum 
Grunde liegt. Hieran reiht ſich unmittelbar die gleich⸗ 
falls im Morgenland entſprungene Anſicht von dem Gall 
und der Wanderung der menſchlichen Seelen. 

In naher Verbindung mit den geſchilderten ſtehen 
mehrere andere Lehren des Plotinos, die aus der moͤrgen⸗ 
laͤndiſchen Theoſophie ftammen, die dem .entarteten Geift 


der Speculation der damaligen Platoniker auf das deuts 


Tichfte beurkunden, aber wegen ihres ganf unphilofophis 
ſchen Charakters an diefer Stelle keine nahere Auseinander⸗ 
fetzung verdienen. 

Hierher gehoͤrt die Plotiniſche Daͤmonologie. In ihr 
werden unterſchieden die Götter vom erſten Range, die uns 
fihtbar und dem göttlichen Verftand am nächften ſtehend 
bloß in der idealen Welt zu Haufe find, die Götter vom 


gmeiten Range, die in dem höheren Regionen ber ſichtba⸗ 


‚ven Welt bis zum Monde herab fich aufhalten, und die 


Dämonen, welche in der fublunarifchen Welt leben nud in 
der Mitte ſtehen zwifchen den fihtbaren Göttern und den 
Menfhen”). Die Gültigkeit der Mantik und Aftrologie leiter 
Plotinos daraus ab, daß im der intellectuellen Welt Alles 
auf das innigfte zu einem volltommenen Ganzen verbunden 
und Eines harmoniſch dem Anderen angepaßt fey und daß 
eben deshalb auch in dem Reiche der finnenfälligen Dinge ein 
genauer Zufammenhang der fämmtlichen Begebenheiten und 
Veränderungen Statt finden müfle, demzufolge der Einge⸗ 
meihte aus der Beobachtung einiger auf das Bevorſtehen 
anderer zu fchließen vermöge ?)., Die Magie dachte er ſich 


ı) Ennead., I, 5. 6 
») 1,3, 7. 
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begrundet in dem Verhaͤltniſſe der Einſtimmung und An⸗ 
ziehung und des Gegenſatzes und der Abſtoßung, in wel⸗ 
chem fih alle Kräfte der Natur zu-einander befinden. Die 
magiſche Kunft beſteht nämlich darin, daß man die mit 
einander einftimmigen Kräfte auf einem Puncte zu consens 
triren und auf einen beſtimmten Gegenſtand Hinzuieiten 
weiß, um an demfelden eine beabfichtigte freundliche oder. ' 
feindliche Wirkung duch Anziehung oder Abſtoßung hervor⸗ 
zubringen *). | | 


177. Wie Plotinos in Hinſicht feines perföniichen 
Umganges und mündlichen Unterrichtes, feines Charakters 
und Lebenswandels ‚als ein erleuchteter Prophet und Heili⸗ 
ger von feinen Anhängern verehrt wurde, fo galten ihnen 
auch feine Schriften für Urkunden einer höheren Offen 
barung, für abgefaßt unter Aufſicht und Eingebung der 
Goͤtter 2). Die nämlihe Meinung hegte man in biefer 
Schule natürlicher Weife auch von den Platonifchen Wer⸗ 
ten, für deren Erläuterungen man die Plotinifchen hielt, 
und fo konnte hier nicht mehr die Rede feyn von einer 
vernünftigen Prüfung und Beurtheilung ihres beiderfeitigen 
Inhaltes 2). 


- Ungeachtet der großen Mängel, welche auch ihre Form, 
und nicht bloß ihren Inhalt betreffen, blieben die Ennea⸗ 


2) IV, 4% 40s 


2) Porphyr. Vit. Plot. c. 18.: xal re AcBüg Gaponavov wol- 
Adnıg ol Yeol naryuduvav Iapıyyy Datwy auriva wopburag, ds 
drianspsı 74 map Ensivay nal drıßAäiyes Ypapfivar ra ypa- 
Givra, alpyras 


5) Vergt. Procli Theolog. Plat, I, 1. in Parmenid. Plat. I, 
init, | 
N 


- 
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den des Plotinos dennoch, wie oben ſchon angedeutet wor 





den, bei weitem das Vorzuͤglichſte, was in der neuplatonis 


fhen Schule während der ganzen Zeit ihrer Dauer zum 
Vorſcheine kam. Daher hat Porphyrios, der nach dem 
Tode ſeines Lehrers in gleichem Sinn und Geiſte, wie 


dieſer, zu Rom wirkte und nebſt Amelios den meiſten Ruf 


unter den unmittelbaren Schuͤlern Plotin's beſaß *), weit 
mehr dur die Anordnung und Herausgabe jener Samm: 
lung, als durch feine eignen Abhandlungen um die Littera⸗ 
tur der Philofophie fich verdient gemacht, 

178. Bon Rom und Alerandria aus verbreitete ſich 
im vierten Jahrhundert unferer Zeitrechnung der Piptinifche 
‚Meuplatonismus nach allen denjenigen Städten des römifchen 
Meiches, in denen die philoſophiſchen Studien überhaupt einen 


. 2) Vergt. Über den Ameliod, von deſſen Schriften nichts auf 
. and gefommen ift, Porphyr. Vit, Plot, c. 4.; wo er anges 
führt wird als "Ausdıog awo rü6 Tovenias, 5 :70 Ovopae ci 
Tevriltavög To’ nupiov. O. 11. 12. und ı5.: 6 dh "Apsdsog xar' 
ixn 13V rourov Crsü Illwrivov ) Bœdi cuv mgoaıgounevog xal 
ra zoll& päv rüy auräv doynarwyv dxdnsvos an de Eispyacıa 
wollg WV nal Ty.ris äpumvslag wepıßciy wos Tov Inzivop Li 
Aov Umaylnevog, dv xal mövwv Ausis akıoy alvas vonigoum 
drionorsioda: T& cuyypanparas, Morphyriod war in Tyros 
geboren und hieß, wie er felbft erzählt, eigentlich Malchoe 
PD). Diefen Namen, der fo viel ald Koͤnig“ bedeutet, 
überfeßte er, nachdem er fein Vaterland verlaflen, in den 
finnverwandten und mwohlflingenden griechifchen Ilopg®bvguos. 
Vit. Plot. c. ı3. Eunap. Vit. Porphyr. Don feinen, wie 
es foheint, zahlreichen Schriften ift außer der Biographie des 
Plotinos au eine des Pythagoras, dann die dem Ariftotelis 
ſchen Drganon gewoͤhnlich vorgedruckte sisarywyy regl rüy rir- 
73 Hwväy, ferner eine Abhandlung in vier Büchern „über die 
Enthaltung von Zleifchfpeifen“, nebft mehreren anderen, auf 
und gelommen. 
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Aufenthalt gefunden, und er feste fih auch zu Athen in 
der Alademte fe. Inter der Einwirkung des Zeitgeiftes 
und im Kampfe gegen das fhon im Anfange diefes Jahr⸗ 
Hundertes von Conſtantin zue Staatsreligion erhobene Chris 
ftenthuni, welches von feinen Lehrern zum Theil mit den 
Waffen griechifcher Gelehrſamkeit und Philofophie, allge⸗ 
mein aber. durch verfuchte Beweiſe feines uͤbernatuͤrlichen 
Urfprunges vertheidigt wurde, nahm. er noch immer ents 
fhiedener und durchſtehender den Charakter eines urtheils⸗ 
loſen und. haltloſen fhwärmerifchen Aberglaubens an und 
es tom dahin, daß Theofophie und Theurgie in ihm ale 
der eigentliche Gewinn und Kern der philoſophiſchen Be⸗ 


ſtrebungen betrachtet wurden. dl 


Unter den Meuplatonitern bes vierten Jahrhundertes 
erwarb ſich des Porphyrios Schuͤler Jamblichos, aus Chal⸗ 
eis in Coͤleſyrien *), und unter denen des fünften Jahr⸗ 


. 2) Bergt. über ihn Eunap. Vit. JambL und Suid. e. v. 'Iaußis« 

x Auch Jamblichos galt für einen gottbegeifterten Lehrer, . 
Eunap. Vit. Aedes,: ds 5 relsurüv Alddcıög ra dIyivaro nal 
pingov Arodany IaupAfxov, ziyv doa ra sis Isiacuov "Iap- 
Blixov Qigs. Marin. Vit Procli c..26.: 6 #v9oug "Iauplı- 
0. Beine Schüler ſchrieben ihm Wunderthaten zu Eunap. 
Vit. Jambl.) und redeten ihn in Anerkennung ſeiner hoͤhe⸗ 
zen Gaben zuweilen mit den ehrfurchtsvollen Worten „ 
dıddonads Isrorars“ an. In dem, was ſich von feinen Schrif⸗ 
ten noch erhalten hat, zeigt er fih als einen geiftlofen Com⸗ 
pilator, der ohne eigenthuͤmliche Auffaſſung und Anſchauung 
des Gegebenen der Denkart feiner Zeit und ſeiſer Schule 
folgt. Zweifelhaft ift es, ob die ihm zugefchriebene Schrift 
„don den Mofterien der Aegyptier“ ihm angehört, welche eine 
phantaftifche Daͤmonologie enthält und die Theurgie, nebft 
der durch fie bewirkten Vereinigung mit der Gottheit, alb 
das hoͤchſte Ziel prisfterliher Weihe darſtellt. ' 
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hundertes Proklos aus Conſtantinopel ein hervorragendes 
Anſehen im Kreiſe der Schule. Der Letztere folgte dem 
Sürtanos aus Alexandria, ber ſelbſt ein Schuͤler und 
Nachfolger des Piutachos von Athen war, auf. dem Lehr 
ſtuhle der Akademie zu Athen *). Mon der Hand feines 
Schülers Marinos befigen wir eine, enthufiaftifch lobprei⸗ 
fende Lebensbefchreitbung des Proklos, die uns ein anſchau⸗ 
liches nicht unjntereflantes Bild von der Denkart und Ei: 
genthuͤmlichkeit des gefeierten Helden, wie auch feines Lob⸗ 
redners gibt. Proklos ſteht an Scarffinn unvertennbar 
dem Plotinos näher als Jamblichos, aber mit mehr Tas 
Ient und Kraft begabt, als diefer, tried er auch die Schwaͤr⸗ 
merei nur noch weiter, und ſtejgerte, wie aus feinen zum 
Theil noch vorhandenen Schriften in Verbindung mit jener 
Biographie fi ergibt, Alles, was das Weſen des Meus 
platonismus bezeichnet, bis auf die hoͤchſte Spitze. 


Bei dem Unterrichte, den er in ſeiner Jugend vom 
Syrianos empfing, war er-durch das Studium der Arifios 
telifhen Schriften auf‘ das .der Platonifchen vorbereitet 
worden, in dem Sinne, daß jene dem Lehrer und dem 
Schüler für die Vorhalle zu dem Hekligthume der geheims 
nißvollen Platonifhen Weisheit galten, auf ähnliche Weife, 
wie die Einweihung in die Eleineren eleufinifchen Diyfterien 
‚ber in die, größeren vorausging 2). Es verfieht fih, Daß 
er feinen Synkretismus nicht auf die Wereinigung der gries 
chiſchen Philoſophie und Mythologie beſchraͤnkte, ſondern 


1) Suid. s. v. TloduAog. Marin. Vit. Procl. c. 6. Er ward 
geboren 412 und ſtarb 485 nach Chr. 

8) Marin. Vit. Prool. c. 13.: ax9ivra dh dıa rıymy wporalsiun 
zul Kmpüv uvarypimv als nv Illarwvos Hysv nuorayurylar. 
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- er bdurchfchaute, wie Marinus ruͤhmt *), und erklärte fee 


“nen Anhängern auf das beytlichfte die wefentliche. Ueberein⸗ 
ſtimmung zwiſchen den die höhere Erkenntniß betreffenden 
Lehren und Sagen aller ihm bekannten Voͤlker, mit einzi⸗ 
ger Ausnahme der chriſtlichen, die er beſtritt. So feierte 
er denn auch, ſo weit es ihm nur irgend moͤglich war, die 
ausgezrichneteren Feſt⸗ und Faſttage faſt aller Nationen 
nach der bei einer jeden einheimiſchen Sitte, beobachtete 
die wichtigeren .religidfen Gebräuche, von denen er eine 


Kenntniß Hatte, insgefammt und war der Meinung, es ges 


zieme einem Phllofophen, nicht bloß dem Gottesdienfte eis 


ner Stadt oder einiger Länder ergeben zu feyn, fondern 


ſich als einen KHierophanten der ganzen Welt zu Beweis 
fen 2). Seine Belanntfchaft mis der Weisheit des Alter⸗ 
thumes und des Orientes verdankte er vornehmlich den zu 
ſeiner Zeit immer zahlreicher werdenden, aber ſchon ſeit 
mehreren Johrhunderten im Umlaufe befindlichen unaͤchten, 


dem Alterthume untergeſchobenen Schriften, dergleichen das, 


mals bei den Neuplatonikern, wie auch bei den Chriſten 
und Gnoſtikern in hohem Anſehen ſtanden, durch welche 
man den Urſprung der Lehre, der man anhing, aus be⸗ 
ruͤhmten und fuͤr heilig geachteten Quellen der Vorzeit her⸗ 
zuleiten pflegte. Hierher gehoͤren Geſaͤnge des Orpheus, 
Schriften des Pythagoeras und der aͤlteſten Ppthagoreer, 

ı) Marin. ]. e. c. 22. 

2) Marin. 1. oc. 19.1 nal rag wapa macı da dis array dwıcy- 
yaous koprag nara Ta map" dnacrog marpım dgüv Mmilenug 
dsaralsca — A 5 IsossBacraros avyg,-Erı rov DiAdce- 
Gov woogynei, 008 miäg rıvog wölsug, oube TÜV xap’ iviox Ta= 
rpiwv aaı Isparsıräv, erg da Tel DAou Möguau agopavrv. 

v Mm 
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des Platon und des Ariftoteles, bie haldätfchen Drafeı, 
die Kermetifchen Bücher und andere, welche noch theilmweis 
fe, mehr oder minder fragmentariſch, fi erhalten haben. 
‘ Unter diefen verehrte Proklos hauptfählih die Orphifchen 
Sedichte und die chaldäifchen Weilfagungen, die auch ſchon 
von Plotinos, Porphyrios, Samblihos und Syrianos als 
göttliche Dffenbarungen anerkannt worden waren. Er brachte 
fünf Jahre darauf zu, die Erklärungen feiner Vorgänger 
über fie in einem weitläuftigen Werke zu fammeln *). Es 
tonnte niche fehlen, dag ein Dann, wie Profiles, feinen 
Schülern nicht minder, als ein Platon und Plotinos, für 
theilhaft goͤttlicher Eingebungen galt. Bei feinen Vortraͤ⸗ 
gen leuchtete als Zeichen der Inſpiration ein goͤttlicher 
Glanz Ans feinen Augen und feinem Antlige, und einmal 
während derſelben, als ein Dann von wichtiger Bedeutung 
im Staate unter feinen Zuhörern ſich eingefunden, erſchien 
ſogar ein‘ Lichtfreis um fein Haupt 2). Viele Wunden 
ehaten von ihm waren feinen Schülern bekannt ?). Er 
ſelbſt hielt fih, durch einen Traum hierüber belehrt, für 
ein Glied der hermesifchen Kette, d. i. einer Auswahl von 
Meifen, welche durch Hermes erleuchtet und Hegeiftert die 
Gabe der unfehlbaren Erkenntniß und Lehre befäßen, und 
glaubte, Ebenfalls einem Traume zufolge, daß in feinem 
Körper die Seele des Pythagoreers Nikomachos wohne *). 


a) Marin L o. o. 26. ’ 
8) L. o. 0. 29. 


 D1c.089.: nal worl& Ay rıg Ex Asyım, jpuunuven ISchus 
nal Tu roü sUdnimonog antivou Isoupym& asyyouevos, ävg da 
Alu ex ray pupiwv Irsuunsigaopas Rn. Ta Ar - 


M L e. 0.28, 
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179. Mac feinem- Tobe, obgleich er zahlreiche und 
mit geoßer Anhängiichkeit ihm ergebene Schüler hinterlaſ⸗ 
fen, erhob fi fein Dann von ähnlichem Ruf und Ein . 
fluße mehr" in der nenplatonifhen Schule. Die Zeit ihrer 
Wirkfamkeit Tief überhaupt nunmehr ab. Wie das innere 
Leben der griechiſchen Philoſophie und Ihre Eigenthuͤmlich⸗ 
keit allmählig dahinfterbend fich aufgeloͤſt hatte und endlich 
. untergegangen war in dem chaotifchen Gewirre eines ſyn⸗ 
fretiftifchen allgemein heidniſchen Myſtieismus, ſo konnte 
jetzt auch das aͤußere Leben derſelben, welches auf der Exi⸗ 
ſtenz der heidniſchen Philoſophenſchulen beruhte, nicht laͤn⸗ 
ger mehr in den chriſtlich gewordenen Ländern fortdanerr. 
Sjene hörten feit der Mitte des fechsten Jahrhundertes auf, 
nachdem der Katfer Zuftinian die dffentlihen Befostungen 
ber Lehrer der Philoſophie in allen Städten, in denen 
fie ſeit Antoninus beſtanden, aufgehoben ‚und flatt deſſen 
Moͤnchs ſchulen angelegt. Die letzten namhaften griechiſchen 
Philoſophen, Damaskios aus Syrien, welcher zu Athen 
der Akademie vorſtand, Simplikios aus Cilicien, Iſidoros 
- aus Gaza in Palaͤſtina, Hermias und Diogenes aus Phoͤ⸗ 
nicien, und Andere fahen fi fogar genoͤthigt, weil fie uns 
ter der Regierung des Juſtinianos keine Sicherheit mehr 
in defien Reiche fanden, auf eine Zeitlang ihre: Zuflucht zu 
dem perfifchen Könige Ehosroes zu nehmen, der fih das ' 
mals eben im Kriege mit dem griechifhen Kalfer befand *). 
Diefer machte es zwar in einem Friedensſchluſſe mie Juſti⸗ 
nian aus, daß feine Schüßlinge ungefährder in’ ihre Hei⸗ 
math fi zuruͤckbegeben und daſelbſt eine ungeſtoͤrte Glau⸗ 


1) Agathias de rebus Justiniani, cedid. Bonay. Vulcanius) 
IL p. 60. Suid. s. v. mpirßupe, 
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dens fretheit genteßen durften; worauf fie aus Perſien. wieder⸗ 
kehrten 2). Aber obſchon ihnen für ihre Abrige Lebens: 
geit eine erwänfchte Ruhe versönnt wurde, fo verfammelte 
fih dach kein Kreis von Schälern auf frühere Weife mehr 
um fie her. Mit ihnen endigte die Reihenfolge der griechtſch⸗ 
heidniſchen Philoſophen. Ron nun an war die griechifche 
Philoſophie nicht mehr Gegenftand des Strebens nad 
felbſtthaͤtiger Entwicklung und Fortbildung, was fie den 
befferen Köpfen unter den Neuplatonikern, wenn dieſe fie 
gleich in ihr Verderbniß hineinfuͤhrten und fi ſelbſt nur 
- für Ausleger des Platon hielten, dennoch in einem gewifs 
fen‘ Sinne geweien, fondern fie blieb fortan lediglich ein 
Stoff für die lernende Auffaſſung und für die gelehrte Bes 
arbeitimg. 

8) Agath. 1. o. p. 70: Eruöy ip var dueivo TOoV Xpovon 
Popaioi rs nal Ilsooaı orovdas a9svro nal Zuv9nuag, ERS 
Unioxs Tüy nar' alrag avaysypapudvmv, Td SV änsivorg Toix 
avbous als ra odirepa #94 narıdvras Bıorscem abeös rd Aoızdv 
0" dayroig, ovähy drsuv zuge. rüv douoivrw Ypoveiv 4 nira- 
Pen ey zarpuay döSav Avayuadouiers. 
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